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    Vorwort


    


    Nachdem mein erstes Buch SAM ein für mich sehr überraschender Erfolg war, kommt nun hier mein zweiter Roman DAMIAN.


    Ich habe in den letzten beiden Jahren sehr viele, liebe Mails, Nachrichten und positive Rezensionen, so viel Anerkennung und Bestätigung von den Lesern von Sam erhalten, dass ich mich nun unendlich freue allen Lesern DAMIAN vorstellen zu können. Leider konnte ich mein zweites Werk nicht so schnell veröffentlichen, wie es mir und bestimmt auch den Fans meiner Vampire, lieb gewesen wäre. Aber das Leben wirft einem so manches Mal Steine in den Weg und dann kommt alles anders, als man dachte.


    Nach SAM wurde ich immer wieder nach einer Fortsetzung gefragt. DAMIAN ist keine echte Fortsetzung von SAM. In DAMIAN stehen zwei vollkommen andere Protagonisten im Vordergrund, die ihre gemeinsame Geschichte erzählen. Natürlich bin ich auf die vielen Wünsche der Fans von SAM eingegangen und deswegen werden Samantha, Alexander, Rhys und Luca auch in diesem Buch ihren Auftritt haben.


    Es fiel mir Anfangs nicht leicht, mich auf Damian und Rachel einzulassen. Aber heute muss ich sagen, dass die beiden mein Herz erobert haben und ich oft jede Minute mit ihnen miterlebt habe. Ich habe mit ihnen gestritten, gelacht und gelitten. Das Schicksal der beiden riss mich mit und so manches Mal vergaß ich alles um mich herum und tauchte absolut ein in diese Welt voller Mysterien, Gefahr und atemberaubender Sinnlichkeit.


    


    Willkommen in meiner Welt der Vampire.


    


    Carpe Noctem


    


    


    

  


  
    Kapitel I


    


    Ägypten. Endlich!


    Rachel atmet tief die warme, trockene Abendluft ein. Als sie die Treppen der Gangway hinab läuft, sieht sie sich um: Palmen und roter Wüstensand bestimmen die Gegend um den kleinen, internationalen Flughafen von Luxor. Professor Rubins folgt ihr, leicht schnaufend, so wie es seine Art ist. Er sieht aus wie eine ältere und deutlich korpulentere Ausgabe von Indiana Jones: khakifarbene Kleidung, Wildhüter Boots und ein dunkelbrauner, etwas speckig wirkender Lederhut. Ein Schmunzeln umspielt Rachels Lippen beim Anblick ihres alten Freundes. Sie selbst würde vermutlich eher den Touristen zugeordnet werden, die sich jetzt an ihr vorbeidrängen: Jeans, ein weißes Trägertop, die dunkelblonden Haare zu einem Zopf zusammengebunden und die Kamera immer einsatzbereit in der Hand. Aber Rachel weiß nur zu gut, dass sie hier ist um zu arbeiten und nicht um Urlaub zu machen.


    Die Pass- und Zollkontrolle bringen sie schnell hinter sich und ehe sie sich versehen, stehen sie bereits in der Empfangshalle des Flughafens und blicken sich suchend um. Schon entdecken sie einen mit einem Klemmbrett bewaffneten, wild vor sich her fuchtelnden, etwas zu kurz geratenen, stämmigen Ägypter.


    „Mr. Rubins? Mrs. Fletcher?“, ruft er mit dem typisch arabischen Akzent. Rachel und Professor Rubins winken, um auf sich aufmerksam zu machen. Schnell kommt der kleine Ägypter in dunkelblauer Hose und weißem Hemd auf sie zu.


    „Willkommen! Willkommen in Ägypten“, ruft er ihnen lächelnd entgegen und entblößt dabei seine schneeweißen Zähne. Als er Rachel gegenübersteht und ihr eifrig das Gepäck abnimmt, stellt er sich kurz vor.


    „Ich bin Essam Haboudi und heiße sie im Namen von Mr. Cunningham herzlich willkommen in Luxor! Kommen sie, kommen sie!“, fordert er die beiden auf. Seine Haut ist dunkel, er hat braune, freundliche Augen und schwarze, kurze Haare. Er ist kaum größer als sie und das will etwas heißen, denn Rachel misst gerade einmal ein Meter und achtundsechzig. Wenn sie sein Gesicht näher betrachtet, dann erkennt sie, dass es von der Sonne gegerbt scheint und sich diverse Falten um Mund und Augen gruppieren. Sie schätzt ihn auf um die fünfzig Jahre. Während Essam sich nach ihrer Reise erkundigt, führt er sie aus dem Flughafengebäude hinaus auf den Parkplatz.


    Rachel sieht sich um und blickt den Touristen wehmütig nach, die in die wartenden Busse steigen. Viele von ihnen haben sicher Kreuzfahrten auf dem Nil gebucht und werden die wundervollen Tempel und Sehenswürdigkeiten des alten Ägypten bestaunen. Sie hofft inständig, dass auch sie die Zeit finden wird, sich die vielen touristischen Attraktionen ansehen zu können. Hoffentlich wird sie die wenige Zeit hier nicht ausschließlich damit verbringen, in einem Haus Fotos von antiken, ägyptischen Artefakten zu machen.


    Essam ist bereits dabei die Koffer zu verladen, als Professor Rubins Rachel auffordert: „Kommen Sie, steigen sie ein!“ Rachel nimmt in einem großen, schwarzen Geländewagen Platz. Eigentlich hat sie keine Ahnung von Autos, aber selbst sie weiß, dass der große, silbern glänzende Stern auf der Motorhaube zu einem Mercedes gehört. Als Essam sich hinter das Lenkrad hievt, fragt sich Rachel unwillkürlich, ob der kleine Mann überhaupt mit seinen Füßen an die Pedale kommt. Aber das Fahrzeug setzt sich in Gang und somit hat sich die Frage erledigt. Auf der weiteren Fahrt erklärt Essam, dass Mr. Cunningham leider geschäftlich verhindert sei und sie deswegen nicht persönlich vom Flughafen abholen könne. Er macht sie auch darauf aufmerksam, dass er für die nächsten Tage ihr Fahrer wäre. Rachel hofft inständig, dass vielleicht auch ein wenig Sightseeing auf dem Programm steht. Während sich Professor Rubins und Essam weiterhin angeregt unterhalten, schaut Rachel fasziniert aus dem Fenster. Die Sonne geht gerade unter und taucht die Landschaft in ein wundervolles Farbenspiel. Der rote Sand wirkt noch flammender und das Grün der Felder noch kräftiger. Hier und da winken Kinder in ärmlicher Bekleidung dem Wagen nach. Bauern schaffen ihre Ernte, Rachel glaubt Zuckerrohr erkannt zu haben, auf Fuhrwerken, die von dürren Eseln gezogen werden, davon. Hier und da erkennt sie in den Feldern einfache, aus Lehmziegeln erbaute Hütten, die mit Stroh gedeckt sind. Immer wieder steht Vieh vor einer solchen Hütte oder Hühner und Ziegen laufen davor herum. Schon jetzt, von diesen wenigen Eindrücken gefesselt, glaubt Rachel daran, sich bei ihrem kurzen Aufenthalt in dieses Land verlieben zu können. Immer wieder sieht sie Menschen am Straßenrand, die stehenbleiben und winken und immer wieder werfen sie dem vorbeirasenden Wagen ein Lächeln hinterher. Natürlich entgehen Rachel auch nicht die Frauen, die in schwarze Gewänder gehüllt am Straßenrand entlanggehen oder vor ihren einfachen Häusern fegen oder das Vieh zusammentreiben. Rachel erkennt schon während dieser kurzen Fahrt vom Flughafen zu Cunninghams Anwesen, dass Ägypten so ganz anders ist, als sie es sich vorgestellt hat. Ihr wird zunehmend bewusst, dass sie sich in einem ihr vollkommen fremden Land mit einer Jahrtausende alten Tradition und Kultur befindet. Wird sie sich an die fremden Gebräuche und Sitten gewöhnen? Gibt ihr die wenige Zeit, die sie hier sein werden, überhaupt Gelegenheit mehr über dieses Land und deren Menschen zu erfahren? Rachel blickt weiter aus dem Fenster und träumt davon, wie schön es doch wäre, wenn sie mehr Zeit hätte, um dieses faszinierende Land und deren Menschen näher kennenzulernen.


    Die Fahrt dauert ungefähr eine halbe Stunde und die Sonne wirft ihre allerletzten Strahlen über den Horizont, als sie auf das Anwesen weitab der Stadt zufahren. Das Haus steht etwas erhaben auf einem kleinen Hügel, umgeben von Palmen. Es hat weiß getünchte Wände und ist von einer Mauer aus Naturstein umgeben, die den Blick auf mehr bedauerlicherweise einschränkt. Unterhalb dieses Hügels befindet sich ein Dorf mit vielleicht zehn bis zwölf sehr einfachen Steinhütten. Als sie durch den Ort gefahren sind, glaubt Rachel gesehen zu haben, dass Steinmetze sich hier angesiedelt haben. Der Weg hinauf zu ihrem Domizil ist nicht mehr als ein Schotterweg und die Gegend ringsumher ist geprägt von kahlem Sandstein, Geröll und einigen wenigen Sträuchern, die der kargen Natur zu trotzen scheinen. Der Wagen biegt schließlich nach rechts ab und fährt durch ein Tor, das sich wie von Geisterhand vor ihnen geöffnet hat. Essam hält in einer Einfahrt, direkt vor dem Hauptportal des Hauses. Die Gegensätze zu dem, was sich außerhalb der Mauer befindet könnten nicht größer sein. Das Haus ist umgeben von Palmen, blühendem Oleander und Hibiskus Büschen. Die Gartenanlage ist äußerst gepflegt und Rachel bestaunt die wunderbare Vielfalt der blühenden Kakteen, die den Weg zu ihrer Linken säumen, während betörend duftender Lavendel auf der rechten Seite des Weges angeordnet ist.


    „Wunderbar. Wirklich, ganz außerordentlich geschmackvoll“, bemerkt der Professor ebenfalls beeindruckt, als sie sich dem Portal nähern. Der Eingang zum Haus wird bestimmt von zwei großen Säulen, die Rachel an Bilder von alten, ägyptischen Tempelanlagen erinnern. Rachel betrachtet die Säulen genauer: sie sind aus fein poliertem, weißem Marmor und über und über verziert mit filigranen, altägyptischen Zeichnungen und Hieroglyphen. Zur ihrer Linken befindet sich eine Horusstatue, die Rachel deutlich überragt und ebenfalls aus poliertem Marmor besteht. Rubins hat seine Brille auf der Nase zurechtgerückt und betrachtet neugierig eine Anubisstatue, die mindestens zwei Meter hoch sein muss, und der düstere Blick den der Schakal ähnliche Gott auf sie herab wirft, wirkt fast einschüchternd, weiß Rachel doch nur allzu gut, dass Anubis der Totengott des Alten Ägypten ist. Rachel bemüht sich ihr Staunen nicht allzu offen zu zeigen und folgt Essam ins kühle Innere des Hauses. Auch wenn sie den Rest des Hauses noch nicht gesehen hat, kann sie jetzt bereits eine Feststellung uneingeschränkt machen: Mr. Cunningham scheint sehr wohlhabend zu sein und hat offensichtlich kein Problem damit, dies auch nach außen zu zeigen. Arm und Reich liegen hier in Luxor offenbar nah beieinander.


    Ein junger Ägypter in weißem Kaftan kommt ihnen im Innenhof des Anwesens eilig entgegengelaufen, um sie mit einem Lächeln zu begrüßen und sich um das Gepäck zu kümmern.


    „Sedi zeigt Ihnen jetzt Ihre Zimmer. Sie wollen sich sicher etwas frisch machen. Mr. Cunningham wird Sie dann beim Abendessen um neunzehn Uhr empfangen. Ich verabschiede mich zunächst. Wir sehen uns morgen früh wieder. Ich werde Sie dann an die besagte Stelle fahren.“ Damit verbeugt sich Essam und lächelt den beiden noch einmal zu, bevor er das Haus verlässt. Sedi macht eine entsprechende Geste und Rachel und Rubins folgen ihm. Das Haus ist prachtvoll. Der Innenhof wird von einem Glasdach bestimmt, das in viele, verschieden bunte Mosaike unterteilt ist. Das Atrium wirkt nach allen Seiten hin offen und wird umschlossen von einer Reihe Säulen, die, im Gegensatz zu denen am Eingangsportal, weniger gewaltig und mächtig wirken. Sie sind deutlich schmaler und erinnern Rachel eher an die Wandelhallen der alten Römer. Im Innenhof befinden sich ebenfalls viele Pflanzen, angeordnet in kleineren Inseln oder aber in großen, reich verzierten Tonkübeln. Eine Sofalandschaft aus Korbgeflecht mit weißen Polstern und Unmengen an bunten Kissen mit orientalischen Mustern vervollständigen den Raum. Gegenüber befindet sich offensichtlich das Haupthaus und Rachel ist neugierig zu erfahren, wie es wohl dort aussieht.


    Das Haus erstreckt sich über zwei Etagen. Die Inneneinrichtung zeugt von erlesenem Geschmack und ist eindeutig orientalisch geprägt. Sie gehen eine weiße Marmortreppe hinauf und Rachel stockt für einen Moment tatsächlich der Atem. Noch nie in ihrem Leben hat sie jemals solch glänzenden Marmor gesehen. Fast glaubt sie, die Stufen bestünden aus glattpoliertem Schnee. Oben angekommen erstreckt sich ein langer Flur. Der Fußboden ist mit einem Läufer bedeckt und Rachel ist sich sicher, dass es sich um einen kostbaren persischen Teppich handelt. An den weißen Wänden hängen Gemälde mit ägyptischen Motiven und zwischen den einzelnen Bildern befinden sich wunderbar geschnitzte Masken, Schilde und Waffen. Man muss kein Experte sein, um sofort erkennen zu können, dass es sich um antike Stücke handelt.


    Rachels Zimmer ist wunderschön. Es wird beherrscht von einem großen Bett aus dunklem Holz mit hohen Bettpfosten, die kunstvoll mit floralen Motiven verziert sind. Ein weißer Leinenbaldachin ist locker über die Pfosten gespannt und verleiht dem massiven Bestgestell dadurch eine elegante Leichtigkeit. Der Fussboden ist aus weißem und grau meliertem, glänzendem Granit und das Badezimmer verschlägt Rachel fast die Sprache. Der Waschtisch, die Dusche und die Wanne sind aus rotem Marmor gearbeitet. Die Armaturen sind vergoldet. Über dem Waschtisch hängt ein goldumrahmter, riesiger Spiegel und alles, einfach alles in diesem Bad sieht unglaublich edel und teuer aus. Sogar die Seife, die in der goldenen Seifenschale liegt, strahlt puren Luxus aus und duftet zart nach Rosenblättern. Rachel geht zurück und setzt sich auf das Bett. Ihre Hand streicht sacht über das Bettzeug. Die Laken und Kopfkissen sind mit ägyptischer Baumwolle bezogen und duften frisch und nach einem Hauch Vanille. Auf dem Nachttisch steht eine typisch orientalische Lampe, die sie jetzt anschaltet, denn es ist bereits dunkel geworden. Vor den Fenstern hängen weiße Gardinen aus Organza, die sich leicht in der abendliche Brise bewegen. Rachel öffnet ihren Koffer, um einige Kleidungsstück in den Wandschrank zu räumen. Neben dem Schrank befindet sich eine Sitzgruppe. Zwei dunkelrote Ledersessel und ein rotbrauner Holztisch, vermutlich aus Mahagoni, komplettieren das Zimmer. Natürlich fällt ihr auch auf, dass sowohl auf dem Tisch bei der Sitzgruppe, als auch auf dem Nachttisch und im Bad Vasen mit frischen, wundervoll duftenden Blumen stehen. Rachel ist mehr als beeindruckt von diesem Luxus und dementsprechend gespannt, bald ihren Gastgeber kennenlernen zu dürfen. Während sie ihre Sachen im Schrank verstaut, denkt sie darüber nach, wer dieser Mann wohl sein mag. Ist er vielleicht ein Scheich? Auf alle Fälle scheint er immens reich zu sein. Aber das ist nicht unbedingt eine neue Erkenntnis für Rachel, denn wer es sich leisten kann eine der kostbarsten Sammlungen antiker ägyptischer Kunst sein Eigen nennen zu können, der schwimmt vermutlich in Geld. Nicht unbedingt eine Eigenschaft, der Rachel viel abgewinnen kann, denn meistens sind die Menschen, die sich alles leisten können, charakterlich eher abstoßend.


    Als Rachel ihren Koffer fertig ausgepackt und sich ein wenig frisch gemacht hat, klopft es auch schon an ihrer Tür.


    „Komm, Rachel! Unser Gastgeber erwartet uns bestimmt schon“, fordert Rubins sie freundlich lächelnd auf. Auch er hat sich umgezogen und trägt nun einen hellen Anzug. Rachel hat sich für ein schlichtes, hellgelbes Kleid mit Spaghettiträgern entschieden. Ihre Haare trägt sie offen und ein wenig Makeup hält sie für angemessen. Sie gehen die Treppe hinunter in den Innenhof. Die prachtvollen, orientalischen Leuchter spenden ein warmes, einladendes Licht und auf den kleinen Tischen zwischen den Säulen stehen traumhaft schöne Windlichter, in denen Kerzen brennen und ein süßes Aroma verbreiten. Im Foyer zum Haupthaus steht ein Mann und sieht zum Fenster hinaus, vermutlich mit Blick auf die Zufahrt. Er hat ihnen den Rücken zu gewandt. Der Mann ist groß, vielleicht ein Meter neunzig. Er wirkt schlank und doch verraten seine breiten Schultern, dass er durchtrainiert ist. Er hat dunkle, kurze Haare und trägt eine khakifarbene Hose und ein helles Leinenhemd. Als er ihre Schritte wahrnimmt, dreht er sich um und blickt sie offen an.


    „Willkommen in meinem Haus“, sagt er sogleich in aktzentfreiem Englisch und geht auf Professor Rubins zu. Sie geben einander die Hand und der Professor bedankt sich freundlich für die Einladung. Jetzt richtet der Fremde seinen Blick auf Rachel.


    „Ihre Tochter, Professor?“, fragt er mit dunkler Stimme. Der Professor kichert verlegen.


    „Nein, nein. Das ist meine Assistentin, Mrs. Rachel Fletcher.“ Cunningham mustert Rachel ganz offen und reicht ihr schließlich die Hand:


    „Ich freue mich sie kennenzulernen“, sagt er leise und deutet eine Verbeugung an. Als Rachel ihre Hand in die seine legt, erschreckt sie, denn seine Hand ist eiskalt. Schnell entzieht sie ihm ihre Hand wieder und befürchtet bereits, dass diese Geste als unhöflich bewertet werden könnte, aber außer einem leicht verwunderten Blick lässt der Gastgeber keine Regung in seinem Gesicht erkennen. Mit einer Handbewegung bittet Mr. Cunningham dann Rachel und den Professor ihm zu folgen.


    Was war das? denkt Rachel, als sie dem Hausherrn auf die Terrasse folgt und ist immer noch verwirrt über ihre Reaktion bei der flüchtige Berührung von Cunningham. Noch nie hat sich ein Händedruck so seltsam angefühlt. Seine langen, kräftigen Finger schmiegten sich ungewöhnlich sanft um ihre Hand, sein Händedruck war fest und doch auch irgendwie vorsichtig, so als wolle er ihre zierlichen Finger nicht verletzen. Und dann diese Eiseskälte. Für die Winzigkeit einer Sekunde glaubte sie keine Luft zu bekommen und eine unerklärliche Starre schien ihr Herz für eine Sekunde aussetzen zu lassen. Seltsam.


    Nach wenigen Metern betreten sie eine Terrasse, auf der ein Tisch für zwei Personen gedeckt ist, an dem jedoch drei Stühle platziert sind. Die Gartenanlage ist überaus weitläufig und macht einen sehr gepflegten Eindruck. Rachel ist mehr als beeindruckt von der Vielfalt der Vegetation und den wundervollen Blumen und deren Blütenpracht. Der Hausherr ist überaus charmant und hilft Rachel dabei sich zu setzen, in dem er den Stuhl für sie zurechtrückt. Professor Rubins hat bereits Platz genommen und verwickelt Cunningham sogleich in ein Gespräch. Es geht um das wunderschöne Haus, um die stilvolle Einrichtung und natürlich auch um die Ausgrabungsstätte zu der sie morgen fahren wollen. Die beiden sind derart in ihr Gespräch vertieft, dass Rachel die Gunst der Stunde nutzt und ihren Gastgeber genauer betrachtet.


    Er ist attraktiv. Sehr sogar. Er ist vielleicht dreißig, maximal 32 Jahre alt, schätzt Rachel und er bewegt sich überaus elegant und kultiviert. Auch die Wahl seiner Worte lassen darauf schließen, dass er eine ausgezeichnete Ausbildung genossen hat und nur in den höchsten Kreisen der Gesellschaft verkehrt. Die angedeutete Verbeugung vorhin, empfand sie zwar als etwas übertrieben, aber inzwischen als angemessen für einen Mann, dessen Auftreten offensichtlich das eines Gentlemans der alten Schule ist. Cunninghams Augen sind braun, dunkelbraun, er hat eine gerade, nicht zu lange Nase und einen Mund mit fein geschwungenen Lippen. Der Teint seiner Haut ist deutlich blasser, als der eines durchschnittlichen Ägypters. Seine hohen Wangenknochen, sein Kinn und seine etwas herablassende Art vermitteln Rachel den Eindruck einer aristokratischen Abstammung. Seine Stimme hat einen außergewöhnlich dunklen Klang und wirkt doch irgendwie kalt.


    Inzwischen wird die Vorspeise serviert. Der Gastgeber isst nichts, fordert seine Gäste jedoch freundlich auf, es ihm nachzusehen. Er hätte bereits gespeist, entschuldigt er sich. Während Rachel ihre Suppe löffelt, schaut sie immer wieder zu Mr. Cunningham. Sie denkt darüber nach, warum sie so seltsam auf seine Berührung reagiert hat. Oder hat sie sich das alles nur eingebildet? Als sie erneut aufsieht, treffen sich ihre Blicke und sie erschrickt so sehr, dass ihre Hand mit dem Löffel zittert und sie etwas von der Suppe verschüttet.


    „Ich dachte ihr Expertenteam wäre größer, Professor und vor allem älter und erfahrener“, hört Rachel Cunningham sagen, während sie bemüht ist ihr Missgeschick zu verbergen. „Nun, Rachel mag Ihnen vielleicht zu jung erscheinen, um Erfahrung in altägyptischer Geschichte zu haben, aber sie ist eine exzellente Fotografin und sie hat ein unglaubliches Talent im Interpretieren von Hieroglyphen. Außerdem ist sie außergewöhnlich intelligent und fleißig.“ Rubins schenkt ihr ein aufmunterndes Lächeln, während Cunningham sie etwas abschätzend aus seinen dunklen Augen ansieht. Rachel sieht verlegen auf ihren Teller und ordnet ihre Serviette.


    „Ich denke, ich kann dem Professor eine große Hilfe sein und bin sehr motiviert unser Projekt zu einem Erfolg zu führen“, gibt sie trotzig zurück und ist sich der Schärfe ihrer Worte durchaus bewusst. Professor Rubins nickt ihr bestätigend zu, während Cunningham sie weiterhin mit unbewegter Miene anstarrt. Dieser Blick aus seinen dunklen Augen beginnt sie nervös zu machen und während der Professor munter weiter plaudert und Cunningham kurze, knappe Antworten gibt und beiläufige Bemerkungen macht, wird das Hauptgericht serviert.


    „Das Lamm ist vorzüglich. Wohnen Sie das ganze Jahr hier in Luxor?“, erkundigt sich Rubins zwischen zwei Bissen bei seinem Gastgeber.


    „Nein. Die meiste Zeit halte ich mich in den USA auf“, antwortet dieser ohne den Blick von Rachel abzuwenden.


    „Lebt ihre Familie in den Staaten?“, mischt sich Rachel in das Gespräch ein, um mehr über den Mann ihr gegenüber herauszufinden.


    „Außer meinem Großvater gibt es keine Familie. Ich lebe allein“, ist die knappe Antwort. Rachel wird das Gefühl nicht los, als würde Cunningham so wenig wie nur irgend möglich von sich preisgeben wollen. Während Rubins weiterhin ungeniert versucht mit Cunningham zu plaudern und dabei das Gespräch immer wieder auf den eigentlichen Grund der Reise lenkt, beschleicht Rachel zunehmend ein unbehagliches Gefühl. Ihr Gastgeber scheint irgendetwas verbergen zu wollen. Sie kann noch nicht genau sagen, warum sie dieses unangenehme Gefühl verspürt, aber der Blick in seine dunklen Augen und der gänzlich emotionslose Ausdruck in seinem Gesicht, lassen ihr die feinen Härchen im Nacken nach oben stehen. Irgendetwas stimmt mit diesem Mann nicht und Rachel ist mehr als neugierig, was es wohl sein mag, dass ihn so mysteriös erscheinen lässt. Und es gibt bisher kein Rätsel, das sie nicht lösen konnte.


    


    Vermutlich ist es ihr Parfüm, das den Raum plötzlich zu erfüllen scheint. Dieser Duft lässt ihn nicht zur Ruhe kommen. Immer wieder atmet er ihn unbemerkt tief ein. Warum nimmt er ihn so intensiv wahr? Er kann nicht aufhören sie anzustarren. Immer wieder treffen sich ihre Blicke. Ihre Augen sind wunderschön. Wenn er nur wüsste, welche Farbe sie haben. Was will sie hier? Was hat sie hier mit diesem alten Kautz verloren? Damian kann sich nicht vorstellen, dass so ein junges Ding irgendwie von Nutzen sein kann. Sie ist unerfahren und die Vorstellung, dass diese zierliche Person den Strapazen in der Wüste und der Arbeit in den Gewölben seines Hauses gewachsen sein könnte, lässt ihn innerlich auflachen. Wie lange ist es her, dass er sich mehr als ein paar Minuten für eine Frau interessiert hat? Jahrzehnte? Auf jeden Fall. Ein Jahrhundert? Möglich.


    Er ist abgestumpft, nichts interessiert ihn mehr. Er fühlt sich ausgebrannt und leer. Er ist eine lebende Hülle geworden und diese dunkle Leere in ihm beginnt ihn allmählich vollkommen auszufüllen, ja fast zu verschlingen. Ihre Stimme. Sie ist…hell und rein. Warum fällt ihm das auf? Er hat nie etwas auf Stimmen gegeben. Und dann die Art, wie sie isst. Wie ihre Lippen die Gabel berühren, um die Speisen abzustreifen. Damian schüttelt unmerklich den Kopf. Wovon redet der Alte? Ja, die Ausgrabungsstätten. Ja, ja, morgen.


    Rachel. Ein schöner Name. Passt zu ihr. Warum hat sie so heftig auf seine Berührung reagiert? Spürt sie etwas? Nein. Das kann nicht sein. Niemand konnte bisher beim ersten Kennenlernen und bei der ersten flüchtigen Berührung erkennen, mit wem er es hier zu tun hat. Sie ist intelligent, sagte der Professor. Sie wird schnell eins und eins zusammenzählen und dann die richtigen Schlüsse ziehen können. Aber oft sind es gerade die rationell und logisch Denkenden, die, die alles wissenschaftlich betrachten, die niemals in Betracht ziehen, dass seine Art tatsächlich existiert. Überhebliche, sterbliche Menschen!


    Damian inhaliert erneut tief diesen betörenden Duft. Sie ist aufgebracht. Irgendetwas, das er gesagt hat, hat sie verärgert. Er hört ihr Herz kräftiger schlagen und ihr Duft wird intensiver. Damian schluckt schwer, senkt den Blick für den Bruchteil einer Sekunde. Schon spürt er diesen bitteren Geschmack in seinem Mund und sein Kiefer beginnt sich zu spannen. Er konzentriert sich und lässt das Monster in ihm nicht die Oberhand gewinnen. Der Duft. Es ist ihr Blut, das dieses süße Aroma verbreitet. Sie schaut ihn aufmerksam an. Hat sie etwas bemerkt? Er muss es tun. Er wollte es vermeiden, zumindest hinauszögern, aber nun bleibt ihm keine andere Wahl. Er muss sie lesen. Ein winziger Moment der Konzentration und…


    „Rachel, geht es Ihnen nicht gut?“, fragt Professor Rubins besorgt. Rachel fasst sich mit den Zeigefingern an die Schläfen.


    „Nein, alles in Ordnung. Ich habe nur ein wenig Kopfschmerzen. Der lange Flug und die Zeitumstellung. Ich denke, ich werde mich bald zurückziehen.“


    Während sich Rachel über die plötzlich aufgetretenen Kopfschmerzen wundert und Professor Rubins interessiert verfolgt, wie der Butler Tee und Kuchen serviert, bemerkt niemand Damians zusammengezogene Augenbrauen. Er scheint angestrengt über etwas nachzudenken. Oder aber er ist zu einer Erkenntnis gekommen, die ihm Sorgen bereitet und ihn vielleicht in ernsthafte Schwierigkeiten bringen könnte. Es ist bereits nach zehn Uhr als sich Professor Rubins und Rachel von Cunningham verabschieden.


    „Ich hoffe, sie fühlen sich wohl in meinem Haus und alles ist zu ihrer Zufriedenheit. Sie können sich jederzeit an Henry wenden, wenn sie etwas brauchen“, damit deutet er mit einem Kopfnicken auf seinen Butler. „Gute Nacht und Salem Aleikum“, verabschiedet sich der Hausherr mit einer leichten Verbeugung.


    Rubins steigt schnaufend die Treppe empor, während Rachel dem Hausherrn für einen Augenblick nachsieht. Er geht durch den Innenhof, um am anderen Ende durch eine Flügeltür zu verschwinden. Dort werden sich seine privaten Räume befinden, mutmaßt Rachel und folgt dem Professor die Treppe hinauf.


    „Gute Nacht, mein Kind und schlafen Sie gut. Wir haben morgen einen anstrengenden Tag vor uns“, kichert er, leicht beschwipst vom Wein und verabschiedet sich in sein Zimmer. Als Rachel schließlich allein in ihrem Zimmer ist, fällt ihr auf, dass sie keine Kopfschmerzen mehr hat. So schnell wie sie da waren, sind sie auch wieder verschwunden. Sie schaut sich um und ihr fallen die wehenden Vorhänge vor den bis zum Boden reichenden Fenstern auf. Eine leichte Brise ist aufgekommen und Rachel geht hinüber, um einen Bick hinaus zu werfen. Dabei bemerkt sie, dass zu ihrem Zimmer ein wunderschöner Balkon gehört, auf der Korbmöbel stehen und Kübel mit wunderbar duftenden Blumen. Sie tritt hinaus und die Aussicht hinunter auf das Tal verschlägt ihr fast die Sprache. Vor ihren Augen erstreckt sich ein fantastischer Blick auf das Niltal. Die Lichter der Stadt spiegeln sich im Fluss und die Kreuzfahrtschiffe liegen eng an eng an der Hafenpromenade. Vom Tal weht ein leichter Wind herauf und ein einzigartiger, aromatischer Duft umspielt ihre Nase. Sie atmet die immer noch warme Luft tief ein und genießt diese fantastische Aussicht. Endlich ist sie hier. Endlich hat sich ihr Kindheitstraum erfüllt. Seit sie denken kann, wollte sie das Land der Pharaonen kennenlernen. Selbst ihre ersten Bücher handelten von den Pyramiden, wunderschönen Prinzessinnen und der Pracht der königlichen Paläste. Dieses ferne Land hat sie bereits als Kind und Jugendliche so sehr fasziniert, dass sie jede Dokumentation und jeden Reisebericht über das alte Ägypten wie ein Schwamm in sich einsog. Und nun ist sie hier. Sie kann einen glücklichen Seufzer nicht verhindern. Plötzlich wird ihre Aufmerksamkeit jedoch auf etwas anderes gelenkt. Sie geht ein Stück nach vorn und lehnt sich an das Balkongeländer. In der Einfahrt erkennt sie eine Gestalt. Sie ist groß und geht mit schnellen Schritten auf das Einfahrtstor zu, offensichtlich um das Anwesen zu verlassen. Es ist ein Mann, und kaum dass sie dies für gewiss hält, bleibt dieser auch schon stehen, dreht sich herum und sieht direkt zu ihr herauf: Cunningham! Rachel taumelt vor Schreck ein paar Schritte zurück. Nach einigen Augenblicken und nachdem sie die angehaltene Luft wieder aus ihren Lungen entlässt, geht sie vorsichtig wieder einige Schritte nach vorne. Sie schaut erneut auf die Einfahrt, versucht sich noch einmal zu vergewissern, dass es wirklich Cunningham war, aber die Einfahrt ist leer. Niemand ist mehr zu sehen. Was macht Cunningham wohl so spät noch draußen? Warum nimmt er nicht ein Auto, um in die Stadt zu fahren? Vielleicht macht er ja nur einen Spaziergang, redet sich Rachel ein, als sie die Fenster schließt und sich auf das Bett setzt. Sie schüttelt den Kopf. Nein, das sah nicht wie ein gemütlicher Abendspaziergang aus. Es sah so aus, als müsse er dringend irgendwo hin, hätte eine wichtige Verabredung, müsse noch etwas erledigen. Mit einem Seufzer steht Rachel auf: „Was machst du dir eigentlich für Gedanken um diesen Kerl?“ fragt sie sich selbst leise, bevor sie ins Bad geht, sich wäscht und die Zähne putzt. Warum interessiert es sie eigentlich, wo der Hausherr zu so später Stunde noch hingeht? Und warum in Gottes Namen hat sie versucht unentdeckt zu bleiben und sich wie ein törichter Teenager verhalten, als er sie bemerkte?


    Sie betrachtet ihr Spiegelbild und schüttelt den Kopf: „Dummes Huhn!“, schimpft sie sich selbst, trocknet sich die Hände und löscht das Licht im Bad. Als sie endlich im Bett liegt, geht ihr nochmal diese seltsame Berührung mit Cunningham durch den Kopf. Immer noch kann sie sich dieses seltsame Gefühl, das sie verspürte, nicht erklären. Mit einem tiefen Seufzer beschließt sie es auf sich beruhen zu lasen und fällt bald in einen traumlosen Schlaf.


    


    


    Die geschlossenen Fensterläden lassen kaum Licht in das Zimmer. So soll es auch sein, obwohl ihm die Sonne kaum noch etwas ausmacht. Durch einen winzigen Spalt schaut er hinunter. Rubins und seine Assistentin machen sich auf den Weg zur Ausgrabungsstelle. Sie werden nicht viel mehr vorfinden als ein paar leere Gräber. Sie verschwenden ihre Zeit, in dem sie glauben, dort irgendeine wichtige Entdeckung zu machen. Nur er weiß, welches Geheimnis diese Gräber oder besser dieses eine, bestimmte Grab in sich birgt. Aber er wird den Teufel tun etwas davon zu verraten. Inzwischen weiß er selbst nicht mehr genau, was ihn eigentlich dazu veranlasst hat, diese wahnwitzige Idee, die seit ein paar Jahren in seinem Kopf umher spukt, in die Tat umzusetzen: eine Ausstellung seiner privaten Schätze. In den letzten Tagen hat er sich oft gefragt, ob es nicht ein zu riskantes Unterfangen ist, all die wunderbaren Stücke der Öffentlichkeit preiszugeben. Sie sind von sehr privater Natur, gehören zu der Zeit, als er noch nicht das war, was er seit fast drei Jahrtausenden ist. Und dennoch ist es ihm ein Bedürfnis, all diese außergewöhnlichen Dinge längst vergangener Zeiten interessierten Menschen zugänglich zu machen. Tut er es vielleicht aus reiner Melancholie, weil er weiß, dass er stirbt? Will er seine Schätze in guten Händen wissen, wenn er längst zu Staub zerfallen ist? Ist es seine Pflicht als Ägypter, all die kostbaren Dinge der Nachwelt zu überlassen?


    Damian dreht sich weg vom Fenster und geht hinüber zu seinem Schreibtisch, um sich zu setzen. Seit so langer Zeit ist er auf der Suche nach Antworten. Was wäre wenn,…diese Frage hat er sich tausendfach gestellt. Was wäre, wenn er tatsächlich einen Hinweis darauf findet, warum er zu diesem verfluchten Leben verurteilt wurde. Aber jetzt nach dreitausend Jahren glaubt er nicht mehr daran jemals zu erfahren, warum er zu dem wurde, was er ist? Wird es jemals Antworten geben auf die Fragen, die ihn seit Jahrhunderten quälen? Jeder noch so kleine Hinweis, eine Scherbe mit einer Zeichnung oder ein Teil von einer Kartusche oder gar ein paar Hieroglyphen,…irgendetwas, jede winzige Kleinigkeit, die der Zeit zuzuordnen ist, in der er noch nicht verflucht war, könnte ihm helfen zu verstehen. Aber die Hoffnung auf dieses Wunder stirbt mit jedem weiteren Tag schneller. Er hat bereits aufgegeben zu hoffen. Die bittere Erkenntnis, dass er niemals wissen wird, warum er existiert, hat schon längst von ihm Besitz ergriffen. Wahrscheinlich war alles nur ein Zufall, eine unglückliche Fügung des Schicksals.


    Diese Frau, Rachel, hat ihn gestern Nacht gesehen. Er muss vorsichtiger sein, jetzt wo Gäste in seinem Haus wohnen. Aber er musste unbedingt hinunter ins Dorf. Es war wieder an der Zeit. Rachels Duft war zu verlockend! Er hört ihr Lachen, hell und klar. Warum konnte er sie nicht lesen? Es war, als würde er direkt in einen grauen Nebel schauen. Noch nie zuvor ist so etwas geschehen und er muss zugeben, dass diese Tatsache ihn mehr als beunruhigt. Verliert er womöglich auch noch diese Gabe? Er schließt für einen kurzen Augenblick seine brennenden Augen. Ist es denn wirklich eine „Gabe“? Wird man nicht mit besonderen Gaben „gesegnet“? Nein, ein Segen ist das, was er ist und das, was er im Stande ist anderen anzutun, ganz bestimmt nicht. Es ist die Hölle, die er Tag für Tag durchlebt. Früher hat er es genossen, die Menschen zu manipulieren, in dem er in ihre Gedanken eingedrungen ist und sie hat tun lassen, was ihm gefiel und von Vorteil war. Aber seit hunderten von Jahren interessiert es ihn nicht mehr, was die Menschen denken und er hat es kaum noch nötig, Menschen für seine Zwecke zu missbrauchen. Er ist reich, hat so viel Geld, dass er es kaum noch zählen kann. Und irgendwelche anderen Ambitionen, politisch oder gesellschaftlich, hat er nicht. Es liegt in der Natur seiner Person sich möglichst unauffällig unter den Sterblichen bewegen. Die wenigen Male, in denen er eine Frau manipuliert, sie zu sich holt, um sich zu nehmen, was er braucht, die zählen eigentlich nicht. Er hat kein schlechtes Gewissen dabei, Frauen zu benutzen, um seine Gier nach Blut zu befriedigen. Wenn er in ihr Unterbewusstsein eindringt, um sie zu verführen sich ihm hinzugeben, dann schenkt er ihnen meist eine sehr erotische Fantasie und welche Frau fände es nicht aufregend von einem Mann wie ihm verführt zu werden! Die Gedanken der Menschen…, tausendfach hat er sie gelesen…, so viel Missgunst, Habgier, Wut und Gewalt. So viele Lügen, Tränen und Trauer. Nur selten sind es Momente gewesen, in denen ihm Gedanken des Glücks, Friedens, Geborgenheit und der Liebe offenbart wurden. Liebe…! Damian fährt sich mir der Hand über das Gesicht, streicht seine Haare zurück. Dabei entgeht ihm natürlich nicht das Zittern seiner Hand. Seit Jahren sieht er seinem eigenen Verfall zu und es wird schlimmer, von Tag zu Tag.


    Seine Gäste steigen inzwischen in den Geländewagen und fahren los. Er hört das Zuschlagen der Türen und das kurze, brummende Aufheulen des Motors. Damian stützt sich mit den Ellenbogen auf der Schreibtischplatte ab und legt sein Gesicht in die Hände. Seine Finger sind eisig. So wie sein ganzer Körper. Diese unbarmherzige Kälte nimmt immer mehr von ihm Besitz. Was passiert mit ihm? Wird er konsumiert von diesem schwarzen, eisigen Nichts in seinem Inneren? Er richtet sich auf und blickt sich um: sein Arbeitszimmer ist eine einzige Schattierung in grau, weiß und schwarz. Was gäbe er dafür zu wissen, welche Farbe die Augen von Rachel haben. Aber er wird es wohl niemals erfahren. Er legt seine klammen Finger auf die Tastatur seines Laptops und beginnt zu arbeiten. Er wird sich später ausruhen, um sich dann zum Abendessen wieder besser zu fühlen.
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    Die Ausgrabungsstätte ist unspektakulär. Das einzige was darauf hindeutet, dass hier etwas stattfindet, ist der große, schwer in die Jahre gekommene, rostige Wohnwagen und ein paar lustlos in der Gegend herumstehende Ägypter.


    „Zunächst werden wir die Pläne studieren und dann die betreffenden Gräber aufsuchen“, erklärt Professor Rubins tatendurstig und stapft entschlossen durch den Sand, hin zum Wohnwagen. Rachel sieht sich inzwischen um. Sie steht mitten in der Wüste, in einem Tal, das nach Westen von einem Felsmassiv abgegrenzt ist. Und hinter diesem Felsmassiv liegt das Tal der Könige und einige hundert Meter entfernt, dort hinter einem Felsen liegt die Arbeitersiedlung Deir el-Medina. Sie nimmt ihre Kamera zur Hand und beginnt die ersten Fotos von der Umgebung zu machen. Sie will ja nicht undankbar sein, aber viel lieber wäre sie jetzt auf der anderen Seite der Felsen und würde die Gräber der berühmten Pharaonen fotografieren. Sie kann einen winzigen Seufzer nicht unterdrücken, als sie sich erneut umblickt: Sand, nichts als Wüstensand, die Überreste einer weiteren, viel kleineren Arbeitersiedlung und die Ruinen von bereits freigelegten Gräbern. Es sind die Grabstätten der Arbeiter, hat man ihr erläutert. Hier also lebten die Menschen, die die prachtvollen Gräber der Pharaonen ausgehoben, gebaut und schließlich auch reich verziert haben. Steinmetze, Architekten, Künstler und deren Familien sind hier vor tausenden von Jahren ihrer Arbeit nachgegangen und sind hier auch gestorben. Entgegen früheren Annahmen wurden zahlreiche Bauwerke nicht von Sklaven, sondern von Männern aus dem eigenen Volk errichtet. Der Pharao sah sich also gezwungen dafür sorgen, dass es seinen Leuten gut ging, damit sie die anstrengenden Arbeiten zu seiner Zufriedenheit bis zur Fertigstellung auszuführen konnten.


    Rachel kann es immer noch nicht fassen, dass sie tatsächlich hier ist. Schon immer wollte sie das Land der Pharaonen sehen und plötzlich wurde ihr diese Gelegenheit gegeben. Professor Rubins arbeitet seit Jahren an der Akademie für Altertumsforschung in Washington und ist beauftragt worden, die private Sammlung Cunninghams zu begutachten und die Artefakte zu katalogisieren, damit die Akademie über eine öffentliche Ausstellung in verschiedenen wissenschaftlichen Fakultäten entscheiden kann. Der Professor ist ein absoluter Fachmann auf dem Gebiet der Ägyptologie und obwohl er in seiner langen, wissenschaftlichen Tätigkeit schon einige private Sammlungen unter die Lupe genommen hat, erschienen ihm die von Cunningham beschriebenen Artefakte fast schon sensationell. Aber bevor ihr Gastgeber ihnen seine Schätze offenbart, will sich der Professor einen Überblick verschaffen über die Siedlung und vor allem die Gräber, aus denen ein Teil der gefundenen Gegenstände stammen soll. Es ist nicht das erste Mal, dass Rubins und Rachel zusammen arbeiten. Er schätzt ihre überaus zielstrebige und professionelle Arbeit als Fotografin, ihre Sensibilität für das Motiv und ihren Blick für das Wesentliche. Deswegen hat er keinen Augenblick gezögert, sie hierher mitzunehmen, als seine Assistentin. Kennengelernt haben sie sich nicht erst am College, als Rachel bei ihm einen Kurs in Ägyptologie belegte. Dort erkannte er ihre Gabe Hieroglyphen erstaunlich schnell zu verstehen und zu interpretieren. Er gab ihr sogar privaten Unterricht. Nach ihrem Abschluss am College blieben sie weiter in Kontakt. Sie arbeitet inzwischen für eine große Verlagsgesellschaft als Fotografin und Rubins hält neben seiner Arbeit an der Akademie zeitweise Vorlesungen an der Universität, an denen Rachel, wenn immer es ihre Zeit ermöglicht, gerne teilnimmt. Die beiden verbindet nicht nur eine tiefe gegenseitige Bewunderung, Achtung und Respekt, vor der Arbeit des anderen, sondern auch eine herzliche Freundschaft.


    Rachel blinzelt gegen die grelle Sonne. Sie atmet die warme, trockene Wüstenluft tief ein. Das Gebiet, auf dem sich die Überreste der Siedlung und die Gräber befinden erstreckt sich auf mehrere Kilometer. Sie hat keine Ahnung, wo man da am besten anfängt.


    „Rachel!“, hört sie plötzlich den Professor rufen, der in der Tür des Wohnwagens steht und ihr winkend zu verstehen gibt, zu ihm zu kommen. Es ist bereits Mittag und die Sonne brennt unbarmherzig heiß auf sie herab, als sie die wenigen Meter bis zum Wohnwagen zurücklegt. Sie erklimmt die zwei rostigen Stufen und klettert in das klapprige Gefährt. Die Luft hier drinnen ist heiß und stickig. Ein winziger, mit einem Kabel an die Decke geknoteter Ventilator bemüht sich tapfer die abgestandene Luft in Bewegung zu bringen. Professor Rubins breitet soeben die ersten Rollen Papier vor sich auf dem ausgeklappten Campingtisch aus. Rachel tritt näher heran, um sich ebenfalls einen Überblick zu verschaffen.


    „Also, hier ist das Tal der Könige, hier Deir el-Medina und hier“, er deutet mit dem Zeigefinger auf einen unmarkierten Bereich, „befindet sich die Siedlung, die erst vor wenigen Jahren entdeckt wurde. Leider war die Entdeckung der Siedlung auch das einzige, was aufregend war.“ Rachel hebt den Kopf und sieht den Professor interessiert an.


    „Aber ich denke, Cunningham hat genau aus dieser Siedlung und den angrenzenden Gräbern seine Sammlung zusammengestellt.“ Rubins zieht die Augenbrauen zusammen.


    „Ja…“, antwortet er gedankenverloren, „und genau das macht mich auch so misstrauisch. Es ergibt keinen Sinn“, murmelt er, während er weiter auf das Papier vor ihm starrt. Rachel versteht nun überhaupt nichts mehr.


    „Als die Siedlung und die Gräber vor sieben Jahren entdeckt wurden“, erläutert ihr der Professor, „da waren sie fast unversehrt. Ein Jubelschrei ging durch die wissenschaftliche Welt. Eine weitere Arbeitersiedlung und dazu auch noch Gräber. Man erhoffte sich, wie schon bei Deir el-Medina Fundstücke, die das damalige Leben der Menschen aufzeigten und insgeheim hoffte man natürlich auch auf Mumien in den Gräbern und vielleicht die ein oder andere kostbare Beigabe, die dem Verstorbenen den Weg in die Unterwelt erleichtert. Immerhin lebten hier nicht einfache Bauern oder Viehhirten, sondern Gelehrte, Architekten, Schreiber, Handwerker und Künstler.“ In Rubins Gesicht zeigen sich vor Aufregung rote Flecken.


    „Aber“, fährt er fort, „die Siedlung und die Gräber erwiesen sich als wissenschaftlicher Flop. Man fand nur ein paar Scherben von Tonkrügen und Schalen und einige wenige Überbleibsel von Werkzeugen. Alles in allem also nichts, was man nicht schon in Deir el-Medina gefunden hatte. Die Kosten einer umfangreichen Expedition und Ausgrabung erschienen nach diesen ersten Erkenntnissen ungerechtfertigt, weil sie nicht erfolgversprechend waren. Also fanden sich auch keine Investoren. So beließ man es bei den wenigen Dingen, die fast offen im Wüstensand lagen und konzentrierte sich auf die Gräber, übrigens fünf an der Zahl.“ Rachel schaut den Professor wissbegierig an.


    „Aber auch das erwies sich als eine überaus unbefriedigende Aktion. Man befreite die Eingänge vom Sand und fand relativ schnell den Zugang zum Inneren. Aber die Enttäuschung unter den Wissenschaftlern war groß. Die Gräber waren vollkommen schmucklos, keine einzige Zeichnung oder Hieroglyphe zierte die Wände und man fand weder einen Sarkophag, geschweige denn eine Mumie oder irgendwelche kostbaren Beigaben.“ Rachel schüttelt verwirrt den Kopf.


    „Aber dann hieße das doch, dass Cunningham ein Lügner ist. Die Gegenstände, die er angeblich hier gefunden hat, sind demzufolge entweder Fälschungen oder aber nicht von hier“, denkt sie laut nach.


    „Nun, Cunningham hat uns bestimmt noch nicht alles über seine Sammlung altägyptischer Gegenstände erzählt“, fügt der Professor leise hinzu, „bewusst oder unbewusst, ich weiß es nicht. Aber, ich würde ihn nicht gleich als Lügner oder Fälscher bezeichnen. Die Fotos, die er uns vorab hat zukommen lassen sind überaus bemerkenswert“, wirft Rubins ein. „Für mich waren diese Aufnahmen es alle Mal wert hierher zu fliegen und die Originale einmal genauestens zu betrachten. Im Übrigen hat Cunningham die Gegenstände nicht selbst aus dem Wüstensand gegraben, wenn Du das glaubst. Er hat angegeben sie von seinem Großvater geerbt zu haben. Wobei sich auch hier die Frage stellt, woher sein Großvater die Fundstücke hat, wenn die Siedlung erst vor ein paar Jahren entdeckt wurde.“ Rachel ist immer noch misstrauisch.


    „Was ist aber, wenn die Stücke tatsächlich gefälscht sind? Sie werden ihm doch bestimmt nicht ins Gesicht sagen, dass er ein Lügner und Betrüger ist.“ Rachel sieht den Professor aufmerksam an.


    „Nein, nein, natürlich nicht! Aber ich glaube nicht, dass es Fälschungen oder Replikate sind. Diese verkauft man über dubiose Händler auf dem Schwarzmarkt. Käufer gibt es genug und die Preise sind astronomisch. Nein, wenn es Fälschungen wären, dann würde sich ein so intelligenter Mann wie Cunningham niemals an ein wissenschaftliches Institut wenden und erst recht nicht die finanziellen Mittel für unsere Arbeit bereitstellen.“ Rubins kramt die Unterlagen wieder zusammen und stopft sie zurück in seine alte Ledertasche.


    „Mir ist immer noch nicht ganz klar, warum das Ministerium für Altertumsforschung in Kairo dieses Gebiet nicht auch für seine Zwecke nutzt“, beginnt Rachel von Neuem. Rubins weiß, was sie andeuten will. Natürlich werden die antiken Sehenswürdigkeiten Ägypten massiv für den Tourismus genutzt.


    „Es gibt noch so viele unentdeckte Schätze im Wüstensand und die Archive des Museums in Kairo sind bis unter das Dach prall gefüllt. Selbst dort sind noch nicht alle Artefakte genau untersucht und katalogisiert. Erst vor ein paar Jahren hat man in den dortigen Archiven erstaunliche Entdeckungen gemacht. Man hat einfach vergessen, dass dort wahre Kostbarkeiten lagern. Eine weitere Siedlung in der Nähe des Tals der Könige ist zwar recht interessant, aber letztlich für den Tourismus uninteressant, da Deir el-Medina bereits alles zeigt, was für die touristische Vermarktung von Bedeutung ist. Diese kleinere Siedlung wird keine Devisen ins Land spülen, weil es nichts Spektakuläres zu sehen gibt. Also hat das Ministerium die Akten zu diesem Gebiet geschlossen und es für „nicht unmittelbar erschließungswürdig“ abgestempelt.“ Rachel sieht zu, wie der Professor seine Tasche verschließt und sich aufmacht den Wohnwagen zu verlassen. Irgendwie ist für einige Sekunden eine gewisse Anspannung zu spüren, der Rachel auf den Grund gehen will.


    „Da ist noch etwas, Professor, nicht wahr?“, drängt sie den alten Mann. Rubins hat den Kopf gesenkt und hält seine Aktentasche fest an den Leib gepresst.


    „Nun“, beginnt er leise, ohne aufzusehen, „da gab es das eine oder andere Team von Archäologen, das es nicht lassen konnten und doch versuchte aus den Gräbern irgendeine Erkenntnis zu erlangen.“ Er spricht so leise, dass Rachel unwillkürlich einen Schritt auf ihn zugeht. Rubins hebt den Kopf und sieht sie an.


    „Und?“, fragt Rachel ihren alten Freund herausfordernd. Wieder senkt der Professor den Blickt.


    „Es soll ein Fluch auf einem der Gräber liegen.“ Rachel glaubt zunächst sich verhört zu haben, lauscht dann aber aufmerksam den weiteren Ausführungen Rubins. „Es sind seltsame Dinge geschehen.“ Der Professor spricht nun so leise, dass man ihn nur mit Mühe verstehen kann. „Unglücke und Unfälle, die man sich nicht erklären konnte.“ Eine angespannte Stille breitet sich plötzlich in dem winzigen Raum aus. Schließlich blickt Rubins entschlossen auf und sagt mit Bestimmtheit:


    „Alles Aberglaube und dummes Geschwätz!“ Rachel ist etwas verwirrt, versucht ihre Gedanken zu ordnen. Rubins Worte gehen ihr immer wieder durch den Kopf. Wenn sie eines in den letzten Jahren durch ihre Mutter gelernt hat, dann, dass sie nichts auf Mystik, Flüche oder anderen Hokuspokus gibt. Alles Scharlatanerie und Humbug. Sie blickt in das erwartungsvolle, jedoch starre Gesicht des Professors. Es scheint fast so, als befürchte er, dass sie plötzlich alles hinwirft und den nächsten Flieger zurück in die Staaten nimmt. Dann legt sie jedoch ihre Hand auf seinen Arm und drückt ihn mit sanfter Bestätigung: „Ich glaube nicht an Geister oder irgendwelche übernatürlichen Dinge“, versichert sie ihm und schenkt ihm ein aufmunterndes Lächeln. Die Erleichterung ist dem Gesicht des Professors deutlich anzusehen.


    „Ich weiß. Und das ist auch gut so. Komm, es gibt noch viel zu tun. Und vielleicht verraten uns diese Gräber doch noch ihr ein oder anderes Geheimnis.“


    Als die beiden wieder aus dem Wohnwagen herausklettern, erwartet sie bereits Hassan, der Vorsteher der wenigen Männer, die ihnen bei den Arbeiten behilflich sein werden. Er bespricht mit dem Professor die weitere Vorgehensweise, während Rachel versucht den Bereich, den sie eben auf den Karten gesehen hat, ausfindig macht. Sie geht etwas näher zu den Felsen, stützt die Arme in die Hüften und blickt sich um. Dabei legt sie den Kopf schief und knabbert nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Dort hinten, dort muss es sein. Rachel nimmt ihre Kamera und zoomt die betreffende Stelle heran. Wüstensand und vereinzelt aus dem Sand herausragende Steine. Mehr ist nicht zu sehen. Zu viele Jahrtausende sind verstrichen, um sich auch nur annähernd vorstellen zu können, wie die Menschen hier wohl gelebt haben. Einzelne Steinaufbauten ragen minimal aus dem Sand hervor, wie abgefaulte Zahnstümpfe, verrottet und verlassen. Übriggebliebene Zeichen einer längst vergangenen Zeit. Plötzlich wird ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes gelenkt. Eine gewisse Unruhe ist bei den Einheimischen aufgekommen. Die Arbeiter diskutieren laut und gestikulieren wild mit den Händen. Hassan versucht zwischen dem Professor und den Männern zu dolmetschen und zu beschwichtigen. Rachel geht zurück zum Professor um zu erfahren, was die Männer so aufgebracht hat.


    „Was ist los?“, erkundigt sie sich. Der Professor schüttelt den Kopf.


    „Sie weigern sich die Gräber freizulegen. Die Sache mit dem Fluch, weißt Du.“ Rachel schaut über Professor Rubins Schulter und erntet sogleich die grimmigen Blicke der Einheimischen.


    „Was machen wir jetzt?“, erkundigt sie sich besorgt.


    „Ich werde noch einmal mit den Männern reden. Und in der Regel“, er zwinkert ihr verschwörerisch zu und macht mit dem Zeigerfinger und dem Daumen seiner rechten Hand eine eindeutige Geste, „hilft oft ein kleiner finanzieller Anreiz bei der Lösung des Problems.“ Rachel begleitet den Professor zurück zu der Gruppe. Es folgen wildes Gestikulieren und laute arabische Ausrufe, die Rachel nicht versteht. Zusehens beruhigt sich jedoch die aufgebrachte Stimmung und nach wenigen Minuten sieht Rachel, wie die Männer zwar immer noch grimmig dreinschauen aber zustimmend nicken. Rubins und Hassan geben sich die Hände und lächeln sich freundlich zu. „Alles eine Frage des Verhandelns“, bemerkt der Professor beiläufig, als er an Rachel vorbeigeht, um in dem Geländewagen nach seiner Ausrüstung zu suchen. Rachel kann sich ein bewunderndes Lächeln nicht verkneifen und macht sich ebenfalls auf den Weg ihre Fotoausrüstung zu holen. Hassan und seine Männer setzen sich inzwischen unter einem Felsvorsprung in den Sand und besprechen von der Sonne geschützt, mit welchen Arbeiten morgen begonnen wird. Danach sammeln sich alle um den Kleinbus und prüfen und kontrollieren die mitgebrachten Werkzeuge und beginnen ein Lager aufzubauen. Rubins stampft im Wüstensand hin und her und erkundet die Gegend, wobei er sich immer wieder Notizen in sein kleines, schwarzes Buch kritzelt. Rachel fotografiert: das Bergmassiv und die Lage der Siedlung sowie die Anordnung der Gräber. Und so vergeht die Zeit wie im Flug. Ehe sich Rachel versieht, wird das Felsmassiv auch schon von der untergehenden Sonne in hellorange bis rotbraune Farben getaucht. Ein wunderbarer Anblick. Rachel kann nicht anders und macht einige Fotos für ihre eigene ganz private Sammlung. Schließlich wird sie abgelenkt von der hektischen Betriebsamkeit, die plötzlich im Lager herrscht. Letzte Arbeiten an den Zelten werden verrichtet und die ersten Camping-Gaslaternen werden entzündet. Noch vor Sonnenuntergang müssen sie sich auf den Weg machen. Die Fahrt zurück zu Cunninghams Anwesen dauert gut 40 Minuten und sie sind mehr als einmal eindringlich darauf hingewiesen worden, dass die Wüste in der Nacht kein sicherer Ort wäre. Rachel klettert die wenigen Meter von der leichten Anhöhe, auf der sie eben noch gestanden hat, hinunter, um sich mit Rubins am Wagen zu treffen. Als sie an den Wachposten vorbeigeht, verwundert es sie nicht, dass diese mit Schusswaffen ausgestattet sind. Mit leichtem Unbehagen nimmt sie es zur Kenntnis, beeilt sich dann jedoch, denn Rubins und Essam warten bereits auf sie. „Sobald die Sonne untergegangen ist, herrscht absolute Dunkelheit. Der Übergang vom Tag zur Nacht findet hier sehr schnell statt“, hatte Essam ihnen erklärt. Schon hat Rachel ihren Rucksack mit der Kamera gegriffen und klettert zu ihrem Fahrer in den Geländewagen. Unmittelbar nach ihr lässt Professor Rubins sich schnaufend in die Sitze fallen und sortiert die Papiere, die er eben noch aus dem Lager geholt hat. Seine Wangen sind rot und erhitzt und Schweißperlen stehen auf seiner Stirn.


    „Wie viele Fotos hast du gemacht?“, will er schließlich neugierig wissen. Rachel nimmt die Kamera zu Hand und bestätigt:


    „164“. Ein Lächeln fliegt über das Gesicht des Professors.


    „Gibt es denn in der Wüste so viele interessante Motive?“, fragt er mit einem Augenzwinkern. Rachel schenkt ihm ein Lächeln, nickt und erwidert:


    „Mehr als sie glauben.“


    Der Wagen setzt sich in Bewegung, als die letzten Sonnenstrahlen bereits den Horizont berühren und die Wüste in ein Farbenspiel von Rottönen tauchen. Rachel schaut aus dem Fenster und betrachtet dieses Naturschauspiel fasziniert. Schade, dass sie nicht die Zeit haben wird, sich mehr von diesem wundervollen Land ansehen zu können. Sie weiß, sie ist nicht zum Spaß hier und erst recht nicht als Touristin. Sie wusste genau, auf was sie sich einlässt, als sie zusagte ein Teil des Expertenteams zu sein und dass eine Menge Arbeit vor ihr liegen würde. Und trotzdem ist sie mehr als glücklich hier sein zu können. Und sie weiß schon jetzt, dass diese Reise mehr als nur eine Erfahrung werden wird. Es wird Abenteuer an das sie sich noch lange erinnern wird.


    


    


    Gegen neunzehn Uhr dreißig kommen sie wieder im Haus von Cunningham an. Es war ein anstrengender erster Tag und Rachel kann es kaum erwarten, alsbald unter der Dusche zu stehen. Sie ist erschöpft. Die Hitze, das ständige hin und her Laufen im Wüstensand und das Einrichten des Basislagers hat ihr doch mehr abverlangt, als sie zunächst dachte. Als sich Rachel nach der erfrischenden Dusche im Spiegel betrachtet, stellt sie fest, dass sie sowohl auf der Nase und den Wangen, als auch im Nacken und auf den Schultern einen Sonnenbrand hat. Verdammt, ihre Mutter hatte recht. Sie braucht dringend eine Creme mit einem höheren Lichtschutzfaktor. Sie schlüpft in ein beigefarbenes Kleid und steckt ihre noch feuchten Haare schnell hoch. Es ist bereits zwanzig Uhr und sie will pünktlich zum Abendessen erscheinen. Den ganzen Tag über konnte sie Mr. Cunningham mehr oder weniger erfolgreich aus ihren Gedanken verbannen, doch jetzt, wo sie weiß, dass sie ihn jeden Augenblick wiedersehen wird, beginnt ihr Herz heftig zu pochen. Verdammt, was ist bloß los mit ihr? So gut sieht er nun auch wieder nicht aus, …oder?


    Als sie sich der Terrasse nähert, hört sie bereits die Stimmen von Professor Rubins und Cunningham.


    „Oh, da ist sie ja“, ruft Rubins freudig auf, als Rachel auf die Terrasse tritt. Rachel lächelt ihn an und begrüßt Mr. Cunningham.


    „Guten Abend“, sagt sie leise und wagt es kaum ihn anzusehen. Wieder fällt ihr der gestrige Abend ein, die Berührung seiner Hand und sein nächtliches Davonstehlen.


    „Guten Abend Mrs. Fletcher“, entgegnet er freundlich und doch zeigt sein Gesicht keine Regung und seine Augen blicken sie emotionslos an. Nachdem sie sich an den Tisch gesetzt haben und die Vorspeise serviert wird, plaudert Rubins auch schon darauf los und berichtet Cunningham von den Arbeiten des heutigen Tages. Dieser scheint interessiert zuzuhören, schaut jedoch immer wieder zu Rachel hinüber und fixiert sie. Wieder entschuldigt er sich, dass er bereits zu Abend gegessen hätte und nippt nur hin und wieder an seinem Wein. Rachel hat einen Mordshunger und beteiligt sich daher kaum an dem Gespräch. Zwischen der Vorspeise und dem Hauptgang lehnt sich Cunningham in seinem Stuhl zurück und betrachtet Rachel fast unverschämt offen. Sein Blick gleitet über ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Schultern. Als sie sich unbehaglich fühlend räuspert, treffen sich erneut ihre Blicke. „Waren sie schon einmal in Ägypten, Mrs. Fletcher?“, richtet Cunningham das Wort an sie.


    „Nein, leider noch nie. Ich bin mehr als dankbar, dass der Professor mich als seine Assistentin mitgenommen hat.“


    „Nun, dann können sie auch mir danken, dass ich die finanziellen Mittel für eine Assistentin bereit stelle“, entgegnet er und sieht sie mit starrem Blick an. Plötzlich herrscht eine angespannte Atmosphäre am Tisch.


    „Nun, wenn sie das so sehen, dann bin ich ihnen natürlich auch dankbar für ihre Großzügigkeit“, antwortet Rachel mit eisigem Ton. Was bildet sich dieser arrogante, selbstgefällige Kerl eigentlich ein? Nur weil er vielleicht in Geld schwimmt, gibt ihm das noch lange nicht das Recht, sie so abfällig zu behandeln. Sie wendet sich wieder dem Essen zu, das soeben serviert wird und schenkt Cunningham zunächst keine Beachtung mehr. Sie unterhält sich angeregt mit dem Professor und würdigt Cunningham für den Rest des Abends keines Blickes. Nach dem Tee verabschiedet sich Rubins sehr schnell mit dem Hinweis, dass morgen sicher ein anstrengender Tag wird und geht auf sein Zimmer. Rachel ist nun allein mit Cunningham.


    „Ich wollte vorhin nicht unhöflich klingen“, richtet er das Wort an sie. Sie schaut ihn herausfordernd an.


    „Sie brauchen sich nicht entschuldigen für ihre Entgleisung. Immerhin stimmt es doch. Ohne ihr Geld wäre ich nicht hier“, antwortet sie schnippisch. Sie steht auf um sich ebenfalls zu verabschieden, als er auch schon vor ihr steht und auf sie herabsieht. Das erste Mal stehen sie sich so nah gegenüber. Sie atmet seinen Duft ein. Es ist ein dunkler, würziger, sehr männlicher Duft, der ihn umgibt. Sie muss den Kopf anheben, um ihm ins Gesicht blicken zu können. Zum ersten Mal sieht sie ihm so nah in die Augen. Sie meint zu erkennen, dass in den Tiefen dieser dunkelbraunen Augen helle Punkte leuchten, wie winzige goldene Sterne.


    „Die Sonne hat Sie verbrannt“, stellt er mit dunkler, samtiger Stimme fest. „Darf ich?“, fügt er hinzu und ehe Rachel auch nur Luft holen kann, um eine Antwort heraus zu bringen, berührt seine kühle Hand auch schon sanft ihre glühende Schulter und ihren brennenden Nacken. Rachel schließt für den Bruchteil einer Sekunde ihre Augen und genießt die kühlende Berührung auf ihrer schmerzenden Haut. „Ich werde Henry darum bitten, Ihnen eine Salbe zu bringen“, sagt er leise und die Gänsehaut, die sich schleichend über Rachels Körper ausbreitet, verstärkt sich noch einmal durch den sanften Klang seiner Stimme. Dann reißt sie schnell die Augen wieder auf und entzieht sich ihm.


    „Danke. Das ist sehr nett von ihnen“, stammelt sie verwirrt und lässt ihn stehen, um schnell auf ihr Zimmer zu gehen. Damian schaut ihr grinsend hinterher, wie sie eilig die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer erklimmt.


    


    


    Diese Berührung seiner kühlen Hände…sie kann kaum den Gedanken davon lassen. Was fällt diesem ungehobelten Kerl eigentlich ein, ihr so nah zu kommen? Er kann von Glück sagen, dass sie ihn nicht geohrfeigt hat. In ihrem Zimmer angekommen, löst sie die Haarspange und ihre dunkelblonden Haare fallen in weichen Wellen um ihre Schultern. Auf der einen Seite empfand sie die Kühle seiner Hände auf ihrer verbrannten Haut als sehr angenehm, auf der anderen Seite, war es fast schon eine intime, vertraute Geste. Sie lässt sich auf ihr Bett fallen und schließt die Augen. Sie genießt diese absolute Ruhe, den leichten, kühlen Luftzug, der durch ihr geöffnetes Fenster gleitet. Was ist bloß los mir ihr? Und was soll dieses seltsame Verhalten Cunninghams? Und was ist da zwischen ihnen, dass sie glaubt sich wie ein dummer Teenager verhalten zu müssen? Sie lauscht in sich hinein: Rachel Fletcher, bist du etwa dabei dich in diesen Kerl zu verlieben? Trotz seiner herablassenden Art ist da etwas, das sie fasziniert und verdammt, sie will mehr über ihn wissen! Plötzlich klopft es. Rachel richtet sich schnell auf und geht zur Tür um sie zu öffnen.


    „Mr. Cunningham bat mich, Ihnen dies hier zu bringen“, erklärt Henry und reicht ihr auf einem Tablett eine Dose in der sich offensichtlich eine Salbe befindet.


    „Vielen Dank“, antwortet Rachel verlegen und nimmt ihm die Dose ab.


    „Die Salbe sollte möglichst dünn aufgetragen werden, damit sie über Nacht kühlen und einwirken kann. Sie werden sehen, morgen werden sie kaum noch Beschwerden haben.“ Mit einem angedeuteten Lächeln und einer leichten Verbeugung wünscht Henry ihr eine angenehme Nacht und verabschiedet sich. Vielleicht ist Cunningham ja doch nicht so ein arroganter Kerl, wie sie bis eben noch vermutet hat. Die Geste ihr eine kühlende Creme bringen zu lassen ist jedenfalls sehr nett. Rachel verdreht die Augen und bringt die Dose in ihr Bad. Als sie sich im Spiegel betrachtet, sagt sie leise: „Deine Hormone spielen verrückt Rachel. Nur weil du jetzt bereits seit fast zwei Jahren keinen Mann mehr hattest, musst du doch nicht beim erstbesten, verdammt gut aussehenden und überaus wohlhabenden, mysteriösen Fremden gleich Herzklopfen bekommen!“ Sie beginnt sich auszuziehen und die Salbe auf die schmerzenden Hautpartien aufzutragen. Cunningham ist wirklich ein sehr attraktiver Mann und verkörpert eigentlich genau das, was sie an einem Mann so sehr mag. Stärke, Unabhängigkeit und Selbstbewusstsein. Und dennoch ist sie fest davon überzeugt, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Seine Augen sind ihr unheimlich. Wenn er sie mit unbewegter Miene mustert, dann ist ihr, als wenn er sie mit seinem Blick sanft berührt. Sie schüttelt den Kopf, um wieder einen klaren Verstand zu bekommen und sagt laut: „Quatsch!“ Auf dem Weg zurück zu ihrem Bett, greift sie nach ihrem Rucksack, um die Kamera heraus zunehmen. Kaum das sie die Riemen des Rucksackes in ihren Händen hält, fällt ihr Blick auf den Tisch neben den beiden Sesseln. Sie kann sich gar nicht daran erinnern, die Kamera vorhin dort abgelegt zu haben. Seltsam. Sie legt den Rucksack wieder zurück auf den Sessel und greift nach der Kamera. Mit einigen wenigen Handgriffen öffnet sie die gespeicherten Bilder: nichts! „Das kann doch nicht wahr sein!“ flüstert sie entsetzt und verwirrt zugleich. Rachel geht alle erdenklichen Programme der Speicherung durch, aber von den vor wenigen Stunden gemachten Fotos ist nichts mehr zu finden. „Verdammt!“ Sie öffnet den Slot für die Speicherkarte um sich zu vergewissern, dass die Karte auch vorhanden ist. Alles ist so, wie es sein soll. Die Kamera zeigt ganz offensichtlich keinerlei Fehlfunktion. Zur Sicherheit geht sie auf den Balkon und schießt ein paar Fotos: von der beleuchteten Einfahrt, dem Blick hinunter zum Nil und schließlich von ihrem Zimmer. Als sie dann den Menüknopf auf Wiedergabe der gespeicherten Fotos dreht, erscheint sofort das vor wenigen Sekunden geschossene Bild. „Ich verstehe das nicht“, murmelt Rachel vor sich hin. Sie lässt sich auf das Bett fallen, die Kamera immer noch in Händen. Das kann unmöglich sein. Die Bilder waren da. Ganz bestimmt! Sie kann sich noch genau erinnern, dass die Anzahl der gespeicherten Fotos angezeigt wurde: 164. Noch einmal richtet sich ihr Blick auf die Kamera, dann zum Tisch und danach zur Tür. Sie könnte es nicht beschwören, aber sie glaubt die Kamera nicht auf den Tisch gelegt zu haben. Seit sie zurück waren, hat sie das Gerät nicht mehr in den Händen gehabt. Plötzlich beschleicht sie ein äußerst ungutes Gefühl, das ihr Herz schneller schlagen lässt und eine gewisse Beklemmung in ihr auslöst. Ist vielleicht während des Abendessens jemand in ihrem Zimmer gewesen? Hat dieser Jemand ihre Kamera genommen und die Fotos gelöscht? Und wenn ja, warum? Fragen, auf die Rachel zunächst einmal keine Antworten finden wird. Sie senkt den Blick und schaut auf das Gerät in ihrer Hand. Ein Glück waren keine wichtigen oder gar einmaligen Fotos gespeichert. Sie steht von ihrem Bett auf und legt die Kamera in ihren Nachttisch. Dann geht sie zur Tür und verschließt diese zweimal. Sie ist zu müde um sich noch weitere Gedanken zu machen. Vielleicht sollte sie Rubins morgen beim Frühstück von diesem seltsamen Vorfall erzählen. Vielleicht fällt ihm ja eine plausible Erklärung ein. Rachel schlüpft unter die leichte Bettdecke und löscht das Licht. Ihr letzter Gedanke gilt Cunningham und der sanften Berührung seiner Hände auf ihrer Schulter, bevor sie ein tiefer Schlummer empfängt.


    


    


    „Es ist alles erledigt, Sir. Haben sie noch einen Wunsch?“ Henry steht abwartend in Damians Arbeitszimmer. Er hat ihm eben berichtet, dass er die Fotos auf Rachels Kamera gesichtet und gelöscht hat.


    „War etwas auf den Bildern, das uns gefährlich hätte werden können?“


    „Nein, Sir, eigentlich nicht. Ich hielt es aber zunächst doch für angebracht die Bilder zu löschen, um ihnen die Gelegenheit zu geben, zunächst mehr über ihre Gäste zu erfahren und zu ergründen ob sie vertrauenswürdig sind. Ich denke Mrs. Fletcher ist eine gute Fotografin, sie hat ein Auge für interessante Motive. Aber sie hat nichts eingefangen von dem Grab, was nicht offensichtlich ist.“


    „Gut gemacht, Henry!“, antwortet Damian geistesabwesend. Der Hausdiener zieht sich mit einer Verbeugung zurück und schließt leise die Tür hinter sich. Damian fährt sich mit kalten Händen durch die Haare. Verdammt, was ist in ihn gefahren? Unruhig läuft vor seinem offenen Fenster auf und ab. Er hätte sie niemals berühren dürfen. Niemals! Und doch konnte er diesem Drang nicht widerstehen. Als er vor ihr stand, den Duft ihres Blutes einatmete, in ihre Augen sah, da reagierte sein Körper ungewöhnlich heftig auf sie. Und ehe er sich versah, berührten seine Hände sanft ihre Schulter. Er bleibt vor der Terrassentür stehen und starrt hinaus in die Dunkelheit. „Verdammt, Rachel Fletcher! Warum bist du hier?“, flüstert er leise. Er schließt die Augen und ruft sich diesen Augenblick ins Gedächtnis zurück. Eigentlich muss er sich gar nicht bemühen sich daran erinnern. Sobald er die Augen schließt erscheint sowieso wie von Geisterhand ihr Gesicht vor seinen geschlossenen Lidern. Als er sie berührte, da war es, als wenn ein warmer Strom durch seine Hände, die Arme hinauf bis direkt in sein kaltes Herz floss. Er öffnet die Augen. „Das darf nicht sein. Nicht jetzt. Nicht jetzt, wo bereits alles zu spät ist.“ Und doch keimt dieses Etwas in ihm: Hoffnung! Seine dunklen Augen schauen in die sternenklare Nacht. „Rachel, wenn du wüsstest, in welche Gefahr du dich begeben hast…“
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    Am nächsten Morgen machen sich Rachel und der Professor bereits vor Sonnenaufgang auf den Weg. Nach einem raschen und trotzdem üppigen Frühstück kann es der Professor kaum erwarten, endlich an die Arbeit zu gehen. Ihr Gastgeber leistet ihnen an diesem Morgen erneut keine Gesellschaft. Henry richtet ihnen aus, dass der Hausherr aus geschäftlichen Gründen verhindert sei. Auf der Fahrt zum Basislager berichtet Rachel dem Professor von dem Verschwinden der gespeicherten Fotos und ihrer seltsamen Vermutung.


    „Es war ein langer und anstrengender Tag gestern. Bist du sicher, dass du nicht vielleicht aus Versehen die Bilder gelöscht hast? Vielleicht als du die Kamera aus dem Rucksack genommen hast.“ Rachel schüttelt den Kopf:


    „Nein. Es gibt eine Tastensperre, die solche Dinge verhindert.“ Nach einer Weile fügt sie mit einem Achselzucken hinzu:


    „Was soll‘s. Die Bilder sind nicht mehr da. Das ist zwar ärgerlich, aber eben nicht zu ändern. Heute werde ich ganz bestimmt noch aufmerksamer sein.“ Damit zieht sie ihren Rucksack, in dem sich die Kamera befindet, noch näher an sich heran, wendet sich ab und schaut aus dem Fenster. Zurück bleibt jedoch ein Gefühl der Ungewissheit. Wenn wirklich jemand beim Abendessen in ihrem Zimmer war, warum hat er dann nur die Bilder gelöscht und nicht gleich die Kamera entwendet? Und wem würde sie eine solche Tat zutrauen? Am besten sie vergisst diese Sache ein für alle mal und klammert sich an den Gedanken, dass es wirklich so ist, wie Rubins sagt: vielleicht hat sie wirklich aus Versehen die Bilder gelöscht…!


    Sie fahren vorbei an Baumwollplantagen und Maisfeldern. Die Sonne steigt soeben über den Horizont und ihre warmen Strahlen scheinen das Land sanft aufzuwecken. Der Himmel erleuchtet in strahlendem Blau und die saftigen, grünen Felder bieten einen wunderbaren Kontrast zum hellen Bergmassiv der Thebanischen Berge und des El-Qurn, der höchsten Erhebung. So wunderbar der Blick auf diese fremde Landschaft auch ist, Rachel kann ihre Gedanken nicht von gestern Abend lösen. Cunninghams Berührung und der Blick in seine tiefbraunen Augen lassen sie nicht zur Ruhe kommen. Ein Prickeln durchfährt sie, wenn sie nur daran denkt. Wie sanft seine Hände waren, wie sacht seine Berührung und doch auch so einnehmend. Sie zieht die Augenbrauen zusammen. Sie musste sich regelrecht zusammenreißen, um nicht vollends in seine Arme zu sinken. Verdammt, was ist nur mit ihr los? Sie kennt ihn doch kaum, weiß noch nicht einmal seinen Vornamen, sein Alter oder was er beruflich macht. Gedankenverloren atmet sie einmal tief ein und aus.


    „Alles in Ordnung?“, erkundigt sich Rubins. Rachel sieht zu ihm und nickt.


    „Ja. Ja, alles bestens“, antwortet sie ihm verlegen. Sie weiß ganz genau, dass sie sich etwas vormacht. Cunningham hat eine Sehnsucht in ihr geweckt, die sie noch nie zuvor wahrgenommen hat und die sie nicht einzuordnen weiß. Sie schüttelt sacht den Kopf, um ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken. Schluss jetzt, ermahnt sie sich. Konzentrier dich auf die Aufgaben, die vor dir liegen. Da ist kein Platz für eine Romanze. Wieder sieht sie aus dem Fenster. Sie haben die Zufahrt zum Tal der Könige vor wenigen Minuten passiert und der Geländewagen biegt nun von der asphaltierten Straße ab. Die Fahrt wird etwas holperig, da sie nun ihren Weg auf Schotter und Sand zurück legen. Noch gut eine Viertelstunde werden sie am Rand der Berge entlang fahren bis sie endlich an ihrer Wirkungsstätte ankommen. Sie kann es kaum erwarten, die alten Ruinen der Stadt und die Grabanlagen zu sehen. Noch einmal überprüft sie sorgsam ihre Kamera.


    Professor Rubins läuft voraus. Auf dem Kopf trägt er seinen abgewetzten Lederhut, um sich vor der inzwischen gleißenden Sonne zu schützen. Seine braune Lederaktentasche hat er unter seinen Arm geklemmt und ein weiterer Lederbeutel hängt um seine Schulter. Rachel hat sich inzwischen ihre Haare hochgebunden und schützt ihren bereits sonnenverbrannten Nacken mit einem leichten Tuch, das sie sich umgebunden hat. Seit zwei Stunden waten sie nun bereits durch den Wüstensand und schauen sich die Überreste der Siedlung an, die hier vor vielen Jahrtausenden das Zuhause der Arbeiter im Tal der Könige war. Von den Behausungen ist nicht viel übriggeblieben. Andeutungsweise erkennt man den einen oder anderen Grundriss eines Hauses aber vieles ist bereits wieder tief unter dem Sand verschwunden. Immer wieder bückt sich Rachel um einen Stein aufzuheben oder weil sie glaubt eine vermeintliche Tonscherbe gefunden zu haben. Leider ist es nichts dergleichen. Sie lauscht gespannt den Ausführungen ihres alten Freundes über die geschichtliche und zeitliche Einordnung der Siedlung und hält alles was ihr interessant erscheint mit ihrer Kamera fest. Schließlich nähern sie sich der Grabanlage. In einem Umkreis von ca. 800 Metern sind deutlich mehrere Eingänge zu erkennen. An eines treten sie näher heran. Als sie vor dem Eingang stehenbleiben, kann Rachel ihre Enttäuschung kaum verbergen. Man erkennt deutlich den oberen Teil eines Eingangs, bei dem Steinblöcke fest einander gereiht sind. Darunter sind vier Treppen freigelegt, die hinunter führen. Der Rest ist Wüstensand.


    „Ich dachte, man könne die Gräber betreten“, kommentiert sie ihre Enttäuschung.


    „Nun, als man die Anlage vor 8 Jahren fand, da wurden selbstverständlich auch die Gräber freigelegt.“ Der Professor wischt sich mit einem Tuch den Schweiß von der Stirn.


    „Aber als man nichts fand und die weitere Erforschung mangels Geld nicht zustande kam, überließ man die Gräber wieder der Wüste.“ Rachel hält den Eingang des Grabes mit ihrer Kamera fest, während der Professor weiter, zu dem weit abseits liegenden Grab, geht. „Einige Kollegen sind übrigens immer noch der Auffassung, man dürfte diese Siedlung und vor allem die Gräber nicht ihrem Schicksal überlassen. Aber solange sich kein Investor für dieses Vorhaben findet, verrotten diese Bauwerke weiter.“ Er schüttelt sanft den Kopf.


    „Zu schade!“, murmelt er vor sich hin. Rachel ist bemüht mit ihm Schritt zu halten und hat plötzlich so eine Ahnung.


    „Glauben sie denn, dass doch etwas in den Gräbern zu finden ist, was bisher unentdeckt geblieben ist?“ Der Professor bleibt so abrupt stehen, dass Rachel fast auf ihn aufläuft. Er dreht sich zu ihr um und blickt sie ernst an.


    „Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Aber mein Gefühl sagt mir, dass die Sammlung Cunninghams ein Geheimnis birgt. Und wo, wenn nicht hier, könnte man Hinwiese darauf finden.“ Rachel schaut ihn erstaunt an.


    „Sie nehmen die Geschichte um diesen Fluch doch nicht etwa für bare Münze?“ Der Professor zieht die Augenbrauen zusammen und presst die Lippen aufeinander. Dann dreht er sich um und geht ohne ein weiteres Wort zu verlieren weiter. Rachel steht immer noch wie angewurzelt dort, wo er sie zurückgelassen hat und versucht das seltsame Verhalten des Professors zu verstehen. So sehr sie sich auch bemüht, aus den Worten des Professors wird sie einfach nicht schlau. Eines steht für Rachel jedoch so fest wie das Amen in der Kirche: sie wird sich auf keinen Fall von Flüchen und Mysterien längst vergangener Zeiten beeindrucken lassen. Sie hält nichts von diesen angeblich unheimlichen Zufällen und vermeintlich unerklärlichen Unfällen. Sie blickt sich um und sieht die angeheuerte Mannschaft etwas Abseits im Schatten eines Felsens stehen. Gelangweilt und mit gebührendem Abstand schauen sie zu ihnen herüber. Rachel weiß, dass in anderen Kulturen alten Mythen immer noch unter den Menschen lebendig sind. Aber dass erwachsene Männer an solche Märchen glauben? Kopfschüttelnd folgt Rachel Rubins zu dem Grab, auf dem angeblich der Fluch liegen soll. Das Laufen im Wüstensand ist beschwerlich und so verwundert es Rachel nicht, dass der Professor laut schnaufend vor dem besagten Grab stehen bleibt.


    „Da ist es!“, stellt er schließlich triumphierend fest und wischt sich erneut den Schweiß von der Stirn. Auf Anhieb fällt Rachel nichts Außergewöhnliches auf. Der Eingang sieht aus, wie bei den andern Gräbern auch. Wieder macht sie ein paar Fotos. Während Rachel im Wüstensand stehen bleibt, geht der Professor vorsichtig die ersten zwei Stufen hinunter. Ein warmer Windhauch umspielt plötzlich Rachels Körper und scheint ihn sacht zu umhüllen. Ein leises Zischen, fast wie ein Flüstern umgibt sie. Schnell schaut sie sich um. Nichts. Außer Wüste, Fels und gaffende Ägypter. Was war das? Hat sie sich das eben nur eingebildet? Verdammt, sie wird sich doch wohl von dem Gerede um einen Fluch nicht angesteckt haben. Oh, nein, nicht mit ihr. Es gibt keine Geister oder übernatürliche Dinge. Punkt! Ende! Entschlossen steigt sie die Stufen hinab zu Rubins.


    „Sieht so aus, als bräuchten wir jetzt unsere fleißigen Helfer“, stellt der Professor fest, als er auf den vom Wüstensand bedeckten Eingang blickt.


    „Das wird eine Menge Arbeit, zumal maximal zwei Leute hier auf den Stufen stehen können, um den Sand wegzuschaufeln“, stellt Rachel fest. Professor Rubins ist bereits wieder zu ebener Erde aufgestiegen und winkt die Arbeiter heran, während sich Rachel den äußeren Bereich des Eingangs genauer ansieht. Sie bückt sich und fegt mit bloßen Händen am Sockel einer Stufe den Sand beiseite bis sie an eine Kante stößt. Das muss die Mauer sein, die den Stufengang säumt. Schnell macht sie ein paar Bilder, ehe sie auch schon die Arbeiter hört, die sich laut redend dem Grabeingang nähern. Hassan gibt den Männern offensichtlich zu verstehen, was sie tun sollen.


    „Und vorsichtig, es darf nicht auch nur eine Kleinigkeit zerstört werden!“, mahnt der Professor aufgeregt. Rachel klettert die beiden Stufen wieder hoch und bleibt am Rande des Eingangs stehen, um die Arbeiten zu beobachten. Dabei dokumentiert sie jeden Zentimeter, der freigelegt wird, mit ihrer Kamera.


    Seit Stunden sind sie nun schon hier und beobachten jeden noch so kleinen Fortschritt bei der Freilegung des Grabes. Die Schatten des Felsmassives werden immer länger, was bedeutet, dass sie es heute nicht mehr schaffen werden, den Eingang des Grabes gänzlich von Sand zu befreien. Obwohl die Arbeiter Eimer um Eimer Wüstensand wegschaffen, wird es noch lange dauern, bis man zu der Stelle gelangt, die es dann zu öffnen gilt, um in das Innere zu gelangen. Und was wird sie dann erwarten? Rachel hat viel gelesen und auch jede Menge Dokumentationen über ägyptische Gräber gesehen, aber einmal wirklich dabei zu sein, ist für sie wie die Erfüllung eines Traumes. Zehn Stufen sind bereits begehbar und die Wände des Eingangs sind nun auch deutlich zu erkennen. Bisher sind keine Hinweise auf irgendwelche Inschriften auszumachen, keine Reliefs oder sonstige Anzeichen dafür, wer hier begraben liegt. Aber das war auch nicht zu erwarten.


    Während der ganzen Zeit, also seit dem Augenblick, als sie vor dem Grab stand und der Winde sie umspielte, hat sie ein seltsam beklemmendes Gefühl in der Brust. Natürlich hat sie dem Professor gegenüber nichts erwähnt und ehrlich gesagt, führt sie dieses Gefühl auch auf die Anspannung zurück, unter der sie zweifelsohne steht und doch ist da etwas. Immer wieder denkt sie an die dunklen, kalten Augen Cunninghams. Immer wieder ertappt sie sich dabei, wie sie sich fröstelnd die Arme reibt, obwohl es im Schatten mindestens 35°C sind. Und dann noch dieses Flüstern, mal klingt es wie eine Warnung, mal ist es beängstigend nah, dann wieder weit weg, aber jedes Mal so beängstigend deutlich. Es sind Worte, die sie nicht versteht, zum einen weil sie so leise geflüstert werden, zum anderen, weil sie in einer Sprache gesprochen werden, die sie nicht kennt. Rachel schüttelt unmerklich den Kopf, um sich von diesen Gedanken ein für allemal zu befreien. Sie hat einen Sonnenstich, das wird es sein. Sie hört und empfindet Dinge, die nicht sind und nicht sein können.


    Der Professor hat sich inzwischen an einen Steinvorsprung gelehnt und sieht erschöpft aus. Hassan geht auf ihn zu und macht ihm offensichtlich klar, dass sie die Arbeiten für heute bald einstellen werden. Professor Rubins ist natürlich enttäuscht, heute nicht mehr das Grab betreten zu können, nickt dem Vorarbeiter jedoch bestätigend zu. Ein langer, anstrengender Tag in der Wüste neigt sich seinem Ende zu, ohne dass wirklich etwas Aufregendes passiert ist. Aber morgen werden sie endlich das Grab betreten. Rachel ist gespannt darauf, was sie dort drinnen erwartet und begibt sich mit den anderen zurück zum Lager. Essam wartet bereits ungeduldig auf Rachel und den Professor, um sie zurück zu Cunninghams Anwesen zu fahren.


    


    


    Rachel betritt die Terrasse. Noch ist niemand da, sie scheint die erste zu sein. Der Tisch, an dem sie die letzten beiden Abende gegessen haben, ist bereits für drei Personen gedeckt. Die Tatsache, dass sie zunächst allein ist, empfindet sie als angenehm, so hat sie wenigstens die Zeit und Ruhe sich etwas mehr umzusehen und die Ereignisse des Tages, vor allem ihre seltsamen Empfindungen, hinter sich zu lassen. Der Garten mit seinen vielen exotischen Pflanzen ist atemberaubend schön und noch nie in ihrem Leben hat sie solch eine Vielfalt an wunderbar duftenden Blumen gesehen. Während sie sich weiter vom Essbereich entfernt, empfängt sie ein wahres Paradies. Palmen säumen den Kiesweg. Dazwischen befinden sich Oleanderbüsche, Gummibäume und Hibiskus, Geranien und Bougainvilleen, die in voller Blüte stehen. Die dezente Beleuchtung und die angenehme Kühle versetzen sie in ungläubiges Staunen. Rachel kann kaum glauben, dass sich nur wenige hundert Meter entfernt die Wüste der Sahara befindet. Das sanfte Plätschern von Wasser erweckt ihre Aufmerksamkeit und so spaziert sie weiter, vorbei an betörend duftendem Yasmin und üppig blühenden Rosen. Sie bestaunt die Orangen- und Zitronenbäume und genießt die unterschiedlichsten Düfte, die ihre Nase umspielen. Hier und da hört sie das Zwitschern eines Vogels, das Zirpen einer Grille und sogar das Quaken eines Frosches. Dann lichtet sich die prachtvolle Vegetation und sie erreicht einen Teich, in dem ein Springbrunnen spielerisch das Wasser in winzigen Fontänen wieder in den Teich spritzt. Um den Teich herum sind zur einen Seite Pinien, Zypressen und sogar Olivenbäume gepflanzt. Die offenere Seite säumen Mimosen, Eukalyptus, Bambus und Papyrus. Sie geht langsam am Teich vorbei und betrachtet die Fische, die sanft durch das Wasser gleiten und die Lotusblüten, die wie kleine, weiße Inseln auf der Wasseroberfläche liegen. Um den Teich herum sind orientalische Windlichter auf Baumpfosten angebracht und verbreiten ein romantisches Licht. Rachel bleibt an einer Pergola stehen, die dicht mit Wein berankt ist und schaut hinunter auf das Niltal. Die Böschung ist mit Gräsern und Papyrus bepflanzt und markiert eine natürliche Begrenzung des Gartens. Eine leichte Brise weht vom Tal hinauf und Rachel atmet tief die immer noch warme Luft ein, die sacht über ihre Haut gleitet.


    „Es ist ein wunderbarer Ausblick, nicht wahr?“ Rachel erschreckt sich so sehr, dass ihr beinahe die Kamera aus der Hand fällt. Sie wirbelt herum und stößt fast mit Cunningham zusammen, so nah steht er hinter ihr.


    „Ja, wunderbar!“, stammelt sie verlegen und ist sichtlich bemüht sich zu ordnen. Sie hat ihn nicht kommen gehört, dabei macht jeder Schritt auf dem Kies ein leises, knirschendes Geräusch. War sie so sehr abgelenkt von der atemberaubenden Schönheit dieses Gartens? Sie stehen sich immer noch schweigend gegenüber und Rachel macht seine Nähe allmählich nervös. Die Art, wie er aus seinen dunklen Augen auf sie herab blickt und fixiert, ist ihr unangenehm. Auch spürt sie wieder diese Kälte, die von ihm ausgeht und die sie fast zu lähmen scheint. Sie löst sich schließlich von seinem starren Blick und er gibt den Weg frei, indem er einige Schritte zurücktritt und ihr mit einer Handbewegung andeutet ihn zu begleiten.


    „War Ihr Ausflug in die Wüste heute erfolgreich?“, beginnt er das Gespräch, während sie nebeneinander herlaufen, zurück zum Teich.


    „Ich denke ja. Wir haben begonnen den Eingang eines Grabes freizulegen“, bestätigt Rachel. Cunningham ist stehengeblieben und schaut auf den Teich.


    „Was genau glauben sie dort drinnen zu finden?“, fragt er unvermittelt und seine dunkle Stimme ist eine Spur kälter geworden.


    „Eigentlich hat der Professor keine großen Erwartungen. Ich glaube, er möchte den Ort, von dem die Schätze ihrer Sammlung herrühren, einfach nur kennenlernen.“ Cunningham hat inzwischen seine Hände in die Hosentasche seiner Jeans gesteckt und scheint über das eben Gehörte nachzudenken. Rachel betrachtet ihn jetzt ganz offen, von der Seite. Er trägt ein dunkles Hemd über der Jeans, seine Füße stecken in schwarzen Slippern. Sein ebenmäßiges Gesicht, die elegante Art, wie er sich bewegt und seine mysteriöse Ausstrahlung, lassen ihr Herz plötzlich schneller schlagen. Gute Güte, der Mann ist wirklich eine Sünde wert…!


    „Wie gefällt Ihnen mein Land?“, fragt er plötzlich unvermittelt und dreht sich zu ihr. Rachel fühlt sich irgendwie ertappt und senkt verlegen den Blick. Noch nie zuvor hat sie einen Mann derart fasziniert angestarrt und die ganze Situation ist ihr mehr als peinlich.


    „Es ist wunderbar. Leider wird mir die Zeit fehlen es näher kennenzulernen.“ Sie laufen wieder ein paar Schritte schweigend nebeneinander her.


    „Es wäre mir eine Ehre Ihnen mehr von meiner Heimat zu zeigen“, bietet er plötzlich an und Rachel schaut erstaunt auf. Wieder wundert sie sich über seine altmodische Art zu reden und dennoch geht sie freudig auf sein Angebot ein.


    „Wenn das möglich ist…,“ Sie schenkt ihm ein zurückhaltendes Lächeln.


    „Ich könnte Ihnen die Tempelanlage von Karnak zeigen oder den Tempel der Hatschepsut“, erklärt er, während sie weiter gehen und sich der Terrasse nähern.


    „Das wäre wunderbar“, entgegnet Rachel freudig. Schließlich nutzt sie die Gunst der Stunde mehr über ihren Gastgeber zu erfahren: „Sie sind sicher sehr beschäftigt. Was machen sie beruflich?“, wagt sie sich interessiert vor, während sie die Terrasse betreten.


    „Immobilien“, sagt er wortkarg, wie immer, wenn es darum geht, etwas Persönliches preiszugeben. „Und Handel. Ich kaufe und verkaufe Kunst und Antiquitäten.“ Rachel nickt und erinnert sich an die Bilder, Masken und Waffen, die im oberen Flur hängen. Sie kommt jedoch nicht dazu etwas mehr über den Mann neben ihr zu erfahren, denn in diesem Augenblick betritt Henry die Terrasse:


    „Das Essen wäre dann bereit serviert zu werden, Sir.“


    „Der Professor wird doch hoffentlich unsere Verabredung zum Abendessen nicht vergessen haben?“ Cunningham sieht Rachel offen an und das erste Mal seit sie ihn kennengelernt hat, fühlt sie, wie ihr Herz einen winzigen Tick schneller schlägt. Verlegen stammelt sie:


    „Ich gehe und hole…“, Cunningham unterbricht sie, höflich aber bestimmt:


    „Henry, gehen Sie und bitten den Professor zum Abendessen.“ Mit einer leichten Verbeugung verabschiedet sich der Butler, um Cunninghams Anweisung Folge zu leisten.


    „Wie geht es Ihrem Sonnenbrand?“, erkundigt sich ihr Gastgeber beiläufig, während er ihr den Stuhl zurechtrückt.


    „Oh, viel besser, danke. Die Creme hat wahre Wunder gewirkt“, bestätigt sie ihm und schenkt ihm ein winziges Lächeln, das er jedoch nur mit einem stummen Nicken bestätigt. Seine dunklen Augen schauen Rachel an und sie hat das Gefühl, noch nie in ihrem Leben solch einen leeren Blick gesehen zu haben. Es fröstelt sie und die feinen Härchen im Nacken stellen sich auf: es ist fast so, als hätte sie eben in vollkommen leblose Augen geschaut. Während Rachel sich setzt und bemüht ist ihre erschreckende Wahrnehmung zu verbergen, denkt sie weiter über ihren seltsamen Gastgeber nach. Noch nie zuvor in ihrem Leben hat sie einen Menschen kennengelernt, der derart distanziert und unnahbar und trotzdem immer höflich und zuvorkommend ist. Während sie schweigend ihre Servietten entfalten, versucht Rachel zu verstehen, warum Cunningham solch ein seltsames Verhalten an den Tag legt. Hat er vielleicht tatsächlich etwas zu verbergen? Steckt hinter der Fassade des vollendeten Gentlemans doch ein ganz anderer Mann? Und was um Himmels willen ist mit seinen Augen los? Oder sieht sie vielleicht Dinge, die nicht sind und nur ihrer Fantasie und diesem unsäglichen Gerede von Flüchen entspringen? Rachel kann ihre Gedanken nicht zu Ende führen, denn mit schlurfenden Schritten betritt der Professor mit leicht zerzaustem Haar die Terrasse.


    „Ich bitte um Entschuldigung. Ich hatte mich nur für ein winziges Nickerchen hingelegt….“ Rachel kann ein Schmunzeln nicht verbergen, beim Anblick ihres alten Freundes, der bemüht ist, sich zu ordnen.


    Während des Essens unterhalten sich Cunningham und Professor Rubins überwiegend über altägyptische Geschichte. Die beiden sind so sehr im Gespräch vertieft, dass sie Rachel kaum beachten. Sie ist jedoch erleichtert darüber, denn bei diesem Thema kann sie nun wirklich nicht mithalten. Hier unterhalten sich offensichtlich zwei Experten und zu denen zählt sie sich bestimmt nicht. So nimmt sie sich die Zeit ihr Essen zu genießen und immer wieder einmal einen Blick auf ihren Gastgeber zu werfen. Heute Abend isst er mit ihnen, wobei Rachel jedoch den Eindruck hat, dass er eher appetitlos in seinem Essen herumstochert. Rachel hingegen lässt sich ihr Abendessen schmecken. Das Couscous und die gebackenen Auberginen schmecken vorzüglich und das Hähnchen duftet wunderbar nach orientalischen Gewürzen und ist so zart, dass es auf der Zunge zergeht. Hin und wieder treffen sich Rachel und Cunninghams Blicke und jedes Mal erschreckt sie über die Kälte, die in seinen Augen liegt. Was hat diesen Mann so geprägt, dass er offensichtlich an nichts Freude empfindet? Nicht einmal an diesem hervorragenden Essen. Ist er überhaupt zu irgendeiner Emotion fähig? Und warum um alles in der Welt kann sie nicht aufhören ihn anzustarren. Rachel stöhnt innerlich auf und versucht sich auf ihre Mahlzeit zu konzentrieren. Früher oder später wird sie schon noch herausfinden, weshalb dieser Mann sie in seinen Bann zieht. Und bis dahin heißt es: kühlen Kopf bewahren und sich möglichst nicht anmerken lassen, welches Interesse er bei ihr geweckt hat.


    Nach dem Abendessen begleiten sie Cunningham noch in den angrenzenden Salon, um den Abend bei einem Brandy ausklingen zu lassen. Eine Couch und zwei Ohrensessel aus dunkelbraunem Leder stehen inmitten des Raumes, während sich zur rechten Seite eine Wand mit Bücherregalen anschließt. Der Couchtisch und die Regale sind aus dunklem, edlem Holz gearbeitet und Rachel ist überzeugt davon, dass es sich hier um antike Möbel handelt. Die Chippendale Sessel und der Teewagen, die schräg rechts neben dem opulenten Kamin stehen, lassen deutlich erkennen, dass Cunningham offensichtlich auch hinsichtlich der Auswahl seiner Möbel auf exquisite Qualität Wert legt. Zur linken Seiten sind die Terrassentüren weit geöffnet und bieten einen wundervollen Blick in den Garten. Gerade zu befindet sich eine Bar, an der ihr Gastgeber soeben aus einer Kristallkaraffe Brandy in die Glaser gießt. Das Zimmer ist alles in allem im englischen Empire Stil gehalten und Rachel fühlt sich eher an einen alten, englischen Landsitz erinnert, als an ein ägyptisches Anwesen. Rachel setzt sich auf das Ledersofa und genießt den Blick hinaus in den tropischen Garten. Als Cunningham ihr das Glas reicht, berühren sich für eine winzige Sekunde ihre Finger und wieder erschreckt Rachel sich so sehr über die Eiseskälte seiner Haut, dass sie fast ein wenig Brandy verschüttet. Cunningham fällt ihr Missgeschick auf, er geht jedoch nicht weiter darauf ein.


    „Nun, Mr. Cunningham, ich kann es kaum erwarten einen Blick auf ihre Sammlung werfen. Wann glauben Sie ist das möglich?“, unterbricht Rubins die Stille und setzt sein Glas an die Lippen.


    „Wenn sie mögen, dann können sie einige Artefakte sofort sehen“, antwortet Cunningham gelassen und nimmt äußerst amüsiert zur Kenntnis, dass der Professor sich vor Erstaunen fast verschluckt. Nachdem Rubins sich ein paar Mal geräuspert hat, fragt er ungläubig:


    „Die Sammlung ist hier? Hier in diesem Haus?“ Cunningham nimmt genüsslich einen Schluck aus dem schweren Kristallglas und antwortet fast beiläufig:


    „Ja. Nicht alles, aber doch einige Stücke sind hier in meinem Haus. Wollen sie sie sehen?“ Rachel hat den Professor noch nie so eilig aufspringen sehen. Beinahe verschüttet er seinen Drink.


    „Selbstverständlich!“, ruft er aufgeregt aus. Cunningham erhebt sich ebenfalls aus seinem Sessel, in den er sich vor nicht einmal einer Minute gesetzt hatte und stellt sein Glas ab.


    „Miss Fletcher, wollen sie uns begleiten?“, fragt er Rachel betont höflich und Rachel kann sich ein winziges Grinsen aufgrund seiner altmodischen Redensweise nicht verkneifen.


    „Ja, gerne!“ Cunningham reicht ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Rachel zögert für den Bruchteil einer Sekunde, denn erneut befürchtet sie sich bei der Berührung seiner kalten Hand zu erschrecken und doch nimmt sie seine höfliche Geste an. Sie legt ihre Hand in die seine und natürlich spürt sie auch wieder diese unerklärliche Kälte. Seltsam, wie kann ein Mensch nur so kalte Hände haben? Er hält sie sanft und als sie sich aufrichtet und ihm ins Gesicht sieht, da glaubt sie in seinen Augen wieder diese winzigen, goldenen Punkte zu erkennen. Sekundenlang stehen sie sich gegenüber, während Cunningham immer noch ihre Hand fest und doch so sanft in der seinen hält. Ein Räuspern unterbricht diesen seltsamen Moment.


    „Wollen wir?“, erkundigt sich der Professor und in seiner Stimme klingt ein Hauch Ungeduld.


    Nur zögernd löst Damian den Blick von Rachel und nur mit Mühe ist er in der Lage ihre Hand zu entlassen.


    „Sie erlauben…“, murmelt er und dreht den beiden den Rücken zu um voran zu gehen. Während sie den Salon verlassen und durch den Innenhof gehen, versucht Damian fieberhaft zu ergründen, was da zwischen ihm und Rachel vorgeht. Sie übt eine unergründliche Faszination auf ihn aus und er kann sich nicht erklären warum. Sie ist hübsch, keine Frage. Sie hat eine Figur, die das Herz eines jeden Mannes höher schlagen lässt. Sie ist klug und ihr Lächeln ist so bezaubernd, dass er einfach nicht genug davon bekommen kann. Aber warum? Warum genießt er ihre Nähe so sehr? Warum fühlt er sich ihr körperlich so hingezogen, dass er jede sich bietende Gelegenheit nutzt um sie zu berühren? Damian kann seine Gedanken nicht zu Ende führen, denn sie sind bereits an der Haupttreppe vorbei nach rechts abgebogen und stehen nun vor einer verschlossenen Tür. An der Wand neben der Tür befindet sich ein elektronisches Zahlenschloss, in das er nun, für die anderen verdeckt eine sechsstellige Nummer eingibt. Ein leises Klicken zeigt ihm, dass die Verriegelung die Tür nun freigibt. Er öffnet sie und vor ihm erstreckt sich eine steile Treppe, die tief hinab in den Keller führt. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, geht Damian abermals vor, um seinen Gästen den Weg nach unten zu zeigen. Die Wände sind weiß verputzt und eine Lichtleiste an den Seiten der Stufen weist den Weg nach unten.


    „Ich hätte nie gedacht, dass es einen Keller unter ihrem Haus gibt“, stellt der Professor schnaufend fest, denn sie sind bereits einige Meter, Stufe für Stufe, hinuntergestiegen.


    „Es ist kein gewöhnlicher Keller“, gibt Cunningham Auskunft. „Wie Sie wissen steht das Haus auf einem Berg und ich habe diesen unterirdischen Gang in den Fels schlagen lassen“, erklärt ihr Gastgeber. Inzwischen befinden sie sich bestimmt zehn Meter unter dem Haus und Rachel spürt mit jeder Stufe, die sie hinab gehen, dass es kühler wird. Sie stehen nun vor einer weiteren Tür und wenn Rachel richtig vermutet, dann handelt es sich um eine Stahltür, wie in einem Tresorraum. Cunningham dreht das Zahlenrad, das sich über dem Türbügel befindet, hin und her. Dabei verdeckt er mit seinem Körper diesen Bereich so geschickt, dass weder der Professor noch sie auch nur einen winzigen Blick auf die Zahlenkombination werfen können. Während Cunningham die Zahlenkombination eingibt, blickt sich Rachel um und erkennt genau über ihrem Kopf eine Kamera. Alles ist auf höchstem Niveau gesichert und Rachel kann es kaum erwarten zu sehen, welche Kostbarkeiten einen solchen technischen Aufwand rechtfertigen. Hinter ihr tritt der Professor ungeduldig von einem Bein auf das andere. Schließlich öffnet sich die schwere Tür vor ihnen und Cunningham geht zur Seite, um sie eintreten zu lassen. Als Rachel an ihm vorbeigeht, zieht er unbemerkt tief die Luft ein und hat sichtlich Mühe nicht in Jubelschreie auszubrechen. Nicht nur, dass er inzwischen glaubt, ihn verbindet etwas mit Rachel, sie scheint auch seine tot geglaubten Sinne wieder zu beleben. Diesmal ist es nämlich nicht nur der Duft ihres Blutes, der seinem Geruchssinn schmeichelt, es ist auch ihr leichtes, zart blumiges Parfum und der sanfte Duft ihrer Haut, der sämtliche Geruchsnerven zum Vibrieren bringt. Als Rachel und der Professor nun in den Raum treten, können sie kaum glauben, was sich ihnen darbietet. Sie stehen inmitten eines abgedunkelten Gewölbes. Ringsherum erstreckt sich ein einziger runder Raum, der nur durch Bögen, die in den Fels geschlagen sind, in Teilbereiche aufgegliedert ist. Über ihnen befindet sich eine Kuppel, in denen sich die Verstrebungen der Bögen verjüngen. Rachel schaut sich fasziniert um und kann einen Vergleich mit einer Kathedrale nicht leugnen. Die Kuppel über ihnen ist vielleicht fünf Meter hoch und reich verziert mit wunderbaren Reliefs und ägyptischer Malereien. Noch nie zuvor hat sie einen Raum von solch einer Anmut, architektonischer Perfektion und filigraner Kunst gesehen.


    „Mein Gott…“, ist alles, was Rubins zustande bringt, während er staunend seinen Blick über die Malerei der Kuppel wandern lässt. Rachel schaut sich inzwischen weiter um. In den kleineren Gewölben, die den Raum unterteilen, befinden sich Schaukästen und jeder einzelne, indirekt beleuchtete Schaukasten, offenbart ein Artefakt von Cunninghams Sammlung. Ein Stöhnen hallt von den Wänden auf sie zurück, denn der Professor hat inzwischen auch die Schaukästen entdeckt und kann das, was sich seinen Augen offenbart, kaum glauben. Er beginnt zu taumeln und muss sich angesichts der wundervollen Dinge, die er sieht, erst einmal an einem der Stützpfeiler anlehnen.


    „Es freut mich, dass ihnen meine kleine Sammlung offenbar gefällt“, kommentiert Cunningham den Schwächeanfall des Professors.


    „Wie in einem Museum“, flüstert Rachel beeindruckt. „Bitte, sehen sie sich um. Ich habe keine Mühen gescheut und in die teuersten und modernsten Techniken zur Erhaltung der Stücke investiert“, erläutert ihnen Cunningham. Rachel ist mehr als beeindruckt von den Gegenständen, die sie im Innern der Schaukästen entdeckt. Da sind Schmuckstücke aus Gold, Schalen und kleine Schatullen, liebevoll bemalt und reich verziert mit bunten Steinen.


    „Sind das etwa Edelsteine?“, fragt sie sich staunend. Sie geht weiter und entdeckt Gegenstände des täglichen Lebens: Kämme, winzige Löffel, Schöpfkellen, Tiegel, Flakons und Krüge. Gefäße, in denen vermutlich Cremes, Öle und Kräuter aufbewahrt wurden, die unter anderem der täglichen Körperpflege dienten.


    „Die Temperatur und die Luftfeuchtigkeit wird alle zehn Minuten von einem Sensor gemessen“, erklärt Cunningham als der Professor mit offenem Mund vor einer Vitrine stehenbleibt, in der sich ein Bogen, ein Köcher und Pfeile befinden.


    „Und diese Stücke stammen tatsächlich aus den Gräbern?“, fragt Rubins, noch immer ungläubig.


    „Ja. Mein Großvater versicherte mir glaubhaft, dass sie aus dem Grab, dass sich südlich zum höchsten Punkt des Bergmassivs befindet, stammen.“


    Dann sind diese Gegenstände mindestens dreitausend Jahre alt“, flüstert der Professor und beginnt abermals zu schwanken. Damians Blick fällt inzwischen auf Rachel, die an einer Vitrine im hinteren Bereich des Gewölbes stehengeblieben ist.


    „So etwas Wunderschönes habe ich noch nie zuvor gesehen“, flüstert Rachel ergriffen, als sie merkt, dass Cunningham neben ihr steht. Ihr Blick ist auf einen Papyrus gerichtet, auf dem eine Szene dargestellt ist, die offensichtlich eine Familie zeigt.


    „Diese Farben…“, flüstert sie fasziniert. „Ich wusste nicht, dass auch das einfache Leben der Menschen, die in den Siedlungen lebten, auf Papyrus festgehalten wurden“, wundert sie sich.


    „Der Schreiber hat vielleicht seine eigene Familie dargestellt“, sagt Cunningham und Rachel bemerkt ein Kratzen in seiner Stimme. Rachels Blick verweilt auf dem Bildnis eines Mannes und einer Frau. Sie stehen einander gegenüber. Der Mann ist groß und athletisch gebaut und die Frau etwas kleiner und zierlich. Er hat markante Züge und wirkt erhaben und stolz. Sie sieht wunderschön aus, mit langen, schwarzen Haaren und großen, schwarz und blau umrandeten Augen. Sie trägt ein Gewand aus weißem Stoff, das an den Säumen mit Gold gearbeitet ist. Sie blicken einander an, wirken vertraut miteinander. Die rechte Hand der jungen Frau ruht auf seiner Brust, genau an der Stelle seines Herzens und der Mann hat seine Hand auf die Wange der Frau gelegt. Über den beiden strahlt Rhe und es ranken sich Lotus und viele winzige Ankh um sie. Noch nie hat Rachel solch eine ägyptische Zeichnung gesehen. Sie ist viel zu plastisch und viel zu detailiert gemalt für die Zeit, aus der sie stammen soll. Die Figuren auf dem Bild vermitteln eine fast spürbare Zärtlichkeit und Liebe. Die Gesten ihrer Hände belegen ein unerschütterliches Vertrauen und vollkommende Hingabe. Rachel muss sich fast gewaltsam von der Zeichnung lösen, um die Schriftzeichen, die sich unter dem Paar in einer Kartusche befinden, zu deuten.


    „Du…, Herz…, aufgehende Sonne…“, flüstert sie leise vor sich hin.


    „Du erwärmst mein Herz wie die aufgehende Sonne“, vollendet Cunningham leise neben ihr. Rachel wendet den Blick ab von dem Papyrus und schaut zu Cunningham empor. Sein Gesicht wirkt versteinert und als er ihren Blick erwidert, ist Rachel als würde sie in die Tiefen eines Abgrundes schauen. Und dieser Abgrund ist voller Trauer, Schmerz und Verzweiflung. Noch nie hat sie solche Emotionen derart geballt wahrgenommen und sie prallt fast vor Cunningham zurück, so entsetzt ist sie über die Kälte, die er plötzlich verströmt.


    „Oh, oh, ist das wirklich…, oh…“, ruft der Professor aus, sichtlich bewegt von dem, was er in einem der nächsten Schaukästen entdeckt. Cunningham gesellt sich zu ihm und lässt Rachel zurück, die Damian aufgewühlt hinterher schaut.


    „Ein Zirkel, ein Hammer und ein Meißel“, bestätigt er fast schon gelangweilt. Rubins Gesicht zieren inzwischen lauter kleine, rote Flecken, die von seiner Aufregung herrühren.


    „Oh, Mister Cunningham, ich bin mir sicher, wir werden eine wunderbare Ausstellung zusammenstellen. Diese seltenen Fundstücke müssen der Welt gezeigt werden“, ruft er enthusiastisch aus, während Rachel immer noch nachdenklich Damian hinterher starrt.


    

  


  
    Kapitel II


    


    


    Damian verabschiedet sich im Innenhof von seinen Gästen und begibt sich in den privaten Bereich seines Hauses, während Rachel und der Professor aufgeregt plaudernd die Treppe zum Gästeflügel emporsteigen. Noch einmal dreht sich Damian um und sieht ihnen nach. Und wieder einmal erwischt er sich dabei, wie er Rachel genauer betrachtet. Er mag die Art, wie sich ihr Körper bewegt: geschmeidig, elegant und doch auch sportlich. Er sieht, wie ihre schlanken Beine Stufe um Stufe mit Leichtigkeit erklimmen und wie ihre zarten Hände über das Geländer gleiten. Er beobachtet, wie einige Haarsträhnen sich gelöst haben und nun in weichen Wellen über ihre schmalen Schultern fallen. Damian betrachtet das sanfte Schwingen ihres Kleides. Bei jeder ihrer Bewegungen schmiegt sich der dünne Stoff auf wundersame Weise eng an ihren Körper. Sein Blick wandert nun über ihre Schultern zu den zarten Wölbungen ihres Dekolletees. Er schluckt, sein Hals scheint plötzlich wie ausgedörrt. Wie gerne würde er noch einmal ihre Haut berühren, ihren Körper an sich pressen. Ein schmerzhaftes Gefühl in seinem Magen zwingt ihn jedoch plötzlich dazu, seine Gedanken nicht weiter abschweifen zu lassen. Schnell dreht er sich um und öffnet die weiße Flügeltür zu seinen Privaträumen. Kaum hat er die Tür hinter sich verschlossen, rennte er auch schon mit einer Hand vor dem Mund in Richtung Badezimmer. Dort endlich angekommen wirft er sich vor die Toilette und erbricht sich. Immer und immer wieder würgt er krampfartig das Essen hervor, dass er vor ungefähr einer Stunde herunter geschlungen hat. Nur sehr langsam lassen die unerträgliche Übelkeit und das Krampfen im Innern seines Körpers nach. Damian kniet immer noch vor der Toilette, hält die Augen geschlossen und lauscht in sich hinein. Schweißperlen haben sich auf seiner kalten Stirn gebildet. Was hat er sich nur dabei gedacht, elender Narr! Wem wollte er etwas vormachen? Hat er denn immer noch nicht gelernt, nach so vielen Jahrhunderten? Er schüttelt sacht den Kopf und die bittere Erkenntnis erfasst ihn mit aller Macht, wieder einmal. Er wollte dazu gehören, einer von ihnen sein. Er wollte mit seinen Gästen gemeinsam ein Abendessen genießen. So, wie er es noch vor vielen hundert Jahren jeden Abend mit Selbstverständlichkeit tat. Was für eine hirnverbrannte Idee! Er gehört nicht dazu. Er ist nicht wie andere Menschen. Er ist anders. Und doch verspürte er tief in seinem Inneren diesen fatalen Wunsch einmal wieder zu den Sterblichen zu gehören. Er wollte mit Rachel zu Abend essen, so, als wäre er nicht das, was er seit drei Jahrtausenden ist. So, als wäre er ein ganz normaler Mensch. „Trottel!“, zischt er, als er sich nun erhebt und die Spülung betätigt. Er taumelt zum Waschbecken, öffnet den Wasserhahn und lässt das kalte Wasser in seine Hände rinnen. Immer wieder wischt er sich das kühle Nass über das Gesicht, bis er schließlich nach einem Handtuch greift. Er trocknet sich ab und wirft das Frottee danach achtlos zur Seite. Damian hält immer noch den Kopf gesenkt und die Augen geschlossen. Mein Gott, was ist bloß los mit ihm. Hat er denn vollkommen den Verstand verloren? Schließlich hebt er den Kopf und sieht in den Spiegel. Ein blasses Gesicht mit blutunterlaufenen Augen und eingefallenen Wangen starrt ihm entgegen. Er kann das Rot in seinen Augen zwar nicht erkennen, aber er weiß, dass die dunkelgraue Schattierung um seine Iris blutrot ist. Seine Haut hat sich straffer um seinen Oberkiefer gespannt, sein Speichel schmeckt bitter und die Spitzen seiner Eckzähne drängen schmerzhaft hervor. Das Monster blickt ihm entgegen, herausfordernd und zynisch. Seine Hände krampfen sich um den schwarzen Marmor des Waschtisches. Wut und Enttäuschung kochen in ihm und scheinen ihn schier zu überwältigen. Es wäre nicht das erste Mal, dass seine geballte Faust mit brutaler Wucht das Gesicht im Spiegel zertrümmert. Er ringt mit sich, länger als so manches andere Mal, bis er sich wieder unter Kontrolle hat und den Blick von der hassverzerrten Fratze vor sich abwendet, um in sein Schlafzimmer zu gehen.


    Es ist dunkel. Vom Balkon her weht ein leichter Wind vom Tal herauf, der sacht mit den Vorhängen des Baldachins spielt. Damian legt sich auf sein Bett. Das Monster in ihm ist verstummt und sein Magen scheint auch endlich wieder Ruhe zu geben. Er verschränkt die Arme hinter seinem Kopf und denkt über die letzten Stunden nach. Rachels Anwesenheit löst eine nicht definierbare Unruhe in ihm aus. Er fühlt sich zu ihr hingezogen und kann kaum den Blick von ihr lassen. Damian hat sich schon mehr als einmal gefragt, ob sie wohl in festen Händen ist. Er atmet tief ein und aus und legt seine rechte Hand auf seine Brust, dort wo sein Herz langsam und stetig schlägt. Sollte es tatsächlich noch ein letztes Mal geschehen? Sollte er noch einmal das Glück haben eine Gefährtin zu finden? Eine Frau, die sein kaltes Herz mit ihrer Liebe erwärmt? Oder reizt Rachel ihn nur als kleines Abenteuer? Damian dreht den Kopf zur Seite und schaut aus dem offenen Fenster. Die Sterne funkeln hell am nächtlichen, fast schwarzen Himmel. Er muss sich darüber klar werden, was sie ihm bedeutet. Will er sie nur verführen und in sein Bett bekommen? Oder ist da mehr? Wie lange ist es her, dass er diese Gedanken hatte, diese seit langem nicht mehr empfundenen Bedürfnisse? Wann hat er sich das letzte Mal für eine Frau ernsthaft interessiert? Und wir reden hier nicht davon, ihr Blut zu trinken oder von schnellem, bedeutungslosem Sex. Wieder atmet er tief ein und aus. Sex…, natürlich kann er sich daran erinnern, wann er das letzte Mal Sex hatte. Vor ungefähr fünf oder sechs Monaten, vielleicht. Oder ist es doch schon länger her? Damian runzelt nachdenklich die Stirn. Es bedeutet ihm nichts mehr. Es ist genauso bedeutungslos geworden, wie alles in seinem verfluchten Leben. Natürlich hat sein Körper die Befriedigung bekommen, die er eigentlich nicht mehr benötigt, aber ansonsten war es…, nichts. So wie alles nur noch ein großes, dunkles Nichts ist. Und doch scheint plötzlich alles anders. Wieder denkt er an Rachel und ihre wundervollen Augen, deren Farbe er nur erahnen kann. Er lauscht in sich hinein, versucht zu ergründen, was in ihm vorgeht. Ja, er will, dass sie ihn auch interessant findet. Er möchte, dass sie ihn als Mann wahrnimmt und den Wunsch verspürt ihn näher kennenlernen zu wollen. Aber warum ist das so? Und warum ausgerechnet jetzt? Er weiß, wenn sie jemals auch nur im Ansatz erahnt, dass mit ihm etwas nicht stimmt, oder sie sogar herausfindet, was er wirklich ist, dann wird er sie töten müssen. Sie ist für ihn nicht lesbar und das bedeutet auch, er kann ihre Erinnerungen nicht aus ihrem Kopf löschen. Wenn es nur um ihn ginge, dann wäre es ihm egal, wenn sie sein Geheimnis enthüllt und aller Welt preisgibt. Sollen sie ihn doch ruhig jagen, töten oder Experimente an ihm durchführen. Alles was den Prozess des Sterbens beschleunigt, ist ihm inzwischen mehr als willkommen. Aber da sind noch andere, die er dadurch in Gefahr bringen würde. Vampire, die er seit Jahrhunderten kennt und in gewisser Art zu schätzen weiß. Viele von ihnen haben sich angepasst und weiterentwickelt. Sie haben sich zu einer Gemeinschaft zusammengeschlossen und versuchen weiterhin unentdeckt unter den Sterblichen zu leben. Sie nennen sich die Neue Generation. Sie ernähren sich ausschließlich von Blutkonserven und versuchen Tradition mit Moderne zu vereinen. Er nicht in allen Bereichen ihrer Ansicht und kann sich auch nicht mit der Auffassung anfreunden, dass ein friedliches Zusammenleben mit den Sterblichen unabdingbar ist, um ein Überleben der Vampire zu sichern, aber er hält diesen neuen Weg, den diese Gruppierung einschlägt, für grundsätzlich richtig und er kann und will diese Vampire nicht ihrem sicheren Untergang überlassen. Also heißt es für ihn vorsichtig sein und den Sterblichen besser aus dem Weg gehen. Aber anstatt sich von Rachel fernzuhalten und alles zu vermeiden, was sie einander näher bringen könnte, benimmt er sich wie ein Idiot. Wie sonst wäre er wohl auf die glorreiche Idee gekommen, sie einzuladen, einige Tempel zu besichtigen. Und welch eine wahnwitzige Idee war es plötzlich gegarte Speisen zu sich zu nehmen. Damian schließt die Augen: „Rachel, was tust du mit mir?“, flüstert er leise in die Nacht. Ob sie bereits schläft? Bestimmt liegt sie schon in ihrem Bett. Damian lässt seine Gedanken schweifen. Es dauert nicht einmal eine Sekunde und ihr hübsches Gesicht taucht schlafend vor seinen geschlossenen Augen auf: die hohe Stirn, ihre Wangenknochen, die kleine Nase und ihr wunderbar sinnlicher Mund mit den vollen Lippen. In seiner Fantasie streicht er eine Haarsträhne aus ihrem friedlich schlummernden Gesicht und flüstert leise ihren Namen. Sie regt sich, dreht sich auf den Rücken und bewegt ihre Lippen: „Damian“, flüstert sie ebenso leise und doch auch so unendlich verführerisch. Damian stellt sich vor, wie er sich zu ihr herab beugt und ihren wundervoll schlanken Hals und ihre nackten Schultern betrachtet. Er hebt seine Hand und streicht zärtlich mit seinen Fingern über ihre Wange. Sie seufzt leise und er nimmt es als Aufforderung weiter zu machen. Langsam und vorsichtig streicht er mit seinen Fingerspitzen über ihre Lippen. „Damian“, wispert Rachel erneut, während sie immer noch fest die Augen geschlossen hält. Damian nähert sich ihrem Gesicht und atmet tief den Duft ihrer samtigen Haut ein. Er schließt die Augen und seine Lippen berühren sacht die ihren. Und dann…. Ein lauter Knall reißt Damian aus seinem Traum. Was war das? Er setzt sich auf und lauscht für einige wenige Sekunden. Plötzlich ist ihm klar, dass dieser Knall ein Schuss gewesen sein muss. Er springt auf und wird dabei schmerzlich daran erinnert, dass an einer bestimmten Stelle seiner Jeans eine beklemmende Enge ihm Unbehagen bereitet. „Verdammt!“, flucht er leise, während er barfuß in die Halle eilt.


    Henry und einige Männer seines Wachpersonals stürmen ebenfalls in den Innenhof und deuten wild gestikulierend nach oben, in den Gästeflügel. Damian rennt an ihnen allen vorbei, die Treppe hinauf, gleich drei Stufen auf einmal nehmend. Oben angekommen gilt seine erste Sorge dem Zimmer mit dem großen Balkon. Er greift soeben nach dem Knauf, als die Tür auch schon geöffnet wird. Rachel steht vor ihm, erschrocken und verboten sexy in ihrem Mickey Maus Top und ihren Sternchen-Boxershorts.


    „Bist du okay?“, fragt er sie besorgt und atemlos und ist bemüht seinen Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet zu halten. Rachel schaut ihn für eine Sekunde verwundert an und nickt schließlich bestätigend. Die anderen Männer laufen eilig an den beiden vorbei zur übernächsten Tür und klopfen ungeduldig. Ein Poltern ist von hinter der Tür zu hören. Schließlich wirft sich einer der Wachmänner gegen die Tür und öffnet sie unter berstendem Krachen und Knirschen. Damian und Rachel können nicht glauben, was sich ihnen dahinter offenbart. Der Professor steht schwankend gegen den Türrahmen zum Badezimmer gelehnt mit einer Waffe in der zitternden, rechten Hand. Er starrt mit weit aufgerissenen Augen auf sein zerwühltes Bett. Rachel folgt seinem Blick und kann sich nur mit Mühe einen spitzen Aufschrei verkneifen. Stattdessen hält sie vor Entsetzen eine Hand vor den Mund und schüttelt ungläubig den Kopf. Auf dem Laken, hinter der zurückgeschlagenen, dünnen Bettdecke liegt der tote Körper einer Schlange.


    „Oh mein Gott!“, stößt sie nun hinter der vorgehaltenen Hand hervor. Der Professor lässt langsam den Arm mit der Pistole sinken und einer der Wachmänner greift nach der Waffe, um sie zu sichern. Erst jetzt geht Rachel auf Rubins zu, während Damian seine Schritte in Richtung Bett lenkt.


    „Professor, sind sie verletzt? Professor, hören sie mich!? Geht es Ihnen gut?“, versucht Rachel Rubins zu erreichen. Dieser löst sich endlich aus seiner Starre und sieht sie an, als käme ihre Stimme von sehr weit her. Schließlich nickt er und flüstert:


    „Ja. Ja.“ Damian nimmt inzwischen die tote Schlange vom Bett und der schlaffe Körper des Reptils hängt leblos in seiner Hand. Sie misst bestimmt einen halben Meter und ihre schuppige Haut ist sandfarben mit dunkleren Flecken. Damian betrachtet das tote Tier intensiv, bis er schließlich mit zusammengezogenen Augenbrauen feststellt:


    „Sie sind ein guter Schütze, Professor.“ Jetzt treffen sich Damians und des Professors Blick und Rachel muss unwillkürlich frösteln bei der Kälte, die sich augenblicklich im Zimmer auszubreiten scheint. Rubins räuspert sich kurz und entgegnet:


    „Es ist immer gut gewappnet zu sein. Man weiß nie, was einem begegnet.“ Rachel schaut zwischen den beiden Männern hin und her und ist plötzlich fest davon überzeugt, dass hier etwas Seltsames im Gange ist. Rubins und Cunningham starren einander weiter schweigend an und es scheint so, als wolle keiner sich die Blöße geben und den Blickkontakt als erster brechen. Die unerträgliche Spannung, die plötzlich in dem Zimmer herrscht, ist fast körperlich spürbar. Rachels Blick fällt schließlich auf den Pyjama des Professors und auf die zwei kleinen, roten Punkte auf seinem linken Ärmel, die sich auf wundersame Weise zu vergrößern scheinen. Erst jetzt wird ihr bewusst, dass diese Punkte Blut sind.


    „Professor, sie sind verletzt!“, ruft sie entsetzt auf. Die Wachmänner und Henry kommen näher, um sich die Verletzung genauer zu betrachten. Einzig Cunningham bleibt an der Stelle vor dem Bett stehen. Rubins schaut auf seinen linken Arm und schiebt schließlich in Zeitlupe den Ärmel seines Pyjamas nach oben. Ein Zischen und Raunen erfüllt den Raum, als an dem Unterarm des Professors zwei kleine blutende Bisswunden zu erkennen sind. Für einige Sekunden sagt niemand ein Wort, doch alle denken dasselbe. Henry ist schließlich der Erste, der zur Tat schreitet.


    „Ich rufe einen Arzt!“, verkündet er, als er eilig das Zimmer verlässt. Rachel stellt sich ihrem alten Freund zur Seite, geschockt und zutiefst besorgt. Sie greift nach dessen rechtem Arm und führt ihn aus dem Zimmer:


    „Kommen Sie, am besten Sie legen sich hin. Sie können in meinem…“, weiter kommt sie nicht, denn Cunningham unterbricht sie.


    „Er sollte aufrecht sitzen, nicht liegen, damit sich das Gift nicht so schnell in seinem Körper ausbreitet.“ Er reicht den leblosen Körper der Schlange einem Wachmann und gibt auf Arabisch einige Anweisungen. Dann stellt er sich neben Rachel, um deutlich zu machen, dass er sich um den Professor kümmern wird.


    „Ich bringe ihn in den Salon. Dort kann er dann auf den Arzt warten“, erklärt er mit dunkler Stimme und seine Augen blicken eindringlich in Rachels Gesicht. Sie nickt zustimmend und Cunningham nimmt ihren Platz an der Seite des Professors ein. Damian stützt den alten Mann, der augenblicklich schwankt.


    „Ich halte sie, Professor. Vertrauen sie mir.“ Der Blick, den der Professor Cunningham zuwirft, ist Rachel ein Rätsel. Es ist eine Mischung aus Misstrauen und Wissen. Wissen worüber? Langsam verlassen die beiden Männer das Zimmer, während die Wachen den Raum inspizieren und durchsuchen. Jetzt erst wird Rachel bewusst, dass das Verhalten der Wachmänner nur einen Schluss zulässt: es ist offensichtlich nicht üblich, dass eine Schlange sich in das erste Stockwerk eines Haus verirrt. Cunningham wird ihr einige Fragen zu beantworten haben. Und Rubins sollte sich ebenfalls darauf gefasst machen, dass er ihr einige Dinge erklären muss.


    Als Rachel wenige Minuten später in Jeans und einem T-Shirt den Salon betritt, findet sie den Professor aufrecht in einem Ohrensessel sitzend, während Cunningham an den Kaminsims gelehnt steht und in den dunklen Schacht vor sich blickt.


    „Wie geht es Ihnen?“, erkundigt sie sich sofort bei ihrem alten Freund. Rubins zuckt mit den Schultern und wirkt sehr müde. Er kann kaum die Augen aufhalten.


    „Das Schlangengift breitet sich schnell aus“, kommentiert Cunningham den Zustand des Professors.


    „Wir müssen etwas tun!“, drängt Rachel und läuft zu ihrem Freund, um sich vor ihn zu knien. Der Professor kann kaum noch den Kopf halten und lässt nun langsam das Kinn auf seine Brust sinken.


    „Tun sie doch etwas!“, fordert sie Cunningham eindringlich, ja fast flehend auf, während sie nach der Hand des alten Mannes greift und diese sacht streichelt. Cunningham kommt nun zu ihnen und bleibt nur wenige Schritte von den beiden entfernt stehen. Er blickt auf Rachel herab und sie fragt sich, was wohl hinter diesen dunklen, kalten Augen vorgeht.


    „Der Arzt ist bereits auf dem Weg. Henry war so aufmerksam und hat bei seinem Notruf auf die Vergiftung durch eine Hornviper hingewiesen. So kann man das Gegengift gleich mitbringen.“ Rachel schaut zu ihm auf und die Verzweiflung, die Damian in ihren Augen sieht, bringt ihn dazu leise zu ergänzen:


    „Es wird alles gut! Er wird es schaffen.“ Rachel erträgt diesen gefühllosen Blick Cunninghams nicht länger und wendet sich ab. Sie betrachtet Rubins, dessen Lider nun geschlossen sind, der aber stetig und ruhig ein- und ausatmet. Die Stille im Salon ist erdrückend und so stellt Rachel nun die Frage, die ihr schon seit einigen Minuten auf den Lippen brennt.


    „Die Wachmänner haben das Zimmer durchsucht. Es kommt offensichtlich nicht oft vor, dass eine Schlange sich in das Haus verirrt.“


    „Es ist sehr ungewöhnlich“, ist Cunninghams knappe Antwort. Jetzt steht Rachel auf und schaut ihm direkt in sein emotionsloses Gesicht.


    „Dann geben sie also zu, dass das Tier seinen Weg in Rubins Bett nicht von alleine fand“, fordert sie ihn wütend heraus und hält seinen Blick.


    „Ich weiß nicht, wie die Schlange in das obere Stockwerk gelangen konnte“, weicht er ihr aus, ohne jedoch den Blick auch nur für eine Sekunde von ihr abzuwenden.


    „Sie sind verantwortlich für uns, für unsere Sicherheit. Wie konnten Sie es nur zulassen, dass so etwas Furchtbares geschieht?“ Rachels Stimme ist laut und klingt schriller als ihr lieb ist. Sie hat ihre Fäuste geballt und ist sichtlich bemüht ihre Wut und ihre Verärgerung unter Kontrolle zu halten. Cunninghams stoische Gelassenheit, seine Arroganz machen sie wahnsinnig und am liebsten würde sie mit ihren Fäusten gegen seine Brust trommeln, um ihn endlich dazu zu bewegen etwas zu tun. Aber sie muss resigniert feststellen, dass er sie weiterhin starr ansieht und in seinem Gesicht nicht die Spur einer Regung zu erkennen ist.


    „Wird der Professor sterben?“ Rachels Frage ist nur ein Hauchen und als die Worte über ihre Lippen sind, glaubt sie kaum, dass sie tatsächlich laut diesen Gedanken hervorgebracht hat. Damian kann ihr nicht antworten, denn der Blick in ihre ängstlichen Augen verbietet ihm eine Antwort. Er steht vor ihr, ruhig und gefasst und doch innerlich aufgewühlt. Ihre Nähe bringt sein Blut zum Kochen, sein Herz dazu in einen schnelleren Takt zu fallen und es kostet ihn ein gutes Stück Beherrschung, sie nicht in seine Arme zu nehmen. Er möchte sie trösten, ihr Geborgenheit und Zuversicht schenken und dennoch…er kann es nicht, er wagt es nicht.


    Die Situation wird jäh von dem Lärm und der lauten Sirene des herannahenden Krankenwagens unterbrochen und irgendwie ist Damian froh darüber. Er wendet sich von Rachel ab, um in die Halle zu gehen und mit jedem Meter, den er zwischen sich und Rachel bringt, kehrt die gewohnte Kälte und Leere in seinen Körper zurück. Während er fieberhaft darüber nachdenkt, warum Rachel solch eine Wirkung auf ihn hat, hört er das Zuschlagen von Autotüren und schon wird die Haustür geöffnet. Ein Arzt und zwei Sanitäter betreten eilig das Haus.


    „Wo?“, ist alles, was der Arzt fragt.


    „Im Salon!“ Mit einer kurzen Handbewegung deutet Damian in die entsprechende Richtung. Er folgt den Medizinern und ist ein wenig erstaunt, dass Rachel immer noch genau an der Stelle steht, an der er sie zurückgelassen hat. Sie schüttelt kaum merklich den Kopf, so als müsse sie sich aus einer Starre lösen, um wieder in die Gegenwart zu gelangen. Der Arzt gibt schnelle und präzise Anweisungen an seine Leute und innerhalb weniger Minuten wird dem Professor ein Tropft gelegt, sein Blutdruck gemessen und einige Reflexe geprüft. Damian hat sich wieder an Rachels Seite gestellt, um bei nächster Gelegenheit noch einmal einen Blick in ihre Augen werfen zu können, aber es scheint, als wenn sie den Blickkontakt zu ihm meidet. Ihre Augen üben eine erschreckende Faszination auf ihn aus. Was gäbe er dafür zu wissen, welche Farbe sie haben. Sie müssen grün sein oder blau, so viel kann er erahnen. Wenn er Rachel tief in die Augen sieht, dann erfüllt ihn eine Leichtigkeit, als wenn schwere Lasten von seinen Schultern genommen werden. Was soll er nur tun? Rachel birgt ein Geheimnis in sich und sie weiß vermutlich nichts davon. Damian hat nur ein einziges Mal in seinem langen Dasein diese Art von Erfahrung gemacht. Nur ein einziges Mal in seinem unsäglich langen Leben gab es eine Frau, die ihm dieses tiefe Gefühl der Sicherheit und des Vertrauens schenkte. Und dieses eine Mal war mit seiner geliebten Frau. Sie war die einzige, die eine solche Faszination und Macht auf ihn ausübte. Aber das war zu einer Zeit, als er noch nicht mit diesem Gift in seinem Blut leben musste. Seit drei Jahrtausenden ist er auf der Suche, bewusst und unbewusst, nach einem Menschen, der Licht in sein Dunkel bringt, der ihn auffängt, wenn die Einsamkeit versucht ihn in die Tiefe zu zerren, der ihn wärmt, wenn die Kälte ihn erstarren lässt und inzwischen auch, der ihn miterleben lässt, was die Welt ihm bietet, der ihm sagen kann, welche Farben der Sonnenuntergang hervorzaubert, wie wunderschön das Summen der Bienen klingt und wie das süße Aroma einer reifen Feige schmeckt. Oh ihr Götter, ich flehe Euch an, wenn Rachel dieser eine, dieser besondere Mensch sein sollte, gebt mir ein Zeichen! Damian senkt den Blick und schließt seine brennenden Augen. Er wagt es nicht daran zu glauben, doch ein Funken Hoffnung bleibt. Vielleicht haben die Götter noch ein letztes Mal Erbarmen mit ihm, oder aber sie stürzen ihn in den alles verschlingenden Abgrund.


    Rachel und Damian beobachten beide schweigend, wie der Arzt aus einer Ampulle eine gelbliche Flüssigkeit aufzieht, während ein Helfer Rubins Arm abbindet.


    „Entschuldigen Sie, dass ich mich noch nicht vorgestellt habe“, richtet der Arzt seine Worte in einwandfreiem Englisch an Rachel und Damian, während er die Spritze überprüft.


    „Dr. Achmed Ahgari. Notfallmediziner am hiesigen Krankenhaus. Wie lange ist der Biss her?“, schließt er nach seiner Vorstellung die nächste Frage an. Cunningham kommt Rachel zuvor:


    „Zwanzig Minuten.“


    „Hm, okay“, ist die für Rachel mehr als unbefriedigende Antwort.


    „Wird der Professor es überleben?“, platzt es aus ihr heraus während sie zusieht, wie die Nadel der Spritze Rubins Haut in der Ellenbeuge durchbohrt.


    „Wir werden sehen“, ist die knappe Antwort Dr. Ahgaris. Rachel wirbelt zu Cunningham herum und Tränen glitzern in ihren Augen.


    „Bitte. Er darf nicht sterben. Bitte!“, bringt sie leise stockend über ihre Lippen. Damian tritt einige Schritte vor. Wieder ist er versucht, sie in seine Arme nehmen, sie zu trösten und ihr Hoffnung zu geben. Aber vor nicht einmal einer Stunde hat er sich vorgenommen, ihr möglichst aus dem Weg zu gehen, sie nicht zu nah an sich heran zu lassen. Wie soll er das Richtige tun, wenn das Falsche vielleicht die Antwort auf seine Fragen verbirgt? Ein innerer Kampf beginnt in ihm zu toben: ein Kampf zwischen dem, was vernünftig ist und dem, was er glaubt zu fühlen. Gefühle…


    „Der Arzt tut sein bestes“, ist alles, was er mit ungewohnt krächzender Stimme von sich gibt. Rachel starrt ihn ungläubig mit ihren von Tränen gefluteten Augen an.


    „Warum lässt sie das Schicksal meines Freundes so kalt? Haben Sie denn überhaupt kein Mitgefühl? Haben Sie kein Herz?“, platzt es aus ihr heraus. Sie starren einander an, während eine Träne langsam den Weg über Rachels Wange findet. Nein. Er hat kein Herz. Er hat keine Gefühle mehr. Er ist tot. So tot wie die Schlange auf Rubins Bett! Damian schluckt und beobachtet, wie Rachel sich wütend und enttäuscht von ihm abwendet und mit dem Arzt spricht, der inzwischen versucht den Kreislauf des Professors zu stabilisieren.


    „Er muss ins Krankenhaus. Nur dort können wir ihn optimal behandeln. Seine Blutgerinnung muss stündlich überprüft werden. Das können wir nur dort im Labor. Nur so kann ich sicherstellen, dass er unverzüglich entsprechend therapiert wird.“ Rachel schaut auf ihren alten Freund, der inzwischen wieder bei Bewusstsein ist, jedoch einen schwachen Eindruck macht. Schließlich nickt sie dem Arzt zustimmend zu und schon eilen die beiden Sanitäter an ihr vorbei, um eine Trage zu holen. Rachel kniet sich erneut zu Rubins herab und versucht seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Betont ruhig und gefasst versucht sie ihm die Situation zu erklären:


    „Professor? Professor! Sie müssen ins Krankenhaus. Hören Sie? Nur dort können Ihnen die richtigen Medikamente verabreicht werden.“ Rubins und Rachels Blicke treffen sich und der Professor nickt bestätigend. Rachel ist erleichtert darüber, dass der Professor keinen Widerstand zeigt und sich wortlos von den Sanitätern auf die Trage legen lässt.


    Keine fünf Minuten später wird Rubins eilig in den Krankenwagen gehievt. Als der Arzt sieht, dass Rachel mit in den Krankenwagen einsteigen will, hält er sie freundlich aber bestimmt davon ab:


    „Es ist besser sie bleiben hier. Sie können ihrem Freund im Krankenhaus nicht helfen. Und ehrlich gesagt, Sie würden uns bei unserer Arbeit vielleicht nur stören. Wir werden Sie zu jeder Zeit auf dem Laufenden halten, wenn sich an dem Zustand des Professors etwas ändert. Ansonsten sind Sie ihm eher eine Hilfe, wenn Sie hier bleiben und uns unsere Arbeit machen lassen.“ Die Enttäuschung ist Rachel deutlich anzusehen und sie holt gerade Luft um zu protestieren, als Cunningham ihr zuvorkommt.


    „Ich werde regelmäßig anrufen und mich nach seinem Befinden erkundigen und morgen früh fahren wir sofort zu ihm ins Krankenhaus. Sie müssen jetzt vernünftig sein“, versucht er sie zu beschwichtigen. Rachel ist aufgebracht und will nicht wahrhaben, dass man ihr sozusagen verbietet Rubins zu begleiten. Schließlich winkt der Professor Rachel mit schwacher Hand zu sich:


    „Es ist gut, Rachel. Man wird sich bestens um mich kümmern, ich bin mir sicher. Bitte bleibe hier und versuche etwas Schlaf zu finden. Wir werden uns morgen wiedersehen.“ Er nickt ihr noch einmal mit blassem Gesicht aufmunternd zu, bevor die Tür des Krankenwagens vor ihrer Nase geschlossen wird und der Krankenwagen sich mit lautem Sirenengeheul vom Anwesen Cunninghams entfernt.


    Wie versteinert steht Rachel noch einige Sekunden in der Auffahrt. Wieder rinnt eine Träne über ihre Wange.


    „Dr. Ahgari ist ein sehr guter Arzt. Der Professor ist im Krankenhaus besser aufgehoben als hier, glauben Sie mir“, versucht Cunningham sie mit sanfter Stimme zu beruhigen. Rachel dreht sich um und geht an Damian vorbei, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen. Er atmet tief den Duft ein, den ihr süßes Blut verströmt und wünschte er könne noch einmal einen Blick in ihre wunderschönen Augen werfen. Tausend Fragen gehen ihm durch den Kopf, während er Rachel zurück ins Haus folgt. Besteht eine Verbindung zwischen ihnen, derer er sich noch nicht bewusst ist? Wie kann er herausfinden, ob sie die Frau ist, die sein unsinniges Dasein in ein Leben verwandeln kann? Damian folgt ihr schweigend in den Salon und sieht, wie sie sich auf das Sofa fallen lässt. Sie sieht müde und erschöpft aus.


    „Darf ich Ihnen einen Brandy einschenken? Ich glaube, das täte uns beiden jetzt gut.“ Rachel schaut zu ihm auf und Damian ist erleichtert zu sehen, dass ihr Blick nicht mehr voller Verachtung und Wut ist.


    „Ja, gerne“, sagt sie leise und senkt den Blick wieder, um auf ihre Hände zu starren. Damian geht hinüber zur Bar und nimmt zwei schwere Kristallgläser, in die er aus einer Karaffe eine bernsteinfarbene Flüssigkeit gießt. Dann kommt er mit beiden Gläsern zurück zu Rachel und reicht ihr eines davon.


    „Cheers.“ Rachel nimmt ihm das Glas ab, setzt es an ihre Lippen und nippt an dem Brandy. Der brennende Geschmack des Alkohols scheint ihre Lebensgeister neu zu wecken. Sie hält das Glas in beiden Händen, so als hielte sie sich daran fest.


    „Wie konnte das nur passieren?“, murmelt sie leise und traurig vor sich hin.


    „Solche Unglücke geschehen. Es tut mir leid…“, versucht Damian sie zu trösten.


    „Unglück? Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie es für unwahrscheinlich halten, dass die Schlange von alleine in Rubins Zimmer gekommen ist.“ Rachel schaut ihn verständnislos an und fährt dann fort. „Wer könnte die Schlange in das Zimmer gebracht haben? Und ist es nicht notwendig die Polizei zu verständigen? Sollten wir nicht herausbekommen, wer meinen Freund töten wollte?“ Rachel ist aufgebracht und kann sich kaum beruhigen. Nicht nur durch den Alkohol beginnen ihre Wangen zu glühen. Es macht sie so unglaublich wütend, dass Cunningham hier seelenruhig sitzt und nichts tut, während Rubins womöglich mit dem Tod ringt.


    Damian dreht das Glas in seinen Händen und starrt in die bernsteinfarbene Flüssigkeit darin. Oh Gott, wenn sie aufgebracht ist, dann kann er ihr Herz schneller schlagen hören… dumdum…dumdum…dumdum…! Und ihr Blut verströmt diesen verführerischen Duft noch intensiver. Wenn er sich jetzt nicht zusammenreißt, dann wird sie definitiv sein Mitternachtssnack!


    Damian räuspert sich und setzt das Glas an die Lippen um den Brandy mit einem Schluck seine Kehle hinunter rinnen zu lassen. Dann schließt er für ein paar Sekunden die Augen um sich zu konzentrieren:


    „Ich kann ihre Aufregung verstehen, aber denken Sie daran, Sie sind nicht in den Staaten, Rachel. Hier geht alles einen etwas anderen Weg. Wenn wir die Polizei holen, dann werden die nicht als erstes fragen, woher die Schlange kam sondern woher ein Amerikaner die Waffe hatte, um das Tier zu töten.“ Rachel starrt ihn mit großen Augen an. Daran hatte sie natürlich nicht gedacht. Verdammt, er hat vermutlich recht. Was soll sie nur machen? Sie will wissen, wer dem Professor das angetan hat. Immerhin war es ein Mordanschlag auf ihren Freund und Rachel ist keinesfalls bereit, diese Angelegenheit stillschweigend auf sich beruhen zu lassen. Und woher zum Henker hatte Rubins die Pistole?


    „Dann werden Sie also gar nichts unternehmen?“, fragt sie verbittert und zutiefst enttäuscht.


    „Das habe ich nicht gesagt. Natürlich werden meine Männer sich diesen Vorfall genau ansehen. Aber es ist in meinem Land besser, die Behörden aus dem Spiel zu lassen und die Dinge selbst zu regeln. Sie können mir vertrauen. Wenn wirklich jemand vorhatte Rubins zu töten, dann werde ich es herausfinden.“ Rachel schaut in Damians emotionsloses Gesicht und weiß nicht, was sie von all dem halten soll. Cunningham hat sie eingeladen bei sich zu wohnen und finanziert ihre Arbeit. Er müsste also auch ein Interesse daran haben herauszufinden, wer Rubins etwas anhaben wollte. Sie zwingt sich sein Verhalten inzwischen als sachlich und durchdacht zu interpretieren und nicht mehr als kalt und gefühllos. Was bleibt ihr auch anderes übrig. Ein leiser Seufzer der Erkenntnis und der Enttäuschung entrinnt ihr. Damian spürt ihre Wut, die Unsicherheit und die Enttäuschung.


    „Der Professor und Sie…, sie stehen sich sehr nah?!“ Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage.


    „Rubins war immer für mich da. Meine Eltern haben sich getrennt, als ich zwölf war. Mein Vater ging mit seiner Freundin nach Kalifornien und meine Mom fing an zu trinken. Sie hat das Scheitern ihrer Ehe nicht verkraftet. Ich war also von heute auf morgen gezwungen selbständig zu werden. Ich musste mich um meine Ausbildung und um meine alkoholkranke Mutter kümmern. Als ich dann auf die Oberschule ging, lernte ich den Professor kennen. Er unterrichtete Geschichte und es dauerte nicht lange und er erfuhr von meinen familiären Verhältnissen. Oft fehlte mir die Zeit, um meine Hausaufgaben ordentlich zu erledigen, denn ich musste nachmittags einen Job annehmen, um Mom und mich durchzubringen.“ Rachel nimmt einen Schluck und dreht dann das Glas in ihren Händen, ehe sie fortfährt,


    „Meine schulischen Leistungen wurden immer schlechter, ich kam unausgeschlafen in die Schule und fehlte oft, wenn es meiner Mutter wieder einmal besonders schlecht ging. Kurz gesagt, mein Schulabschluss stand auf der Kippe. Der Professor hielt mich jedoch für begabt und half mir schließlich den Abschluss doch zu bestehen und das College zu besuchen. Für meine Mutter kümmerte er sich sogar um einen Therapieplatz. Rubins war für mich inzwischen so etwas wie ein väterlicher Freund geworden.“ Rachel blickt auf und schaut zu Cunningham, der sich in einen der Sessel gesetzt hat und ihr aufmerksam zuhört. Sie blickt erneut auf das Glas in ihren Händen.


    „In der Zeit, in der meine Mom in der Klinik war, lebte ich allein in unserem Haus und hatte endlich Zeit mich ausgiebig um meine Ausbildung zu kümmern. Als Mom wieder kam, schloss sie sich einer Sekte oder so etwas an. Esoterik war plötzlich das, in dem sie ihren Lebensinhalt fand. Sie glaubte plötzlich an übernatürliche Dinge, Geister, Vorhersehung und so weiter. Sie hielt sich für ein Medium und war fest davon überzeugt, mit den Toten reden zu können. Ich hielt ihr ständiges Deuten von Dingen, ihre Tarotkarten und magischen Steine irgendwann nicht mehr aus und ging. Ich suchte mir ein kleines Appartement und eine Arbeit, die ich zeitlich neben dem College bewältigen konnte. Natürlich unterstützte mich der Professor weiterhin und so blieben wir immer in Kontakt. Er sagte einmal zu mir, dass ich für ihn wie eine eigene Tochter wäre. Ich bin ihm sehr dankbar, für alles was er für mich getan hat. Und um ihre Frage zu beantworten: ja, ich glaube uns verbindet sogar mehr als nur eine tiefe Freundschaft.“ Rachels Stimme ist sehr leise geworden und die Sorge und Angst um den Professor ist für Damian fast körperlich spürbar. Er ist gelinde gesagt mehr als erschrocken darüber, dass er ihre Empfindungen so stark wahrnimmt. Ihre Gefühle prasseln wie winzige Faustschläge auf ihn ein und er hat die Befürchtung, sie könnte etwas bemerken. Deswegen wendet er den Blick ab und versucht weiter beherrscht und ruhig zu wirken. Eine unangenehme Stille breitet sich aus.


    „Und Sie? Gibt es in ihrem Leben auch jemanden, dem sie bedingungslos vertrauen und der sie niemals im Stich lassen würde?“ Rachel nippt erneut an ihrem Brandy und schaut ihn schließlich erwartungsvoll an.


    „Nein“, ist Damians schlichte Antwort und Rachel befürchtet bereits, es bleibt bei diesem knappen Statement.


    „Ich wurde zu oft enttäuscht, hintergangen und verraten“, gibt er zu und schaut in das leere Glas in seiner Hand. Er muss mehr von diesem Gesöff trinken, denn sein Speichel schmeckt plötzlich bitter. Das Monster ihn ihm ist erwacht und hat seine Beute erspäht. Rachels Duft bringt Damian fast um den Verstand. Wieder etwas, dass er nicht einordnen kann. Sein Geruchs-und Geschmackssinn sind vor Jahren nach und nach fast verschwunden. Seit einer kleinen Ewigkeit hat er weder den feinen Duft einer Blume noch irgendeinen anderen Geruch wahrgenommen. Bei dem Brandy schmeckt er nur die Schärfe des Alkohols, mehr nicht. Aber wenn er auf die Jagd geht und der Vampir seine Beute ins Visier nimmt, dann sind die Sinne, die er braucht um zu jagen, wieder aktiv. Er ist nicht nur kein Sterblicher mehr, nein, auch alles, das einmal menschlich an ihm war, ist inzwischen gestorben. Sein Leben ist seit fast einhundert Jahren ohne Farben, ohne Duft, ohne Geschmack und ohne Gefühl. Er wandelt sozusagen als lebende Hülle durch die Zeit. Aber wie lange noch? Wann hat das alles endlich ein Ende? Oder gibt es womöglich doch noch Hoffnung? Ist Rachel seine Hoffnung?


    „Es tut mir leid, ich wollte nicht, dass vielleicht alte Wunden…“, reißt Rachel ihn aus seinen Gedanken. Damian sieht ihr ins Gesicht und wieder ist Rachel zutiefst erschrocken über diesen absolut leeren Blick seiner dunklen Augen.


    „Es ist nicht ihre Schuld. Also gibt es nichts, wofür sie sich entschuldigen müssten. Das Leben“, er holt tief Luft, so als würde eine schwere Last auf seinen Schultern liegen, „hat es nicht immer gut mit mir gemeint, wenn Sie verstehen.“ Damian erhebt sich und geht zurück zur Bar, um sich noch einen weiteren Drink zu genehmigen. Er steht mit dem Rücken zu Rachel und sie beobachtet ihn. Was hat ihn zu dem Menschen werden lassen, der er heute ist? Wer oder was hat diesen Mann so verletzt, ihm vielleicht für immer das Herz gebrochen, dass er so verbittert ist? Hat er mit seinen vielleicht dreißig Jahren wirklich schon so viel erlebt, wie er ihr glauben machen will? Manchmal hat Rachel das Gefühl, Cunningham wäre viel älter als er aussieht: die Wahl seiner Worte zum Beispiel oder seine altmodischen Gesten und dieser Satz eben…Cunningham ist und bleibt ihr unheimlich und doch bleibt ihr nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Gerade jetzt, wo sie allein mit ihm ist.


    „Was ist mit Ihrem Großvater?“ will Sie nun neugierig wissen. Cunningham dreht sich nicht um, als er sein Glas erneut mit Brandy füllt:


    „Er lebt in Kanada ein sehr abgeschiedenes Leben. Wir sehen uns nicht oft.“


    „Aber Sie haben es doch offensichtlich zu etwas gebracht. Sie haben dieses wunderschöne Haus, einen Beruf der bestimmt sehr interessant ist und sind finanziell unabhängig. Gibt es denn niemanden, mit dem Sie all das teilen können?“, wagt sie sich vor und schaut zu, wie Cunningham mit einem neuen Glas Brandy zu ihr kommt und sich in den Ledersessel ihr gegenüber setzt.


    „Sie meinen, ich könnte doch zufrieden sein, mit all dem Geld und Wohlstand“, entgegnet er gereizt und Rachel bemerkt, wie sein Gesichtsausdruck sich erneut verhärtet. Wann er wohl das letzte Mal gelächelt hat?, fragt sie sich unvermittelt.


    „Reichtum ersetzt nicht das, was der Professor und sie besitzen.“ Rachel schaut ihn neugierig an. „Liebe und Vertrauen ist mehr wert, als alles Geld und Gold auf dieser Erde“, gibt er leise zu und senkt den Blick, um in das Glas zu starren, das er in seiner Hand hält. Rachel bemerkt, dass Cunningham, das erste mal seit sie ihn kennengelernt hat, etwas sehr privates über sich preisgibt. Und das Verrückte daran ist, sie weiß nicht, was sie darauf antworten kann oder soll. Also hält sie den Mund und sieht zu, wie er erneut das Glas an die Lippen setzt.


    „Warum haben sie mich vorhin geduzt?“, platzt es dann doch aus ihr heraus und Damian hat Mühe sich nicht zu verschlucken.


    „Bitte?“, bringt er mühsam hervor und räuspert sich.


    „Vorhin, als ich meine Tür öffnete. Da fragten sie mich, ob es mir gut ginge. Und sie sagten Du zu mir.“ Was um Himmels Willen ist in sie gefahren, ihm so eine Frage zu stellen? Schon merkt Rachel, wie ihre Wangen anfangen zu glühen und ihr ihre Neugier peinlich ist.


    „Ich weiß nicht…es ist mir wohl so herausgerutscht“, gibt er zu und erinnert sich noch sehr lebhaft an den Traum, den er nur wenige Minuten zuvor von ihr hatte.


    „Oh“, ist alles, was sie enttäuscht über die Lippen bringt. Aber was hatte sie denn auch erwartet? Rachel erinnert sich ihrerseits an den Traum, den sie unmittelbar vor diesem ohrenbetäubenden Knall hatte und blickt verlegen in das Glas in ihren Händen. Es war ein sehr romantischer Traum und wenn sie jetzt den Blick hebt, um Cunningham anzusehen, wird sie mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit knallrot werden, denn ausgerechnet er spielte die Hauptrolle in diesem Traum.


    Die Stille, die sich erneut zwischen ihnen ausbreitet, ist inzwischen fast unerträglich.


    „Wenn Du möchtest, dann können wir doch dabei bleiben“, unterbricht Cunningham endlich das Schweigen. Rachel blickt auf und wieder schlägt Damians Herz beim Blick in ihre Augen einen Tick schneller. Gott, wie er es hasst, keine Farben zu erkennen. Rachel lächelt ihn verlegen an und nickt zustimmend. „Damian“, gibt Cunningham in seiner unnachahmlich kurz angebundenen Art preis. Beinahe wäre es aus Rachel herausgeplatzt: ja, ich weiß. Aber irgendwie schafft sie es, sich auf die Lippen zu beißen und schenkt ihm dafür erneut ein winziges Lächeln.


    „Damian Cunningham, also“, sagt sie nach einer Weile leise und nippt erneut an ihrem Glas. In ihrem Traum hat sie ihn genau mit diesem Namen angesprochen. Seltsam.


    Allmächtiger! Damian hat noch nie zuvor eine Frau seinen Namen so sinnlich aussprechen gehört. Es ist ein Name, mehr nicht und doch hört es sich so unglaublich sanft und schmeichelnd an, wenn sie ihn sagt. Irgendetwas läuft hier gerade schief, ganz gewaltig schief sogar. Hatte er sich nicht vorgenommen, ihr möglichst aus dem Weg zu gehen? Und jetzt hat sie innerhalb von nicht einmal zwanzig Minuten mehr über ihn erfahren, als er jemals zulassen wollte. Diese Frau bringt ihn noch dazu Vertrauen zu haben und doch weiß er nur allzu gut, das Vertrauen trügerisch ist. Tausende Geschichten könnte er erzählen, darüber, wie sein Vertrauen missbraucht, ausgenutzt und mit Füßen getreten wurde. Und ausgerechnet dieses junge, sterbliche Ding ihm gegenüber schafft es doch tatsächlich, ihm private Dinge zu entlocken. Vorsicht, Rachel Fletcher, du spielst mit dem Feuer und weißt es nicht einmal.


    „Es ist spät geworden“, stellt Damian fest und erhebt sich, um den gemeinsamen Abend zu beenden.


    „Wann wirst Du im Krankenhaus anrufen?“, erkundigt sich Rachel und die Vertrautheit, die dieses Du mit sich bringt, ist ihr doch noch sehr fremd.


    „In einer halben Stunde.“ Ein kurzer Blick auf die antike Wanduhr zeigt ihr, dass es dann ein Uhr sein wird. Also lässt Rachel ihre Flip Flops von ihren Füssen gleiten und legt sich eingerollt wie eine Katze auf das Sofa. Sie nimmt eines der feinen Brokatkissen und legt es sich unter den Kopf. Als sie Damians erstaunten Gesichtsausdruck bemerkt, erklärt sie:


    „Ich bleibe hier, bis ich weiß, wie es Rubins geht“


    „Du willst hier schlafen?“, fragt Damian sie fassungslos.


    „Hast Du etwas dagegen?“


    Ja! Ja, verdammt noch mal!


    „Nein“, ist seine resignierte, knappe Antwort. Rachel schließt die Augen und denkt darüber nach, ob es Damian wirklich nichts ausmacht, wenn sie bei ihm bleibt. Natürlich will sie in erster Linie wissen, wie es dem Professor geht, aber sie will auch nicht allein zurück in ihr Zimmer. Wenn sie daran denkt, sich in ihr Bett zu legen, muss sie unwillkürlich auch an die Schlange denken. Und das verursacht ihr unverzüglich eine Gänsehaut.


    Es ist still und sie fragt sich, was Damian wohl tut. Sie könnte die Augen öffnen und nachsehen, aber ihre Lider sind so schwer und eine bleierne Müdigkeit nimmt plötzlich von ihr Besitz. Daran ist bestimmt der Brandy schuld. Sie fröstelt. Damian steht auf und geht lautlos aus dem Salon, um aus seinem Schlafzimmer eine Wolldecke zu holen. Sacht legt er die Decke über ihren zierlichen Körper.


    Rachel schläft, tief und fest. Ihr Atem ist ruhig und regelmäßig. Damian setzt sich in den Sessel und betrachtet sie. Sie ist zauberhaft und Damian kann sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal eine Frau so hinreißend fand. Ist es ihr unschuldiges, ja fast naives Verhalten, das ihn so fasziniert oder ist es die Art, wie sie ihn neugierig ausfragt? Wenn sie jetzt die Augen öffnet, dann würde sie die Andersartigkeit an ihm erkennen. Seine Augen sind blutunterlaufen und die Iris ist fast schwarz. Sein Oberkiefer schmerzt, denn seine Fänge sind hervorgetreten. Den ganzen Abend hatte er sich unter Kontrolle, aber jetzt, wo sie tief und fest schläft, kann und will er das, was er ist, nicht länger verbergen. Er könnte jetzt zu ihr gehen, sich vor das Sofa knien, ihre Haare sacht zur Seite streichen und seinem Trieb freien Lauf lassen. Seine Reißzähne würden sich dann tief in ihren schlanken Hals bohren und ihr warmes Blut würde in sanften, pulsierenden Wellen in seinen Mund sprudeln. Und er weiß, es würde köstlich schmecken! Die Vorstellung allein, bringt seinen Körper dazu eindeutig zu reagieren. Seine Zähne treten noch länger hervor und sein Speichel hat wieder diese bittere Note angenommen, die er nur allzu gut kennt. Aber auch ein anderer Teil seines Körpers reagiert ungeahnt heftig. Damian bringt sich in eine angenehmere Sitzposition, denn seine Jeans ist an einer bestimmten Stelle unangenehm eng. Wenn er jetzt diesem Verlangen nach ihrem Blut nachgibt, dann wird er sie töten müssen. Damian zieht die Augenbrauen zusammen und stellt sich vor, was passieren würde. Er kann sie weder kontrollieren, noch in irgendeiner Art manipulieren, da er keinen Zugang zu ihr hat. Sie würde von dem Schmerz, den sein Biss verursacht, wach werden, würde sich wehren und versuchen ihn wegzustoßen. Sie würde schreien, was ihn wiederum dazu bringen würde, ihren Mund mit einer Hand zuzuhalten. Und dann würde er schnellere und vor allem tiefere Züge nehmen, so lange, bis sie aufhört, sich zu wehren, weil sie immer schwächer wird. Ihr Herz würde Anfangs rasen. Vor Panik und Angst und dann würde es ebenfalls schwächer werden, so lange, bis es nur noch ein Flattern, ein dumpfes, flaches Pochen von sich gibt. Ein letztes Mal würde sich dieser Leben spendende Muskel krampfartig zusammenziehen, um das wenige Blut, das noch durch ihre Adern fließt, durch ihren Körper zu pumpen. Ein allerletztes Mal würde sie tief ausatmen und dann wäre alles plötzlich furchtbar still. Eine erdrückende, tonnenschwere Ruhe würde sich über allem legen. Damian würde ihren schlaffen, leblosen Körper loslassen und sich ein letztes Mal ihr Blut von den Lippen lecken. Und das alles nur, weil er sie nicht lesen kann. Verdammt! Wut und Unverständnis keimen in ihm auf. Er kann sie alle lesen, alle! Vampire, Hexen, Geister der Unterwelt, Dämonen…, und natürlich Sterbliche. Gerade bei den Sterblichen stellt das Lesen der Gedanken, das Eindringen in die Psyche, für ihn keinerlei Herausforderung dar. Und dann kommt Rachel Fletcher aus den USA und stellt alles auf den Kopf! Es ist zum verrückt werden! So oft und so lange er auch darüber nachdenkt, er findet einfach keine Antwort auf all die Fragen, die ihn seit Rachels Auftauchen bewegen. Aber eins ist sicher: sein Ehrgeiz und seine Neugier sind definitiv geweckt. Er wird herausfinden, was es mit dieser Frau auf sich hat und er wird bald wissen, warum eine Verbindung zwischen ihnen besteht. Und das zwischen ihnen etwas Unerklärliches abläuft, dass ist so sicher wie das Amen in der Kirche.


    Ein tiefer Seufzer reißt ihn aus seinen Gedanken. Rachel hat sich enger in die Decke gekuschelt. Er betrachtet sie weiter aufmerksam und der Vampir in ihm drängt wieder nach ihrem Blut. Erneut malt er sich aus, wie es wäre wenn…. Aber, ist es das wirklich wert? , fragt sich Damian nachdenklich. Ist dieses kurze Vergnügen von ihrem Blut trinken zu dürfen es wert, sie zu töten und auf ewig auszulöschen? Wenn er von Sterblichen trinkt, dann tut er es immer sehr diskret und mit Bedacht. Er muss sowieso nicht mehr so häufig fressen. Einmal in der Woche, manchmal vergisst er es auch und das letzte Mal sind fast drei Wochen vergangen. Doch dann kam Rachel in sein Haus und der süße Duft ihres Blutes hat sofort seinen Appetit angeregt. Das war am ersten Abend, als er das Haus noch einmal verließ, um unten im Dorf auf Jagd zu gehen.


    „Nein!“, stellt er schließlich fest. Rachel darf nicht sterben. Nicht durch seine Hand und vor allem nicht auf diese Weise. Er hat keine Ahnung warum, vielleicht ist es eine letzte Prüfung der Götter, die er bestehen muss, bevor sie ihn endgültig erlösen, aber er kann und will sie nicht töten. Er will mehr von diesen gemeinsamen Abenden, er möchte sie näher kennenlernen, mit ihr plaudern, ihr Lächeln sehen und diesen verträumten Ausdruck in ihren zauberhaften Augen betrachten, wenn sie von Ägypten, seinem Land, erzählt. Er möchte sie verwöhnen. Er möchte ihr all die wunderbaren Orte seines Reiches zeigen. Und er will noch mehr und die schmerzhafte Enge in seiner Jeans unterstreicht diesen Wunsch aufs Neue: er will sie spüren. Er will ihren Körper fühlen, wie er sich leidenschaftlich unter ihm windet. Er will sie besinnungslos küssen, sie beobachten, wenn sie kommt, sie schmecken und tief ihren Duft einatmen. Er will ihre Haut berühren, seine Hände über ihren Körper gleiten lassen und mit seinen Lippen und seine Zunge die intimsten Stellen ihres Körpers erkunden.


    Rachel stöhnt auf und dreht sich auf den Rücken. Ihre Lippen sind leicht geöffnet und wirken wie eine Einladung auf ihn, all diese Dinge sofort mit ihr zu tun. Damian steht auf und geht zum Kamin. Er erträgt es nicht mehr, sie dort auf seinem Sofa liegen zu sehen. So nah und doch unerreichbar. Er muss weg von ihr, wenigstens ein klein wenig Distanz zwischen sich und dieser Frau bringen, sonst ist es um seine Beherrschung endgültig geschehen. Er setzt sich in den Sessel neben den Bücherregalen und schaut erneut hinüber zum Sofa. Der Salon wirkt trist und eintönig in seinen Grauschattierungen. Damian senkt den Blick und schaut auf seine kalten, zitternden Hände. Er hatte sich damit abgefunden und eigentlich war er auch froh, dass es endlich ein Ende hat. Und jetzt? Jetzt möchte er weiterleben. Er möchte noch nicht sterben. Er will sich noch ein wenig Zeit stehlen. Ein Krampfen und Brennen durchfährt seinen Körper. Damian schließt die Augen, beißt die Zähne aufeinander, versucht die Qualen lautlos zu ertragen. Schweißperlen bilden sich auf seiner kalten Stirn und das Hämmern seines untoten Herzens ist ohrenbetäubend. Wie grausam die Götter doch sind. Seit drei Jahrtausenden wandelt er auf Erden und nicht einmal am Ende haben sie Erbarmen mit ihm. Er stirbt seit über einem Jahrhundert einen langsamen, schleichenden Tod und jetzt, wo es vielleicht endlich bald vollbracht ist, schicken sie ihm diese Frau.


    Von wegen Vampire können nicht sterbe. Es gibt viele Möglichkeiten einen Vampir zu töten. Den Kopf abschlagen ist wohl der effektivste Weg ihn aus dem Weg zu räumen. Ausbluten lassen, aber das ist sehr aufwendig, denn je älter der Vampir, umso schneller heilen die Wunden. Ein gezielter, langanhaltender Stich in das Herz, oder lodernde Flammen, alles Mittel, um die Existenz eines Vampirs zu beenden. Er hat viele seiner Art so sterben sehen. Nur wenige haben überlebt und niemand ist so alt wie er. Er ist der einzige, der seit Jahrtausenden auf Erden wandelt. Die Vampire sterben aus und das ist auch gut so. Es sind verfluchte Kreaturen, Ausgeburten der Unterwelt. Sie sind erschaffen, um zu Töten. Und doch gibt es sie und die Neue Generation versucht ein Überleben der Vampire zu sichern. Wozu? Damit sie weiter über Jahrhunderte unter den Sterblichen weilen? Zusehen, wie alles vergeht, außer sie selbst? Nein. Das ist nicht sein Weg. Er ist froh, dass es zu Ende geht. Er hat genug gesehen, erlebt und gelitten. Er kann und will nicht mehr. Er hat tausendfach Leid und Verderben über die Menschen gebracht. Er kann sein eigenes Spiegelbild nicht mehr ertragen. Was er jedoch ertragen muss, ist dieses ewig, lange Sterben. Es ist die grausamste Art, seine Existenz auszulöschen. Er stirbt in Raten! Welch eine Ironie!


    Damian erinnert sich daran, wie sein Sterben begann. Zunächst nahm er es eigentlich kaum wahr, fand immer irgendeine Erklärung dafür, warum er plötzlich nicht mehr jedes noch so winzige Geräusch wahrnahm oder die Blüten der Rosen so blass wirkten. Jetzt weiß er, das alles waren Vorboten eines schleichenden Prozesses. Der Vorgang des Verfalls, der Verlust dessen, was einen Menschen ausmacht, die langsame Beeinträchtigung und schließlich der Ausfall seiner Sinne. Zuerst verlor er seinen Geschmackssinn. Natürlich muss er als Vampir keine Nahrungsmittel mehr zu sich nehmen, wie die Sterblichen. Aber hin und wieder genoss er es, zubereitete Speisen zu essen, meistens fand das gemeinsame Essen ja auch im Rahmen eines gesellschaftlichen Anlasses statt. Mit der Zeit schmeckte alles irgendwie gleich, er war nicht mehr in der Lage die Süße eines reifen Apfels von einem Stück trocken Brot zu unterscheiden. Am Ende schmeckte alles nach Nichts. Und schließlich war er es leid, eine vollkommen geschmacksneutrale Masse in seinem Mund hin und her zu schieben und schließlich hinunter zu würgen. Das war vor über eintausendfünfhundert Jahren und eigentlich nicht ungewöhnlich für Vampire. Dann erlosch die Fähigkeit zu fühlen. Fühlen mit der Haut und dem Herzen. Er kann seine Hand über eine Flamme halten und spürt doch nicht mehr als ein Kribbeln. Er kann ein Messer nehmen und es sich in den Bauch rammen, er würde den Schmerz spüren, aber er wäre schnell wieder verflogen. Er nimmt diese Dinge nicht mehr mit der Intensität wahr, wie Sterbliche es tun. Es ist, als wäre über die Jahrhunderte seine Wahrnehmungskraft erloschen. Aber auch sein Herz fühlt nichts mehr. Er kennt keine Emotionen mehr. Gefühle sind ihm fremd. All die Kriege, die er erlebt hat, in denen er gekämpft hat, und in denen er ohne Reue gemordet hat. All die Qualen, die Folter, die Demütigungen, für die er verantwortlich war. Sie berührten ihn nicht. Er hat kein Mitgefühl empfunden mit all den Sterblichen, die er tötete, nur um seine Gier nach Blut zu befriedigen. Kein schlechtes Gewissen plagte ihn, wenn er die jungen Mädchen vergewaltigte, oder sie wie Marionetten nach seinem Willen tanzen ließ. Er war und ist es immer noch: ein eiskalter, gewissenloser Killer. Er hat verlernt die Empfindungen anderer wahrzunehmen, diese Schwingungen, die die Sterblichen ausstrahlen, wenn sie lieben, oder aber abgrundtief hassen. Wenn sie glücklich sind, oder zu Tode betrübt. Er nimmt diese Gefühle nicht mehr wahr. Gefühle können schön aber gleichzeitig auch grausam sein, er weiß das nur zu gut.


    Und jetzt empfindet er sie plötzlich wieder. Er spürt Rachel. Er nimmt sie wahr, stärker und intensiver als ihm lieb ist. Es ist, als würde sie etwas in ihm wiedererwecken, etwas das tief verborgen in seinem Inneren nicht gestorben oder verschwunden ist. Etwas, das seit Jahrhunderten darauf wartet wieder lebendig zu werden, wenn man das bei ihm überhaupt sagen kann. Berührt Rachel ihn mehr als er wahrhaben will? Ist sie vielleicht in der Lage die Mauer der Einsamkeit, die ihn umgibt niederzureißen und seine Gefühle und Leidenschaft neu zu entfachen? Damian schließt die Augen und legt den Kopf gegen die Lehne. Eine erdrückende Stille umschließt ihn, wie in einer Gruft. Seit Jahrtausenden hat er sich an die Flut der Geräusche, die ihn umgaben, gewöhnt. Manchmal glaubte er wahnsinnig zu werden von der Vielzahl der Geräusche. Aber er lernte damit umzugehen, manche Dinge konnte er einfach ausblenden. Er bemerkte lange Zeit nichts von dem langsamen Verlust dieses Sinnes, er nahm es sogar als Erleichterung auf. Vampire besitzen ein außergewöhnlich sensibles Gehör und können sogar in Frequenzen hören, die sonst nur in der Tierwelt vorkommen. Doch dann begann er das Zwitschern der Vögel an einem Frühlingsmorgen zu vermissen oder den Flügelschlag eines Schmetterlings. Es sind diese leisen, sanften Töne, die er nur noch mit äußerster Konzentration wahrnehmen kann. Von seinem ehemals übersinnlichen Gehör ist nicht sehr viel übrig geblieben. Und doch blieb alles, was der Vampir in ihm benötigte außergewöhnlich gut erhalten: die Fähigkeit, den Geschmack des Blutes zu erkennen und seinen betörenden Duft wahrzunehmen. Er hört das Trommeln des Herzens seiner Opfer und das Rauschen ihres Blutes, wenn es durch die Adern fließt, so deutlich und laut, dass alle anderen Geräusche fast vollständig davon überlagert werden. Sein ganzes Sein ist reduziert auf den Vampir. Alle Fähigkeiten, die der Kreatur von Nutzen sind, sind weiterhin übernatürlich stark ausgeprägt. Aber alles, was menschlich ist, was Sterbliche sehen, hören und wahrnehmen, verliert zunehmend an Bedeutung.


    Damian atmet tief ein und aus. Dass er auch noch die Fähigkeit Farben zu erkennen verlor, brachte ihn schier zur Verzweiflung. Er sieht sehr scharf, immer noch, aber eben ohne Farben. Nur aus seiner Erinnerung heraus weiß er, in welch tiefem Rot die Rosen in seinem Garten blühen und wie das saftige Grün der Felder aussieht. Wie oft hat er die Götter verflucht, dass sie ihm genommen haben, was sein Leben, sein Talent, seine Berufung war. Und doch fand er sich irgendwann auch damit ab, dass sein Leben im wahrsten Sinne des Wortes farblos war. Alles, was einem Menschen Freude macht, wurde ihm genommen. Alles. Er ist eine funktionierende, leere, einsame Hülle eines Menschen, der diese Bezeichnung nicht mehr verdient. Eine leblose Kreatur des Nichts.


    Damian reißt sich aus seinen trüben Gedanken. Ein Blick auf die Uhr verrät ihm, dass es schon nach ein Uhr ist: Zeit, die Klink anzurufen. Er nimmt sein Handy und wählt die Nummer, die ihm Dr. Ahgari gegeben hat. Er spricht leise, um Rachel nicht unnötig aufzuwecken. Der Kreislauf des Professors ist stabil und er scheint gut auf das Gegengift anzusprechen, gibt ihm Dr. Ahgari Auskunft. Sollten sich die Werte weiter positiv entwickeln, kann Rubins morgen die Klinik wieder verlassen.


    „Wie geht es ihm?“, will Rachel verschlafen wissen, während sie sich aufsetzt. Damian legt sein Handy zur Seite.


    „Gut“, ist Damians knappe Antwort, denn er ist immer noch damit beschäftigt, seine dunkle Seite zu kontrollieren. Er will nicht, dass Rachel ihn jemals so sieht, als Vampir. Er könnte es nicht ertragen, in ihr entsetztes Gesicht zu schauen. Es würde sein totes Herz brechen, wenn sie sich voller Ekel, Angst und Abscheu von ihm abwendet. Rachel steht auf und Damian tut es ihr gleich.


    „Gott sei Dank!“, entgegnet Rachel erleichtert. Damian nickt.


    „Er kann vielleicht morgen die Klinik schon wieder verlassen.“


    „Ein Glück! Dann ist es Zeit für mich zu Bett zu gehen“, bringt Rachel mühsam hervor, während sie sich ein Gähnen verhält.


    „Ich bringe Dich nach oben“, schlägt Damian vor und schon verlassen sie gemeinsam den Salon. Auf der Treppe geht Damian hinter ihr und obwohl er sich bemüht, gelingt es ihm nicht, Rachel nicht auf den Po zu starren. Als sie vor ihrem Zimmer angekommen sind, zögert Rachel einen Augenblick die Tür zu öffnen.


    „Soll ich noch einmal nach dem Rechten sehen?“, bietet er ihr mit rauer Stimme an.


    „Nein, danke. Ich glaube, das ist nicht nötig“, erwidert Rachel leise und Damian beobachtet fasziniert wie ihre Lippen die Worte formen. Erst als er seinen Blick wieder von ihrem Mund löst, bemerkt er, dass sie den Kopf etwas zur Seite geneigt hat und ihm tief in die Augen sieht. Küss sie! JETZT!, flüstert ihm eine innere Stimme zu.


    „Gute Nacht, Damian“, hört er sie müde sagen und schon dreht sie sich um und verschwindet in ihrem Zimmer.


    IDIOT!, hört er die Stimme erneut in seinem Kopf. Er steht immer noch vor ihrer Tür, unfähig sich fortzubewegen. Das war eine einmalige Gelegenheit und er…er hat sie vermasselt. Verdammt!


    Endlich löst er sich aus der Starre und geht zurück in sein Schlafzimmer. Er wird keinen Schlaf finden, er weiß es. Zu viele Fragen und Gedanken beschäftigen ihn. Und in deren Mittelpunkt steht nur eine Person: Rachel.
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    „Es geht mir gut! Wirklich!“ Die Verärgerung ist deutlich in der Stimme des Professors zu hören, als er von Essam im Rollstuhl ins Haus geschoben wird.


    „Sie sollen sich noch ausruhen, Professor. Dr. Ahgari hat darauf bestanden, dass sie heute jegliche Anstrengung vermeiden. Und ich habe ihm mein Wort gegeben“, weist Rachel ihn in strengem Ton zurecht.


    „Ja, ja“, murmelt der Professor mürrisch.


    „Mr. Cunningham bat mich, ihnen einen schattigen Platz im Garten herzurichten. Wenn sie möchten, begleite ich sie dorthin“, unterbricht Henry die beiden freundlich und weist ihnen den Weg. Rubins murmelt ein paar unverständliche Worte vor sich hin und lässt sich schließlich zu einem Pavillon fahren, der extra für ihn errichtet wurde und unter dem er, geschützt von der Sonne, einen fantastischen Ausblick auf das Tal hat. Nachdem der Professor noch mit einem Glas Hibiskustee und ein wenig Gebäck versorgt wurde, entfernen sich die Angestellten Cunninghams und Rachel und Rubins sind endlich allein. Für einige Sekunden sagt keiner von beiden ein Wort. Rubins starrt in die Ferne, während Rachel einen besorgten Blick auf ihren Freund wirft.


    „So ein Theater! Wegen eines kleinen Schlangenbisses…“, murmelt er wieder vor sich hin.


    „Es ist zu Ihrem Besten und außerdem, die Siedlung und die Gräber laufen uns nicht davon. Sie werden schon früh genug wieder dort sein“, versichert ihm Rachel und wirft ihm einen verständnisvollen Blick zu. Der Professor schaut auf:


    „Aber uns geht Zeit verloren“, erwidert er mürrisch. Nach einem kurzen Moment ergänzt er:


    „Rachel, kannst Du nicht allein zur Ausgrabungsstelle fahren und die Arbeiten kontrollieren? Ich weiß, ich verlange viel, aber ich vertraue Dir!“


    „Ich weiß nicht. Ich habe doch bei weitem nicht so viel Sachverstand wie Sie und…“. Der Professor lässt sie nicht ausreden.


    „Du weißt genau, worum es geht. Ich habe Dir gestern alles erklärt. Du brauchst nur vor Ort sein und darauf aufpassen, dass die Leute ihren Job ordentlich machen und nichts zerstören, was vielleicht von Bedeutung ist. Und wenn Du glaubst etwas Interessantes gefunden zu haben, dann rufst Du mich an oder schickst mir ein Foto. So einfach ist das. Rachel, in drei Tagen treffe ich einen Kollegen in Kairo.“ Rachel schaut ihn erstaunt an. „Er hat im dortigen Museum für Altertum zu tun und wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Ich möchte dort nicht mit leeren Händen auftauchen. Um ehrlich zu sein, ich wollte eine zweite Meinung einholen, was Cunninghams Sammlung betrifft“, gibt er kleinlaut zu.


    „Aber wir haben doch noch nicht einmal alle Stücke gesehen. Wenn ich Damian, äh, Cunningham richtig verstanden habe, dann sind hier im Haus nicht alle Artefakte, die er beabsichtigt auszustellen. Wie wollen Sie also ihrem Kollegen von der Sammlung erzählen oder Fotos zeigen, wenn sie noch nicht einmal alles gesehen haben?“


    „Rachel, das was wir bereits gesehen haben, grenzt an eine wissenschaftliche Sensation“, flüstert Rubins aufgeregt.


    „Ich habe noch nie zuvor so gut erhaltenes Werkzeug gesehen. Vor allem, wenn man bedenkt, dass es über dreitausend Jahre alt ist.“ Und wieder bilden sich die Rachel bereits bekannten roten Flecken im Gesicht des Professors.


    „Ich will sichergehen und mit eigenen Augen sehen, dass in den Gräbern wirklich nichts zu finden ist, das von Interesse wäre. Nur so können wir nachvollziehen, dass das wovon Cunningham versucht uns zu überzeugen auch wirklich wahr ist. Bitte, Rachel!“, versucht er sie von neuem zu überzeugen, „bitte tu mir den Gefallen und verschenke nicht diesen einen wichtigen Tag. Wenn ich dann morgen wieder mit zu der Ausgrabungsstelle komme, dann sind die Arbeiten dort bestimmt schon so weit vorangeschritten, dass ich meine wissenschaftliche Arbeit aufnehmen kann.“ Rachel wendet sich ab und blickt hinunter ins Niltal. Natürlich kann sie auch allein in die Wüste fahren und die weiteren Arbeiten beaufsichtigen. Aber warum drängt der Professor sie so sehr? Soweit sie weiß haben sie vierzehn Tage veranschlagt, um die Ausgrabungsstätte und die Sammlung zu begutachten, zu katalogisieren und Fotos zu machen. Und das, was Damian ihnen gestern gezeigt hat, waren nun auch nicht so viele Artefakte, dass sich die Arbeit über Tage und Wochen hinziehen würde. Nach ihrer Auffassung dauert es höchstens einen Tag, die wenigen Stücke aus dem Gewölbe zu begutachten und zu fotografieren. Also, warum dann diese Eile? Und warum erfährt sie erst jetzt von dieser plötzlichen Verabredung in Kairo?


    „Ihr duzt Euch?“, fragt der Professor sie plötzlich unvermittelt. Sie schauen einander an und Rachel versucht so beiläufig wie möglich zu klingen:


    „Ja, hat sich so ergeben.“ Rubins zieht die Augenbrauen zusammen und Rachel hat irgendwie das Gefühl, als würde diese Tatsache dem Professor nicht behagen.


    „Hat er…ich meine, seid Ihr…also ist er…“, druckst Rubins herum, „seid ihr euch näher gekommen, gestern Nacht?“, platzt es schließlich aus ihm heraus. Rachel legt den Kopf schief und versucht diese Frage zu ergründen. Warum will der Professor das wissen? Und was ginge es ihn an, wenn sie sich tatsächlich gestern näher gekommen wären? Während sie in dem Gesicht ihres Freundes nach einer Antwort sucht, entgeht ihr nicht, dass die Augen des Professors von ihrem Gesicht hinab über ihren Hals wandern…, so als suchten sie dort etwas.


    „Nein. Aber ich glaube auch nicht, dass Sie das etwas angeht“, antwortet Rachel ruhig aber bestimmt. Der Professor sieht verlegen auf seine Hände.


    „Es tut mir leid.“ Und nach einer Weile ergänzt er:


    „Aber du solltest wissen, dass Cunningham vielleicht nicht der Mann ist, der er vorgibt zu sein.“ Jetzt blickt Rubins auf und sieht sie ernst an.


    „Was meinen Sie damit?“, flüstert Rachel und sie beschleicht ein ungutes Gefühl.


    „Nun“, Rubins macht eine kleine Pause, „Du weißt, dass ich mich nebenbei auch mit Ahnenforschung und den Stammbäumen von Familien befasse?!“ Rachel nickt und schaut den Professor neugierig an. „Der Name Cunningham ist relativ weit verbreitet“, beginnt er mit gelangweilter Miene. „Der Ursprung ist im Schottischen zu finden. Dann habe ich mich genauer mit der Familie unseres Gastgebers befasst und da sind mir einige Dinge aufgefallen.“ Rachel rückt den Stuhl, auf dem sie sitzt, näher an den Professor heran. „Die Eltern von Damian Cunningham sind bei einem tragischen Autounfall ums Leben gekommen. Damian war auch in dem Auto und hat als Einziger überlebt. Da er das einzige Kind von Eleonore und Richard Cunningham war, nahm der Großvater väterlicherseits ihn dann zu sich auf.“ Rubins macht eine Pause und schaut hinunter auf das Niltal, während Rachel ihre Neugier kaum noch unter Kontrolle hat:


    „Und? Daran ist doch nichts außergewöhnlich, oder? Ich meine, natürlich ist es eine Familientragödie…“


    „Aber“, fährt Rubins fort, in dem er sich Rachel wieder zuwendet und seinen Zeigefinger erhebt, um dem Folgenden mehr Gewicht zu verleihen, „unser Gastgeber hat niemals eine öffentliche Schule oder Universität besucht. Sein Leben als Junge und Jugendlicher ist gepflastert von ständigen Umzügen und Ausnahmegenehmigungen. Er muss sehr einsam gewesen sein, denn außer seinem Großvater, hatte er offenbar zu niemandem Kontakt. Niemand kann sich an ihn erinnern, die einzige Bezugsperson war sein Großvater und eine Hausdame, deren Name Henrietta war. Damian Cunningham hatte keine Freunde, er wurde nie zu irgendwelchen Kindergeburtstagen eingeladen und er besuchte nie einen Sportverein oder eine Kinovorstellung, geschweige denn waren da irgendwelche Mädchen, Dates … Du verstehst?! Er hat zu Hause, von seinem Großvater Privatunterricht bekommen und verweilte fast ausschließlich im Anwesen der Cunninghams in Kanada. Und noch etwas ist seltsam: er hat nie als ordentlich Studierender eine Universität besucht, obwohl er Abschlüsse in Altertumsgeschichte, Kunstgeschichte und Literatur hat. Sein Großvater ist niemals auch nur auf einem Amt oder zu Veranstaltungen und Ehrungen persönlich erschienen und seit Jahren hat niemand den alten Herrn in seinem Anwesen in Kanada leibhaftig zu Gesicht bekommen. Es scheint fast so, als hätte es einen jungen oder jugendlichen Cunningham nie gegeben, weil niemand sich daran erinnern kann, ihn jemals gesehen zu haben. Und einen alten Cunningham gibt es auch nicht, jedenfalls hat nie jemand einen alten Mann gesehen. Es existiert nur ein Cunningham im Alter unseres Gastgebers. Ist das nicht seltsam?“, beschließt Rubins seine Ausführungen und sieht sie mit weit aufgerissenen Augen an. Nun, das hört sich alles schon seltsam und ungewöhnlich an, aber Rachel findet, nichts von dem, was ihr der Professor soeben offenbart hat, rechtfertigt den Argwohn, mit dem Rubins Damian Cunningham begegnet. Entweder der Professor hat sich in einer fixen Idee verrannt oder aber da ist noch mehr.


    „Was ist mit dieser Hausdame, Henrietta?“, fragt Rachel schließlich. Der Professor beugt sich zu ihr hinüber:


    „Henrietta Weiss. Ich habe ihr Grab besucht.“


    „Und?“ Rachel glaubt fast zu platzen vor Neugier. „Sie ist auf dem Campo Santo Teutonico begraben.“


    „Was, bitte schön, ist dieser Campo Santo Teutonico?“


    „Der deutsche Friedhof inmitten des Vatikan“, flüstert der Professor und erklärt: „Nur sehr wenige haben das Privileg dort die letzte Ruhestätte zu finden.“ Rachel setzt sich auf und zieht die Augenbrauen nachdenklich zusammen.


    „Aber was hat das mit Damian Cunningham zu tun?“ Der Professor starrt sie mit weit aufgerissenen Augen an und wirkt auf Rachel, als wäre er plötzlich dieser Welt entrückt.


    „Nur Anhänger der Bruderschaft und des Ordens…“, weiter kommt er nicht, denn er wird von genau dem Mann unterbrochen, vor dem er Rachel zu warnen versucht.


    „Ich freue mich, dass es Ihnen offensichtlich wieder besser geht“, unterbricht Damian die beiden, in dem er sich zu ihnen gesellt. „Ich hoffe, mein Vorschlag Ihnen hier im Garten ein schattiges Plätzchen herzurichten, findet ihre Zustimmung.“ Damian blickt ernst in das Gesicht des Professors und sein Gesicht zeigt wieder einmal keinerlei Regung. Rachel entgeht nicht die Kälte in seiner Stimme und seine Worte klingen schneidend und verursachen ihr Unbehagen.


    „Danke, sehr aufmerksam von Ihnen“, antwortet der Professor kleinlaut und versucht dem starren Blick Damians auszuweichen.


    „Sie werden es mir nachsehen, aber ich habe durch Zufall mit angehört, dass Rachel heute allein zu der Ausgrabungsstelle fahren soll.“ Der Gesichtsausdruck des Professors könnte entsetzter nicht sein. Wenn Cunningham den Anfang seines Gespräches mit Rachel gehört hat, dann weiß er auch, welche Geheimnisse Rubins danach ausgeplaudert hat. Den Blick, den Rubins und Damian jetzt austauschen, ist alles andere als freundlich. Rachel glaubt sogar so etwas wie Feindseligkeit zu spüren. „Wie Sie sicher wissen, ist es in unserem Land nicht üblich, dass eine Frau Männern Anweisungen gibt. Rachel könnte bei den Arbeitern auf Ablehnung stoßen.“ Damian wendet sich nun Rachel zu und seine Stimme klingt plötzlich so viel sanfter.


    „Wenn es Dir nichts ausmacht, dann würde ich Dich gerne begleiten.“ Rachel nickt verhalten zustimmend und versucht sich an einem Lächeln, denn sie ist, aus einem ihr unerklärlichen Grund, außerstande ein vernünftiges Wort zu formulieren. Dann wirft sie dem Professor einen fragenden Blick zu.


    „Ja, natürlich, das wäre wirklich sehr hilfreich“, entgegnet Rubins, offensichtlich immer noch um Fassung bemüht.


    „Gut. Dann treffe ich Dich in zehn Minuten am Auto!“, bestimmt Damian und verabschiedet sich mit einem Kopfnicken von Rubins. Während Rachel Damian nachsieht, räuspert sich der Professor und setzt sich auf, denn in den letzten Sekunden war er etwas in sich zusammengesunken.


    „Pass auf dich auf, Rachel.“, warnt er sie eindringlich und mit ernstem Blick. Rachel kann sich keinen Reim auf das machen, was sie in den letzten Minuten gehört und gesehen hat. Zwischen dem Professor und Damian scheint es eine Verbindung zu geben, so kommt es ihr jedenfalls vor. Kannten sich die beiden vielleicht schon vor ihrem Eintreffen hier? Warum schnüffelt Rubins in der Familiengeschichte von Damian herum und was hat das mit ihrem Auftrag hier zu tun. Und warum glaubt Rubins, dass Damian vielleicht eine Gefahr für sie darstellt? Fragen über Fragen, die Rachel sich nicht erklären kann. Sie zieht die Augenbrauen zusammen und denkt nach:


    „Was war jetzt mit diesem Orden?“, flüstert sie schließlich und versucht dort anzuknüpfen, wo Damian sie unterbrochen hat. Der Professor schüttelt energisch den Kopf.


    „Nichts. Nichts von Bedeutung“, antwortet er hastig und wendet den Blick wieder von ihr ab, um in die Ferne zu sehen. Rachel senkt den Blick und ist mehr als ratlos. Offensichtlich will der Professor nicht mehr preisgeben, als er bereits getan hat und Rachel beschleicht das Gefühl, er vertraut ihr vielleicht nicht. Enttäuscht und ein wenig resigniert steht sie auf und verabschiedet sich von ihrem alten Freund. Sie legt ihre Hand auf seine Schulter und bestätigt ihm aufmunternd:


    „Ich melde mich, wenn es etwas Interessantes zu berichten gibt. Und heute Abend besprechen wir dann die Fortschritte des heutigen Tages.“ Der Professor legt seine Hand auf die ihre und drückt sie sanft. Dann verlässt Rachel den Pavillon und macht sich bereit für einen weiteren Tag in der Wüste.


    


    


    Damian zieht sich ein langärmeliges, weißes Shirt über, nimmt seine Sonnenbrille und setzt ein Cap auf. Obwohl er sich nicht mehr intensiv vor der Sonne schützen muss, ist es ratsam seine Haut zu bedecken. Er zerfällt entgegen langläufiger Meinung nicht sofort zu Staub, wenn er der Sonne ausgesetzt ist, aber seine Haut verbrennt sehr viel schneller als bei einem Sterblichen und es ist wahrlich kein schöner Anblick, wenn sich in kurzer Zeit die Haut rötet und sich heftige Brandblasen bilden, die eitrig aufplatzen und das rohe Fleisch freigeben. Ein Glück gibt es seit Jahren bereits Kleidung, die ihn vor den schädlichen Strahlen schützt. Ein Lob auf die Forschung. Während er Portemonnaie und Handy in seinen Jeans verstaut, denkt er noch einmal über den Professor nach. Er hat es gewusst, gleich am ersten Abend, als er den Professor begrüßte: mit dem Alten stimmt etwas nicht, dieser Mann ist nicht nur wegen der Ausstellungsstücke hier. Und als Damian versuchte beim Abendessen in die Gedanken des Professors einzudringen und ihn eine Flut von albernen Kinderreimen empfing, da war ihm klar, dass Rubins offensichtlich genau weiß, wen er in Damian vor sich hat. Seitdem hat Damian natürlich immer wieder versucht, die Gedanken des Professors zu lesen, aber Rubins konzentrierte sich überwiegend auf seine Arbeit, die Artefakte und ihre Herkunft. Welche Ironie, dass er das, was er über den Professor erfahren wollte, nicht durch das Eindringen in dessen Gedanken erfuhr, sondern durch das unvorsichtige Geplapper des alten Mannes. Wie überheblich die Sterblichen manchmal sein können. Nun aber, da er sich sicher ist, dass von Rubins Gefahr ausgehen könnte, muss er jeden Schritt genau planen und darf nicht einen Augenblick unvorsichtig sein. Er MUSS wissen, warum Rubins hier ist und vor allem, ob er allein handelt, oder ob er Komplizen hat. Offensichtlich hat sich der Alte sehr viel Mühe gegeben und einen nicht unerheblichen Aufwand betrieben, um in Damians Leben herumzuschnüffeln. Natürlich wirft Damians Lebenslauf Fragen auf, das hat der Professor richtig erkannt. Sein ganzes Leben besteht aus einem riesigen Lügengebäude und er weiß, irgendwann wird es über ihm zusammenbrechen und ihn unter sich begraben. Aber so etwas hat er schon mehr als einmal erlebt. Er ist aus den Trümmern wieder auferstanden und hat von neuem begonnen sich eine Identität aufzubauen. Damian fragt sich, wie viele Fragen Rachel wohl durch den Kopf gehen. Ist sie misstrauisch geworden, jetzt, wo der Professor sie in Dinge eingeweiht hat, die sie eigentlich nicht wissen sollte? Rachel kann ihrem alten Freund glücklicherweise nicht immer folgen, bei dessen Schlussfolgerungen. Aber für Damian ist klar: der Professor ist kein Laie, was die Erforschung des Übernatürlichen betrifft. Und was Rachel betrifft, nun, er wird schon herausfinden, wie sie über ihn denkt.


    Natürlich hat sich Damian ebenfalls vorab über seinen Gast informiert. Rubins ist ein studierter Mann, dessen Meinung die wissenschaftliche Welt sehr schätzt. Sein Lebenslauf ist unspektakulär und birgt in keinster Weise Anzeichen dafür, dass er sich dem Okkulten und Übernatürlichen widmet, oder sich damit befasst. Nur durch puren Zufall ist Damian jedoch einige Tage bevor Rubins sein Haus betrat etwas aufgefallen. Aus Langeweile stöberte er wieder einmal im Internet in den Jahrbüchern der Universität von Oxford, denn er wusste, dass Tadeus Rubins für einige Auslandssemester in England studiert hat. In dem gleichen Jahrgang studierte auch eine junge Frau namens Valentina Del‘ Armand. Und als Damian weiter recherchierte, fand er heraus, dass Rubins und Valentina mehr als nur das Interesse an Altertumsgeschichte und Archäologie verband. Die beiden waren ein Paar und obwohl Damian nächtelang versuchte mehr über die beiden und vor allem Valentina herauszufinden, waren keine Informationen aus dem Netz über die junge Frau zu erhalten. Aber etwas anderes fiel auf: der Professor bekam eine der sehr seltenen Ausnahmegenehmigungen und durfte für seine Doktorarbeit als studentischer Wissenschaftler in die Geheimarchive des Vatikan. Damian weiß noch genau, wie er sich in seinen Sessel zurücklehnte und sich die Erkenntnisse über den Professor noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Tadeus Rubins kannte Valentina Del‘ Armand und bekam Zugang zu den am besten bewachten Archiven der Welt. Das kann kein Zufall sein! Mit wem mag er dort wohl zusammengetroffen sein? Wer hat ihn bei seinen Arbeiten wohl unterstützt? Hat er womöglich dort Hinweise auf die Existenz von Vampiren und anderen Schattenwesen erhalten? Der Name Del‘ Armand ist in der Vampirwelt bekannt und sogar verhasst. Padre Del‘ Armand war ein hinterlistiger, boshafter und intriganter Mann gewesen, dessen Lebensaufgabe es war, das Übernatürliche und vor allem die verhassten Vampire zu jagen und zu töten. Sollte Valentina Del‘ Armand eine Verwandte des Padre gewesen sein? Hat sie es Rubins vielleicht sogar ermöglicht in die Archive des Vatikan einzusehen? Sind Rubins und der Padre sich vielleicht begegnet? Könnte eine Verbindung zwischen Del‘ Armand und dem Professor bestanden haben? Damian hat damals seine Suche nach Antworten auf den Zeitpunkt verschoben, der nun offensichtlich eingetreten ist. Er wird herausfinden, aus welchem wahren Grund der Professor hier aufgekreuzt ist. Und was bietet sich da mehr an, als dessen Assistentin etwas unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht erfährt er durch sie mehr, als er aus den Gedanken des Professors herausfiltern kann. Sie kennt Rubins lange und gut genug, um Damian vielleicht die Informationen zu geben, die er braucht. Denn nur wenn Rubins es aus eigener Recherche und eigenem Wissensdrang heraus geschafft hat, einen wie ihn zu entdecken, nur dann hat der arme Professor eine Chance zu überleben. Sollte jedoch der Padre oder besser, der Orden seine Hände im Spiel haben, dann wird der Professor Ägypten nicht mehr lebend verlassen. Ein zynisches Lächeln zeigt sich um Damians Mundwinkel. So ist es eben, wenn man sich mit einem seiner Art anlegt. Man verliert immer, entweder seine Gedanken und Erinnerungen, oder aber sogar sein Leben.


    


    


    Rachel steigt aus dem Geländewagen, nimmt ihren Rucksack mit der Fotoausrüstung und beginnt sofort die letzten Meter zur Ausgrabungsstätte allein zurückzulegen. Sie will nicht auf Damian warten, der noch ein paar Worte mit den Helfern wechselt. Zu viele Gedanken kreisen in ihrem Kopf umher. So sehr sie sich auch bemüht, aber sie kann aus dem, was der Professor ihr erzählt hat, nicht zwingend schließen, dass von Damian irgendeine Gefahr ausgeht. Aber warum sollte ihr alter Freund dann versuchen ihr ins Gewissen zu reden? Das macht alles keinen Sinn! Damian war auf der Fahrt hierher überaus schweigsam. Nun, er war noch nie jemand, der ausgiebig plaudert, aber mehr als ein: „Alles in Ordnung?“, kam während der vierzig minütigen Fahrt hierher nicht über seine Lippen. Natürlich hat sie seine Frage mit einem Kopfnicken beantwortet. Sie hat ihn jedoch dabei nicht angesehen, denn dann hätte er bemerkt, dass wahrlich nicht alles in Ordnung war. All die Geschehnisse der letzten Tage beschäftigen Rachel und werfen mehr Fragen auf, als ihr lieb ist. Und nicht nur die Erkenntnisse, die mit ihrer eigentlichen Arbeit hier zu tun haben, scheinen sie zu überrollen, nein auch ihr Gefühlsleben scheint außer Kontrolle geraten zu sein. Sie weiß, dass sie sich etwas vormacht, wenn sie sich nicht eingesteht, dass sie dabei ist, sich in Damian zu verlieben.


    Während sie sich dem Eingang des Grabes nähert, stellt sie fest, dass die Arbeiter auch ohne ihre oder des Professors Anwesenheit, weiter gearbeitet haben. Die Stufen hinunter zum Eingang sind bereits freigelegt und sie kann einen ersten Blick auf die Tür zu dem Grab werfen.


    „Oh, nein!“, flüstert sich ernüchtert. Ein Holzgitter ist vor dem Eingang befestigt und eine dicke Eisenkette verschließt den Eingang. An dem Gitter ist ein Schild angebracht auf dem etwas auf Arabisch steht.


    „Vor sieben Jahren, als die Siedlung und die Gräber offiziell entdeckt wurden und als uninteressant für die touristische Vermarktung befunden wurden, hat das Ministerium für Altertumsforschung die Gräber versiegelt“, erklärt ihr Damian, der plötzlich dicht hinter ihr steht.


    „Dann war also alles umsonst“, stellt Rachel resigniert fest, ohne sich umzudrehen. „Nein“, ist Damians knappe Antwort und er greift an ihr vorbei um das Vorhängeschloss mit einem Bolzenschneider zu durchtrennen.


    „Dürfen wir das denn?“, fragt sie erschrocken.


    „Willst du nun das Grab sehen, oder nicht?“, fragt Damian zurück und blickt ihr tief in die Augen. „Ich habe Dir schon einmal gesagt, in unserem Land nimmt man die Dinge selbst in die Hand.“ Mit einem Knacken gibt das Schloss nach und die Kette fällt klirrend zu Boden. Ein Frösteln schüttelt Rachels Körper plötzlich und ihr Herzschlag erhöht sich um einen Takt. Mit Damians Hilfe räumen sie die einfache, aus Brettern zusammengenagelte Holztür zur Seite und schon beginnen die Arbeiter die losen Lehmziegel, die den Eingang dahinter versperren, ohne jegliche Mühe abzutragen. Als der letzte Stein weggeschafft wird, schaut Rachel in die Dunkelheit des Grabes. Stickige, modrige Luft schlägt ihr entgegen und ein beklemmendes Gefühl scheint nach Rachel zu greifen. Ihr Körper reagiert auf etwas, das sie sich nicht erklären kann, ihre Hände sind feucht, ihre feinen Nackenhärchen haben sich aufgestellt und sie ist angespannt. Ihr Herz galoppiert in ihrer Brust und als ein lauer Windstoß durch ihre Haare fährt, erschreckt sie sich so sehr, dass sie unwillkürlich zusammenzuckt. Ein Glück haben die anderen nichts bemerkt. Rachel strafft die Schultern und blickt hinein in den dunklen Schacht. Vor ihr liegt ein Gang, der unter die Erde führt. Sie kann nicht viel erkennen, vielleicht fünf Meter kann sie in den Schacht hineinschauen.


    „Hier!“ Damian reicht ihr eine Taschenlampe und nimmt unvermittelt ihre Hand.


    „Komm!“ Er geht voran und Rachel folgt ihm, hinein in die Dunkelheit. Kühle empfängt sie schon nach wenigen Schritten. Sie können nicht nebeneinander gehen, so schmal ist der Weg nach unten. Unter ihren Füssen ist der Felsboden mit Wüstensand bedeckt und dämpft ihre Schritte. Die Luft wird stickiger, mit jedem Meter, den sie voranschreiten. Damians Geste hat sie zwar überrascht, aber irgendwie ist sie froh, dass er sie hält. Schritt für Schritt tasten sie sich vor. Rachel versucht mit ihrer Taschenlampe die Wände und die Decke zu beleuchten, nur um zu erkennen, dass das Felsgewölbe um sie herum in keinster Weise spektakulär ist. Es gibt keine Reliefs oder Zeichnungen, geschweige dann Schriftzeichen oder Kartuschen. Die Wände und das Gewölbe sind aus kahlem, kaltem Sandstein und wirken erdrückend auf Rachel, obwohl sie im Gegensatz zu Damian aufrecht gehen kann. Das beklemmende Gefühl wird immer stärker, je tiefer sie den Schacht hinuntergehen. Ihr Herz pocht schnell gegen ihre Rippen, vor Aufregung und Anspannung und es fällt ihr zunehmend schwer, die abgestandene, trockene Luft in ihre Lungen zu saugen. Schritt für Schritt gehen sie tiefer unter die Erde und obwohl das Gefälle minimal ist, kommt Rachel plötzlich ins Stolpern. Damian dreht sich blitzschnell zu ihr, um sie aufzufangen. Sie stehen sich im Dunkeln gegenüber und nur der matte Schein der Taschenlampen erhellt die Szenerie.


    „Hast du dich verletzt?“, fragt Damian sie besorgt. Er hält sie in den Armen und Rachel glaubt die goldenen Punkte in seinen Augen leuchten zu sehen.


    „Nein“, antwortet sie ihm atemlos und ist sich plötzlich nicht sicher, ob ihr Herz so sehr rast, weil sie sich erschreckt hat, oder weil es sich so gut anfühlt von ihm gehalten zu werden.


    „Bin ich zu schnell? Wollen wir langsamer gehen?“, erkundigt er sich. Rachel schüttelt den Kopf und bemerkt, dass er immer noch keine Anstalten macht sie wieder freizugeben.


    „Was glaubst du, wie lang ist der Schacht?“, versucht sie die Situation zu entspannen. Damian zuckt mit den Schultern.


    „Keine Ahnung, vielleicht noch zehn oder fünfzehn Meter“, mutmaßt er und löst seinen Griff um ihre Taille, um sogleich wieder ihre Hand zu nehmen. Mit einem prüfenden Blick vergewissert er sich noch einmal, dass mit Rachel alles in Ordnung ist und schon gehen sie weiter. Rachels Anspannung legt sich nur langsam. Zunehmend wird ihr bewusst, auf was für ein Abenteuer sie sich eingelassen hat. Sie klettert mit einem ihr immer noch fremden Mann in einen dunklen Schacht, hinein in ein über dreitausend Jahre altes Grab, in dem vermutlich einmal mehr als nur ein Toter begraben war. Und als wäre das nicht schon gruselig genug, kommt ihr natürlich auch das Geschwätz von dem Fluch wieder in den Sinn.


    Damian hört ihr Herz galoppieren. So schnell und so unglaublich verführerisch. Sie ist ihm ausgeliefert, hat keine Chance ihm hier unten zu entkommen. Es wäre so leicht! Damian muss sich zusammenreißen. Die dunkle Seite in ihm will, dass er Rachel nimmt, ihr Blut trinkt, heißen, wilden Sex mit ihr hat und sie vielleicht sogar zu seiner Braut macht, aber ein anderer Teil von ihm weigert sich ihr das anzutun, genießt ihre Sterblichkeit, ihre Unschuld, das Pulsieren ihres lebendigen Körpers, die Aura ihrer Verletzlichkeit. Es ist ein Balanceakt, eine immerwährende Versuchung. Er steht am Abgrund und es ist nur ein winziger Schritt in die Tiefe. In die Tiefen der Grausamkeit, in die Hölle des ewigen Lebens.


    Da vorne ist die Grabkammer. Als er das letzte Mal vor sieben Jahren die Kammer betrat, glaubte er nie wieder hier hinein zu müssen. So viele Erinnerungen, so viel Leid. Die Qualen, die er vor so langer Zeit erlebte, die Einsamkeit, die Verzweiflung, die unendlichen Erniedrigungen, die er über sich hat ergehen lassen müssen, alles ist mit einem Mal wieder da, lebendig und fast körperlich spürbar. Er hat einmal geglaubt, wenn er immer wieder an diesen verhassten Ort zurückkehrt, dann würden diese Erinnerungen irgendwann einmal einfach zu seinem Leben dazugehören, wären ein Teil von ihm, ein schrecklicher Teil, keine Frage, aber er würde lernen damit umzugehen. Oder aber sie würden sogar verblassen und ihn nur noch in seinen Träumen heimsuchen. Aber die Götter lassen es nicht zu, dass ihren heiligen Stätten die Stärke und Magie genommen werden. Es ist jedes verdammte Mal die Hölle für ihn. Die Erinnerungen, an das, was hier geschehen ist, haben sich unwiderruflich in seine Seele gebrannt. Und er wird sie niemals vergessen, er wird sie immer mit sich herumtragen, wie eine erdrückende, schwere Last, die ihn versucht in die Knie zu zwingen und ihn mitreißt in den Abgrund.


    „Da vorne ist sie! Die Grabkammer!“, stellt Rachel aufgeregt fest. Nur noch wenige Schritte und sie befinden sich in einem viereckigen Raum. Es herrscht eine erdrückende Stille, kein Luftzug ist zu spüren und einzig der Lichtstrahl ihrer Taschenlampen wirft ihre Schatten gespenstisch an die kahlen Wände. Die Kammer misst vielleicht fünf mal fünf Meter, die Decke ist deutlich höher als im Schacht und Rachel bemerkt, dass die Luft hier drinnen noch kühler ist. Das beklemmende Gefühl, dass sie während ihres Weges durch den Gang hierher verspürte, lässt leider nur langsam nach und sie versucht einmal tief durchzuatmen, um ihre Anspannung zu lockern. Aber es hilft nichts. Sie fühlt sich gefangen unter der Erde, eingeengt und erdrückt von der Last der Geschichte, die diese Grabkammer zweifelsohne erlebt hat. Sie fühlt sich plötzlich derart unwohl, dass ihr schwindelig wird. Der Raum scheint sich um sie herum zu bewegen, sie glaubt die Wände würden wanken und die Decke senke sich auf sie herab. Schweiß bildet sich auf ihrer Stirn und als wäre das alles nicht schon schlimm genug, glaubt sie plötzlich Stimmen zu hören. Es ist nur ein leises unverständliches Flüstern, ein Zischen, dass sie zuerst nah an ihrem rechten Ohr wahrnimmt. Sie wirbelt herum und blickt sich sogleich verängstigt um. Diese abrupte Bewegung verstärkt das schwindelige Gefühl nur noch mehr. Dann hört sie Worte, aus der Ecke gegenüber. Sie kneift die Augen zusammen und versucht etwas zu erkennen. Die Stimmen werden etwas lauter und die Worte deutlicher. Aber sie versteht sie nicht, denn sie werden in einer anderen Sprache gesprochen werden. Die Stimmen überschneiden sich, klingen ungeduldig, wütend, streng. Und dann, Schreie, Stöhnen, Wimmern. Rachel stützt sich inzwischen an einer der Wände ab, schließt die Augen, um dem Schwindel des sich drehenden Raumes zu entfliehen. Und dann hört sie es genau, die Stimme einer Frau, die boshaft und teuflisch etwas zischt und dann eine männliche Stimme, die gequält aufstöhnt und offensichtlich unter Schmerzen etwas erwidert und dann…Stille. Absolute Ruhe. Außer dem Trommeln ihres eigenen Herzen hört Rachel nichts mehr. Sie öffnet vorsichtig die Augen. Was war das? Wird sie jetzt vollends verrückt? All das, was sie glaubt vor ein paar Sekunden noch wahrgenommen zu haben, ist plötzlich wie weggeblasen. Damian hat von all dem offensichtlich nichts mitbekommen. Er hat ihr den Rücken zugekehrt und schaut die Wände empor. Auch Rachel fasst sich nun wieder, räuspert sich kurz und versucht sich möglichst nichts anmerken zu lassen. Und doch hat sie das, was eben geschehen ist, zutiefst erschreckt. Sie versucht dieses unerklärliche Erlebnis abzuschütteln wie ein lästiges Insekt und sich auf das zu konzentrieren, weswegen sie hier ist, aber ihre zitternden Hände sind kaum in der Lage die Taschenlampe ruhig zu halten. Schließlich schafft sie es doch sich umzuschauen, blickt nach oben und leuchtet mit ihrer Taschenlampe die Wände ab.


    „Nichts!“, stellt sie enttäuscht, mit ungewohnt unsicherer Stimme fest. Aber was hat sie denn auch erwartet? Sie wusste doch, dass es hier nichts zu finden gibt. Sie schaut zu Damian, der wie angewurzelt inmitten des Raumes steht und kein Wort sagt. Rachel geht zu ihm, stellt sich genau vor ihn. Sie neigt den Kopf zur Seite und schaut in sein Gesicht, dass sie in der Dunkelheit nur schemenhaft erkennt:


    „Hast Du das auch eben gehört?“, flüstert sie leise und weiß doch nur zu gut, dass sie sich vermutlich soeben lächerlich macht. Damian zeigt keine Reaktion. Er steht immer noch starr vor ihr. Sie spürt seinen Atem, schnell und warm.


    „Warst du schon einmal hier?“, flüstert sie und kann die Spannung, die den Raum plötzlich zu erfüllen scheint, fast körperlich spüren. Damian schaut auf sie herab und seine eiskalten, fast schwarzen Augen starren sie an.


    „Nein“, lügt er sie an. Seine Stimme klingt nicht nach dem Mann, der sich vor nicht einmal zwei Minuten besorgt nach ihrem Befinden erkundigt hat. Sie klingt hölzern und hat jegliche Wärme verloren. Unwillkürlich tritt Rachel ein paar Schritte zurück und fühlt das erste Mal Angst in sich aufkeimen. Die Worte des Professors klingen in ihren Ohren… ist nicht der Mann, der er vorgibt zu sein…Gefahr…pass auf dich auf…!


    „Hast du alles gesehen? Können wir gehen?“, weckt Damians kalte Stimme sie aus ihren Gedanken. Rachel nickt und geht an Damian vorbei zurück in den Schacht. Sie will raus hier und zwar schnell! Dieses beklemmende Gefühl, dass sie von Anfang an verspürte, hat sich inzwischen fast zu einer Panik entwickelt. Sie spürt Damian hinter sich und versucht so viel Raum wie möglich zwischen sich und ihm schaffen. Plötzlich fallen ihr auch die unerklärlichen Unfälle und Vorkommnisse ein, von denen ihr der Professor erzählt hat. Verdammt, jetzt hat sie sich doch von diesem dämlichen Geplapper über einen Fluch beeinflussen lassen. Sie erhöht die Schrittfolge, will endlich wieder ans Tageslicht. Es ist, als würde sie davonlaufen, ja fast fliehen. Aber wovor läuft sie davon? Vor den unheimlichen Geschichten um das Grab, vor den seltsamen Stimmen, die sie vermeintlich gehört hat, vor Damian und den Andeutungen des Professors, die sie nicht wahr haben will oder vielleicht vor der Erkenntnis, dass zwischen ihr und Damian eine Verbindung besteht? Flieht sie etwa vor der Tatsache, dass sie für ihn mehr empfindet, als sie sich selbst eingestehen will?


    In der Mitte des Ganges bleibt Rachel plötzlich stehen. Sie richtet den Lichtstrahl ihrer Taschenlampe auf den Fussboden vor ihr. Hier ist die Stelle, an der sie vorhin gestolpert ist. Sie sucht nach einem Hindernis, einem Stein oder ähnlichem. Aber sie findet nichts. Und doch fällt ihr etwas auf. Sie geht ein paar Schritte zurück und stößt fast mit Damian zusammen.


    „Hast Du etwas verloren?“, erkundigt er sich und seine Stimme klingt wieder einen Hauch sanfter.


    „Hm, nein, vielleicht….“ Sie geht wieder ein paar Schritte vor und beginnt die Wand zu inspizieren.


    „Was ist? Ich denke, Du hast alles gesehen. Hier drinnen gibt es keine Hieroglyphen. Niemand weiß, wer hier vielleicht einmal begraben lag“, drängt er ungeduldig. Rachel bleibt unbeeindruckt und führt nun den Lichtkegel ihrer Taschenlampe an die Stelle, wo die Steinblöcke der Wand auf den Felsboden treffen.


    „Seltsam…“, flüstert sie wieder vor sich hin und ist dabei Damian um den Verstand zu bringen. Jetzt hockt sie sich hin, ganz nah an die Wand. Ihre Finger gleiten über den nackten Stein. Sie leuchtet immer wieder die Naht zwischen Wand und Boden ab, fegt hier und da mit bloßer Hand den Sand weg. Damian bleibt weiter regungslos stehen und beobachtet sie. Jetzt kniet sie sich hin, legt sich mit dem Oberkörper nach vorn, fast auf den Boden und reckt ihm dabei ihr überaus attraktives Hinterteil entgegen. Schon spielen Damians Gedanken verrückt, und in seiner Fantasie malt er sich aus wie es wäre, wenn er sie von hinten…! Sie blickt auf und er fühlt sich ertappt:


    „Hast Du ein Feuerzeug oder ein Streichholz?“, fragt sie aufgeregt. Damian schüttelt verständnislos den Kopf, doch dann dämmert es ihm. Hier könnte die Stelle sein…es ist tausende von Jahren her…er blickt sich um, schaut noch einmal zurück zur großen Grabkammer und beginnt zu rechnen.


    „Wozu brauchst Du so etwas?“, fragt er dann leise, um sich zu vergewissern.


    „Hier, siehst Du? Die Kante?! Sie liegt an dieser Stelle dort.“ Sie deutet auf zwei Steinblöcke weiter rechts. „So plan auf dem Boden, dass kein Haar hindurch passen würde und hier…“, sie richtet sich auf und deutet nach links, „hier ebenso. An dieser Stelle jedoch ist ein winziger Spalt und ich denke ich habe einen Luftzug gespürt. Weißt Du, ob bei der Erkundung des Grabes nach einem zweiten Gang gesucht wurde?“, fragt sie ihn unvermittelt. Sie klopft sich den Staub von den Jeans. „Soviel ich weiß, war es bei den alten Ägyptern durchaus üblich mehrere Gänge zu bauen um etwaige Diebe in die Irre zu führen“, gibt sie ihr Wissen preis.


    Damian hat alle Mühe die Fassung zu bewahren. Sollte diese junge, unerfahrene und naive Person wirklich imstande sein, sein Geheimnis zu lüften. Er zuckt mit den Schultern und antwortet scheinbar gelassen:


    „Ich denke schon. So viel ich weiß, war es ein französisches Expertenteam, das dieses Grab wissenschaftlich untersucht hat.“ Rachel legt den Kopf schief und kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Damian beobachtet sie, versucht herauszufinden, was in diesem hübschen Kopf wohl vor sich geht. Er blickt auf ihre Lippen, sieht, wie sie mit ihren Zähnen auf ihrer Unterlippe nagt und dieser Anblick ist derart sexy, dass ihm ein heißer Schauer über den Rücken jagt.


    „Komm, wir sollten wieder nach oben gehen, Hassan und die anderen machen sich vielleicht schon Sorgen“, versucht er sie abzulenken und drängt sie vorsichtig in Richtung Ausgang.


    „Damian, ich muss unbedingt prüfen, ob hier vielleicht ein weiterer Gang ist. Geh Du allein nach oben und besorge mir Werkzeug, Feger, Pinsel und ein Streichholz oder etwas Ähnliches. Ich bleibe hier und…“


    „Solltest Du die wissenschaftliche Untersuchung eines altägyptischen Grabes nicht den Experten überlassen? Du bist Fotografin und das hier ist nicht der Abenteuerfilm Die Mumie“, weist er sie zurecht und Rachel fühlt sich plötzlich wie ein dummes Schulkind. Natürlich ist sie keine Expertin in Archäologie und Altertumsforschung. Ihr Ehrgeiz und vielleicht auch ihre Fantasie sind womöglich mit ihr durchgegangen. Aber trotzdem ist es Fakt, dass sich an dieser Stelle ein Spalt befindet und sie wird sich nicht wie ein dummes Naivchen von Damian behandeln lassen. Und warum drängt er so vehement darauf, das Grab wieder zu verlassen? Und überhaupt, was ist mit ihm los? Seine seltsamen Augen und sein unerklärliches Verhalten bestätigen nur, dass mit ihm etwas nicht stimmt. In der einen Sekunde ist er charmant und fürsorglich und in der nächsten Sekunde schroff und bestimmend. Manchmal glaubt sie ihn nicht wiederzuerkennen. Rachel schüttelt kaum merklich den Kopf. Es bringt nichts, sich hier unten darüber Gedanken zu machen, was mit Damian vielleicht nicht stimmt. Und leider muss sie sich eingestehen, dass er in einem Punkt Recht hat. Sie ist keine Expertin oder Sachverständige und deswegen wird sie ihre Entdeckung am besten mit dem Professor besprechen. Damian nimmt erneut ihre Hand, die sie ihm in diesem Augenblick nur widerwillig gibt.


    „Komm, wir gehen nach oben. Ich verspreche Dir, ich werde herausfinden, ob damals ein zweiter Gang gefunden wurde. Ich kann mir aber ehrlich gesagt nicht vorstellen, dass diese erfahrenen Archäologen so etwas nicht in Betracht gezogen haben.“, versucht Damian einzulenken, als sie sich aufmachen weiterzugehen um das Grab wieder zu verlassen. Rachel fühlt sich unterschätzt und sie nur auf ihre Arbeit als Fotografin zu reduzieren, empfindet sie als unfair und auch ein wenig kränkend. Dennoch lässt sie sich nichts anmerken und folgt ihm zähneknirschend.


    Oben angekommen blendet die Sonne sie derart, dass Rachel die Hände vor die Augen legen muss und diese auch sofort anfangen zu schmerzen und zu tränen. Damian geht es ähnlich. Schnell gibt er den Arbeitern einige Anweisungen, die Rachel natürlich nicht versteht und führt sie zu seinem Wagen. Kaum haben sie darin Platz genommen öffnet Rachel vorsichtig ihre brennenden Augen. Wie angenehm, dass der Wagen dunkel getönte Scheiben hat.


    „Ich muss den Professor anrufen“, kündigt sie entschlossen an und kramt in ihrem Rucksack nach ihrem Handy. Leider entpuppt sich der Versuch ein Netz zu finden als Fehlschlag. Sie sitzen vermutlich in einem Funkloch. Als Rachel wieder aufblickt sieht sie, wie die Arbeiter den Eingang des Grabes wieder mit dem Holzgitter notdürftig verschließen.


    „Was machen die da? Wir müssen noch einmal hinein, ich muss noch Fotos machen und…“, ruft sie aufgeregt aus und greift nach dem Handgriff um wieder auszusteigen. Plötzlich wird die Tür automatisch verriegelt. Entsetzt schaut sie Damian an:


    „Was soll das? Lass mich sofort aussteigen, sonst...“, weiter kommt sie nicht, denn er beugt sich zu ihr, greift nach ihrer Hand um sie festzuhalten und blickt ihr ernst in die Augen.


    „Rachel, sei vernünftig. Du hyperventilierst und Dein Kreislauf spielt verrückt. Glaubst Du etwa, ich hätte nicht bemerkt, was in der Grabkammer mit Dir los war?“ Rachel fühlt sich ertappt und irgendwie auch bloßgestellt. Dann hat er also tatsächlich ihren Schwächeanfall oder was immer es war mitbekommen? Verdammt, sie hätte ihn nicht fragen dürfen, ob er auch Stimmen hört und im Nachhinein betrachtet kommt dieser seltsame Vorfall Rachel einfach nur noch albern vor. Vermutlich war es ein Windhauch, der diesen zischenden, säuselnden Ton erzeugt hat. Und Rachel glaubte doch tatsächlich für einen Augenblick Stimmen gehört zu haben. Geradezu lächerlich!


    „Ich habe den Männern gesagt, sie sollen das Grab wieder verschließen und das die Arbeiten für heute beendet sind. Es hat keinen Sinn heute noch weiter in dem Grab zu bleiben. Wir benötigen mehr Informationen, Licht und Strom, um uns das, was du glaubst entdeckt zu haben, genau ansehen zu können. Hassan wird bis morgen alle notwendigen Geräte und Materialien besorgt haben und dann können wir wissenschaftlich arbeiten.“ Nur mühsam kann sie sich seinem Blick entziehen und erneut fühlt sie sich gemaßregelt und kommt sich so unendlich naiv vor. Natürlich hat er recht. Verdammt, was ist bloß mit ihr los? Warum ist sie offensichtlich nicht mehr in der Lage logisch nachzudenken? Ist ihr Ehrgeiz etwas Sensationelles zu finden größer als ihre sonst so viel gelobte Sachlichkeit und Disziplin? Sie sieht schweigend nach vorne und nickt. Damian startet den Motor und sie fahren zurück zum Anwesen. Die Rückfahrt ist noch schweigsamer.


    


    Kaum im Haus von Damian angekommen, kommt ihnen Henry schon aufgeregt entgegen:


    „Miss Fletcher, gut, dass sie da sind!“ Rachel verlangsamt ihre Schritte:


    „Was ist? Ist etwas mit dem Professor?“, fragt sie beunruhigt. Henry schüttelt den Kopf:


    „Nein, es ging ihm soweit gut, aber kaum dass sie das Haus verlassen haben, verlangte er von mir, ihm sofort ein Taxi zu bestellen“, berichtet der Hausdiener atemlos


    „Was! Warum denn das? Wo wollte er denn hin?“, bringt Rachel mühsam unter Staunen zustande. Henry schüttelt erneut den Kopf:


    „Das hat er mir nicht gesagt. Er hatte aber seinen Koffer dabei und soweit ich seine Anweisung an den Fahrer richtig verstanden habe, wollte er zum Flughafen.“ Rachel sieht nicht, wie Damian die Augenbrauen nachdenklich zusammenzieht.


    „Aber…ich verstehe nicht, er hatte doch erst in ein paar Tagen eine Verabredung in Kairo. Warum…“, weiter kommt Rachel nicht, denn Henry unterbricht sie, in dem er ihr einen Briefumschlag entgegenhält.


    „Mr. Rubins bat mich, Ihnen das hier zu geben.“ Rachel nimmt den Umschlag mit zitternden Händen an und geht einige Schritte beiseite um ungestört lesen zu können, was der Professor, offensichtlich in Eile, auf das Papier gekritzelt hat.


    


    Rachel,


    kann nicht länger hier bleiben. Muss nach Kairo, es haben sich neue Erkenntnisse ergeben. Mach Dir keine Sorgen, alles wird gut. Ich melde mich.


    Rubins.


    


    In Zeitlupe senkt sie ihren Arm, in dessen Hand sie immer noch zitternd das Blatt Papier hält.


    „Was hat er geschrieben? Geht es ihm gut?“, erkundigt sich Damian interessiert.


    „Ich weiß nicht. Er ist schon nach Kairo geflogen. Das ist alles“, gibt sie zaghaft preis und glaubt ein unsicheres Zittern in ihrer Stimme zu hören. Damian tritt an sie heran.


    „Vielleicht war es etwas Wichtiges, dass ihn veranlasst hat heute schon abzureisen“, versucht er Rachel zu beruhigen. Damian beschleicht jedoch das Gefühl, dass die abrupte Abreise des Professors eher etwas damit zu tun hat, dass er glaubt zu wissen, wer Damian wirklich ist. Aber warum dann Kairo? Mit wem trifft er sich dort? 


    „Du solltest Dir keine Sorgen machen. Der Professor ist ein erfahrener Mann. Er wird seine Gründe haben, warum er schon heute nach Kairo geflogen ist.“


    „Aber er lässt mich hier zurück. Allein…“, mit Dir, dem Grab und dem Fluch, fügt sie in Gedanken hinzu. Damian geht einen Schritt zurück.


    „Du bist nicht allein! Ich dachte, Dir würde etwas an meiner Gesellschaft liegen“, stellt er enttäuscht fest und der Blick in seine traurigen Augen trifft Rachel mitten ins Herz.


    „Ich habe das eben nicht so gemeint, es tut mir leid, wenn Du da etwas missverstanden hast. Aber ich, ich…“, Rachel sucht nach den richtigen Worten, „ich dachte alles wäre so einfach. Ich komme her, mache ein paar Fotos, sehe ein wenig von dem Land. Und jetzt passieren lauter seltsame Dinge und Du…Du bist so…“,


    „Du findest mich seltsam?“, unterbricht sie Damian erneut mit einer fragend hochgezogenen Augenbraue. Rachel senkt den Blick und schüttelt vehement den Kopf:


    „Nein. Nein. Aber, versteh doch, da sind so viele Dinge, die für mich neu sind, auf die ich mir keinen Reim machen kann und dann lässt mich der Professor einfach hier sitzen.“ Inzwischen weicht der Verzweiflung eher einer gehörigen Portion Wut in ihrer Stimme. „Ich muss mit Rubins sprechen“, verkündet Rachel entschlossen. „Der Professor hat mir einiges zu erklären.“ Sie nimmt ihren Rucksack und geht zur Treppe. „Ich brauche ein wenig Zeit für mich, ich hoffe Du verstehst…“, sagt sie leise an Damian gewandt, als sie sich noch einmal umdreht. Damian nickt ihr zu und sieht, wie sie die Stufen hinauf in die erste Etage erklimmt und schließlich in ihrem Zimmer verschwindet.


    


    


    „Er sprach arabisch mit dem Taxifahrer“, informiert Henry leise den Hausherrn, als er sich sicher ist, dass Rachel sie nicht mehr hören kann.


    „Ich habe so etwas vermutet. Verstärken Sie die Außenkontrollen, überprüfen Sie die Kameras und informieren Sie mich über alles, was Mrs. Fletcher macht. Ich will über jeden ihrer Schritte, über jede SMS, Mail oder Telefonate Bescheid wissen. Wenn mich nicht alles täuscht, dann werden wir bald Probleme bekommen.“ Und mit einem finsteren Blick auf seinen Hausdiener ergänzt er: „Ernste Probleme.“


    


    


    Es ist zum Verzweifeln. Sie kann den Professor einfach nicht erreichen. Er geht nicht ans Telefon und er antwortet weder auf ihre Mail noch auf ihre SMS. Verdammt, was soll das? Rachel sitzt auf ihrem Bett und starrt auf ihr Handy. Was soll sie denn jetzt tun? Sie kann doch nicht den ganzen restlichen Abend hier sitzen und darauf warten, dass Rubins es endlich für nötig hält mit ihr zu reden. Sie ist absolut ratlos und hat keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen soll. Natürlich war sie vorhin erst einmal entsetzt über das plötzliche Verschwinden des Professors. Dann kam die Sorge um seine Gesundheit hinzu und schließlich wilde Spekulationen über den wahren Grund seiner Abreise. Aber im Augenblick empfindet sie nur noch Enttäuschung und Wut über das Verhalten Rubins. Rachel wirft einen Blick auf ihre Uhr: gleich halb sieben. Du meine Güte, sitzt sie wirklich bereits seit einer Stunde hier und grübelt? In dreißig Minuten erwartet Damian sie zum Abendessen. Was soll sie nur tun? Sie kann doch nicht den ganzen Abend auf ihrem Zimmer verbringen und darauf warten ein Lebenszeichen von dem Professor zu erhalten. Rachel steht auf und legt ihr Handy auf den Nachttisch. Dann zieht sie sich aus und wirft die staubigen Klamotten zur Seite. Sie wird jetzt eine heiße Dusche nehmen und sich dann zum Abendessen fertig machen. Wenn der Professor sie schon allein hier zurücklässt, dann wird sie die Zeit auch für sich nutzen und vielleicht doch mehr von Ägypten und seinen Tempeln sehen, als sie sich bisher erhofft hat, überlegt sie trotzig. Irgendwann wird sich der Professor schon melden und ihr alles erklären, redet sie sich ein. Was bleibt ihr auch anderes übrig.


    


    


    Damian schaut hinunter auf den Nil. Die Sonne ist bereits untergegangen und an der Uferpromenade herrscht ein reges Treiben. Das Hupen der Autos ist bis hierher zu hören. Die Kreuzfahrtschiffe sind hell erleuchtet, es ist Zeit zum Abendessen unter Deck. Wie sehr sich sein Ägypten verändert hat. Damals, unter den mächtigen Pharaonen war Ägypten eine Hochkultur, eine Macht und jetzt,…das Land ist arm und froh darüber, dass die Tempel und Schätze vergangener Zeiten Touristen ins Land locken. Weiter südlich, auf der anderen Flussseite liegt Karnak. Man kann den Tempel von hier aus nicht sehen, aber Damian weiß, dass er jetzt hell erleuchtet ist und Scharen von Touristen durch die heilige Stätte ziehen. Wie er es hasst, zu sehen, wie sie mit ihrer sonnenverbrannten Haut, ihren teuren Kameras und ihren Wohlstandsbäuchen laut lachend oder pöbelnd durch die heiligen Hallen stolpern. Unwürdige, naive, dumme Sterbliche! Sie müssten alle niederknien vor der Pracht und Schönheit der Kunst und Architektur des Alten Ägyptens. Als Ägypten bereits eine Großmacht war, saßen die Menschen in Europa und anderswo noch wie Wilde auf den Bäumen. Manchmal fühlt er nur noch Verachtung für diese armseligen Wichtigtuer, die dann zu Hause mit ihren Fotos und ihrem gefährlichen Halbwissen vor ihren Angehörigen, Freunden und Kollegen prahlen und glauben, etwas von Ägypten gesehen zu haben. Nein, sein Ägypten sieht man nur mit dem Herzen.


    Sie kommt. Er schließt die Augen und atmet tief ein. Ja, das ist der Duft ihrer Haut und ihres Blutes. Er hört ihr Herz schlagen und das sanfte Auftreten ihrer Füße. Es ist ein so wunderbar verführerischer Rhythmus. Damian dreht sich um und sieht, wie Rachel die Terrasse betritt. Sie sieht zauberhaft aus in diesem hellen Kleid, das sich so wunderbar fließend um ihren schlanken Körper schmiegt. Sie schaut ihn an und schenkt ihm ein zaghaftes Lächeln. Er versucht sich ebenfalls an einem Lächeln, ist sich aber nicht sicher, ob es ihm gelingt. Er ist es nicht gewohnt eine Emotion wie Freude zu zeigen und hofft inständig, dass sein Gesicht bei dem Versuch zu lächeln nicht eine verzerrte Maske des Grauens darstellt. Offensichtlich schreckt er sie nicht ab, denn ihre Augen blitzen auf und ihr Gesicht wirkt gelöst und entspannt.


    „Guten Abend“, begrüßt er sie, nimmt galant ihre Hand und führt sie sacht an seinen Mund. Er berührt sie kaum mit den Lippen und doch ist es sein Atem, der Rachels Haut streift und ein wohliges Kribbeln durch ihren Körper jagt.


    „Guten Abend“, erwidert sie und ist wieder einmal total verblüfft über seine altmodische Geste. Damian blickt auf und kann sich der Faszination, die ihre vollen Lippen, ihre großen Augen und ihr zartes Gesicht auf ihn ausüben kaum entziehen. Mit höchster Konzentration und möglichst echtem Interesse erkundigt er sich nach dem Professor:


    „Hat sich Rubins schon bei Dir gemeldet?“, fragt Damian und schenkt ihr einen Augenaufschlag, der ihr Herz zum Rasen bringt. Rachel schüttelt den Kopf.


    „Nein, leider noch nicht“, gibt sie enttäuscht zu.


    „Ich hoffe unsere Verabredung besteht weiterhin?“ Rachel schaut Damian fragend an.


    „Karnak“, gibt Damian ihr den entscheidenden Hinweis.


    „Oh. Ja, natürlich“, bestätigt Rachel und fragt ihr Gewissen, ob sie sich einen solchen Ausflug gönnen sollte, obwohl sie noch kein Lebenszeichen von Rubins erhalten hat.


    „Ich habe gedacht, wir könnten dort etwas essen und den Abend genießen“, wagt sich Damian vor. Oh Gott, dieser sanfte, dunkle Klang seiner Stimme und der Blick in seine tiefbraunen Augen ziehen Rachel unweigerlich in ihren Bann. Ihr Herz pocht wild gegen ihre Brust und das Kribbeln unter ihrer Haut will einfach nicht nachlassen. Wenn sie nicht aufpasst ist dieser Mann tatsächlich in der Lage sie nach allen Regeln der Kunst zu verführen. Rachel neigt den Kopf etwas zur Seite und lächelt ihn verschmitzt an:


    „Dann ist das also ein Date, Mr. Cunningham?“ Das winzige Kräuseln seiner Mundwinkel verrät Rachel, dass er ihre Herausforderung annehmen will.


    „Ich denke, so könnte man es nennen, Mrs. Fletcher.“
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    Karnak! Diese wunderbare Tempelanlage am Ostufer des Nils ca. zwei Kilometer südlich von Luxor. Rachel kann ihr Staunen und ihre Freude kaum verbergen, als sie zwischen den Säulen der Großen Halle umher spazieren.


    „Fantastisch!“, flüstert sie leise, fast ehrfürchtig und kann den Blick nicht von den vielen Reliefs lassen, die die mächtigen Säulen zieren. „Unglaublich!“, stellt Rachel fasziniert fest und Damian kann sich ein Schmunzeln kaum verkneifen angesichts ihrer Verzückung.


    „Ramses II. ließ die letzten Säulen hier im Amuntempel errichten. Die Säulen trugen früher ein Dach und es war schattig und angenehm kühl. Dort oben waren Fenster, die das Licht in die Halle ließen“, erläutert er ihr. Sie sind fast allein in den Säulengängen. Heute Abend sind nur Touristen hier, die eine Extraveranstaltung besuchen. Unten am See wird ein altägyptisches Theaterstück aufgeführt.


    „…mächtiger König von Ober- und Unterägypten…“, interpretiert Rachel die Kartuschen auf einem Felsblock, der quer über den Säulen liegt.


    „Wo hast du gelernt die Schriftzeichen zu lesen?“, erkundigt sich Damian. Rachel dreht sich zu ihm und lächelt ihn offen an.


    „Der Professor hat es mir beigebacht. Ich habe mich schon immer für dieses fantastische Land interessiert, sogar schon als Kind“, gibt sie zu. „Naja, du weißt schon, als junges Mädchen träumt man von diesem einen Prinzen aus Tausend und einer Nacht, der einen in seinen Palast einlädt und seine ewige Liebe schwört“, ergänzt sie ein wenig verlegen. Damian kann sich ein winziges Grinsen nicht verkneifen. Wenn sie wüsste, dass ein Teil ihres Mädchentraumes in Erfüllung gegangen ist. Die Scheinwerfer tauchen diese fantastische Kulisse in märchenhafte Farben. Rachel kann sich nicht sattsehen an all den wunderbaren Statuen, den mächtigen Pylonen und den Obelisken. Immer wieder bewundert sie die Zeichnungen und Reliefs und hört aufmerksam und interessiert zu, wenn Damian ihr die Inschriften erläutert. Fast scheint es, als lese er ihr vollkommen ungezwungen und mit einer erschreckenden Leichtigkeit vor, welche Geschichten die Malereien zu erzählen haben. Sie wandeln bestimmt schon eine Stunde durch den Tempel, von weitem hören sie die Musik und lauschen den fremdartigen Worten der Schauspieler unten am See, als Damian plötzlich ihre Hand nimmt und sie weit abseits zum westlichen Ende der Tempelanlage führt. Etwas außer Atem findet sich Rachel in einem überdachten Raum wieder, in den nur spärlich das Licht der Scheinwerfer nach innen dringt. Das, was sich ihr jedoch offenbart, ist an Schönheit und Farbenpracht kaum zu übertreffen.


    „Das Allerheiligste.“ Damian deutet auf einen Schrein am Ende des Raumes. Rachel geht einen Schritt auf die Wand vor ihr zu.


    „So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen“, flüstert sie ergriffen. Damian hat sich nah hinter sie gestellt.


    „Schließ die Augen Rachel!“, bittet er sie mit sanfter Stimme.


    „Aber…“, versucht sie zu widersprechen.


    „Vertrau mir. Schließ die Augen!“ Rachel tut, was er von ihr verlangt. Sie spürt seinen Atem, in ihrem Nacken, nah an ihrem Hals. „Schau mit deinem Herzen“, flüstert er in ihr Ohr und ein Schauer gleitet über ihren Rücken. Du gute Güte, dieser Mann übt eine unglaubliche Macht auf sie aus und Rachel wird es fast schwindelig, bei dem Tempo, in dem ihr Puls rast. Damian nimmt ihre Hand und führt sie sacht zu der Steinwand. Dabei presst er seinen Körper gegen den ihren und Rachel hat ernsthaft die Befürchtung jeden Moment würden ihre Knie versagen, denn es fühlt sich wunderbar an, ihn so nah zu spüren. Er führt ihre Hand langsam und sanft über die Einkerbungen an der Wand.


    „Fühlst du es?“, will er leise von ihr wissen und Rachel nickt. „Ich zeige Dir mein Ägypten.“


    Vor Rachels geschlossenen Augen spielt sich plötzlich etwas Unglaubliches ab. Die Bilder, auf die sie eben noch einen kurzen Blick werfen konnte, fangen an sich zu bewegen. Die Figuren beginnen zu laufen, werden plastisch, dreidimensional. Die Männer tragen Körbe mit Früchten, lachen und reden miteinander. Sie laufen an den Ufern des Nils entlang. Rachel sieht den Fischern zu, wie sie ihren Fang in ihr Boot hieven und hört das Lachen von Kindern, die im seichten Uferwasser plantschen. Dort drüben sitzen Steinmetze und arbeiten mit Hammer und Meißel an einem Granitblock. Junge Frauen reichen den Handwerkern aus Kübeln frisches Wasser und die Männer trinken dankbar das erfrischende Nass. Ihre Hand gleitet weiter über die Einkerbungen in der Wand. Für den Bruchteil einer Sekunde verschwimmt ihre Sicht. Dann wird wieder alles klar und sie erkennt einen prachtvollen Palast. Gelehrte in weißen Gewändern, Schreiber, Architekten und Maler wandeln durch die schattigen Arkaden und plaudern miteinander. Wunderschöne Frauen in langen, weißen Kleidern, mit ihren kohleumrandeten Augen und glänzenden, schwarzen Haaren sitzen kichernd an einem Teich. Plötzlich und vollkommen unvermittelt wird sie aus dieser Vision gerissen. Taumelnd reißt sie die Augen auf und ist froh, dass Damian immer noch hinter ihr steht und sie auffängt.


    Langsam dreht sie sich zu ihm um. Er hält sie immer noch in seinen Armen. Sie blickt mit großen, fragenden Augen zu ihm auf.


    „Was …?“, ist alles, was sie über ihre Lippen bekommt, denn Damian senkt sein Gesicht langsam zu ihr herab und sie glaubt in seinem sehnsuchtsvollen Blick zu versinken. Schon schließt sie die Augen und erwartet seine Lippen auf den ihren zu spüren. Aber nichts geschieht. Sie hört Stimmen, die sich dem Haus nähern und reißt erneut die Augen auf.


    „Wir sollten gehen“, ist alles, was Damian mit rauer Stimme zustande bringt, nimmt ihre Hand und führt sie eilig aus dem Raum. Rachel stolpert ihm hinterher, immer noch beschäftigt damit, ihr rasendes Herz unter Kontrolle zu bringen und das eben Erlebte einzuordnen.


    „Warte…Damian, ich kann nicht…“, versucht sie ihn zu veranlassen, eine weniger schnelle Schrittfolge zu wählen. „Was war das eben?“, fragt sie ihn atemlos, während er sie weiter hinter sich herzieht, vorbei an den Touristen, die sich dem kleinen Tempel nähern. „Verdammt, Damian, lass das!“, ruft sie verärgert aus und stolpert hinter ihm her.


    „Damian, bleib stehen!“, faucht sie ihn schließlich an und reißt ihre Hand von der seinen los. Damian bleibt endlich stehen. Rachel muss ein paar Mal nach Luft schnappen, ehe sie in der Lage ist zu sprechen.


    „Was war das?“, fragt sie ihn atemlos und betrachtet seinen breiten Rücken aufmerksam.


    „Ich weiß nicht wovon Du redest“, antwortet er mürrisch und immer noch abgewandt von ihr.


    „Ich will wissen, was Du da eben mit mir gemacht hast!“, fordert ihn Rachel entschlossen und mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch auf. Sie hat die Hände in die Hüften gestemmt und wartet auf seine Reaktion. Langsam dreht sich Damian um und schaut sie mit zusammengezogenen Augenbrauen ernst an. Sie kann aus diesem Blick einfach nicht schlau werden. Es ist eine Mischung aus Verärgerung, Wut und…Verzweiflung.

  


  
    „Was war denn?“, bringt er schließlich mühsam zustande und ist äußerst amüsiert über ihre energische Haltung.


    „Die Bilder…sie haben sich bewegt, die Menschen, die Frauen…alles war, als wäre ich dort gewesen…in Ägypten“, platzt es aus ihr heraus und jetzt wo sie ihre eigenen Worte hört, kommen ihr tatsächlich Zweifel an dem, was sie glaubt gesehen zu haben.


    „Du bist in Ägypten. Vielleicht hat Dir Deine Fantasie einen Streich gespielt“, versucht er ihr zu erklären. Rachel geht auf ihn zu und bleibt nah vor ihm stehen. Er kann ihr aufgeregt pochendes Herz hören, und der Blick in ihre funkelnden Augen bringt ihn fast dazu sie erneut in seine Arme zu nehmen und sie endlich zu küssen.


    „Du weißt ganz genau was meine. Das warst Du, nicht wahr? Du hast mich das alles sehen lassen“, flüstert sie und hält ihren Blick fest auf ihn gerichtet.


    Was hat er sich nur dabei gedacht? Hat er denn vollkommen den Verstand verloren? Wie kommt er jetzt wieder aus diesem Schlamassel heraus?


    „Glaubst du wirklich, es ist möglich, dass Menschen die Gedanken anderer lesen können?“, fragt er sie gespielt überrascht zurück. Rachel lässt ihre Arme hängen und senkt resigniert ihren Kopf.


    „Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll und was nicht. Es ist alles so unreal und trotzdem weiß ich genau, was ich gesehen habe“, versucht sie für sich und für Damian eine Erklärung zu finden. Er geht einen Schritt auf sie zu und nimmt sie in seine Arme. Erleichtert lehnt sie sich gegen seine Brust, lauscht dem beruhigenden Schlagen seines Herzens. „Vielleicht hast Du recht und meine Fantasie ist mit mir durchgegangen“, gibt sie kleinlaut zu. Damian streicht sacht über ihren Rücken.


    „Manchmal gibt es Dinge, die man sich logisch nicht erklären kann“, tröstet er sie und genießt es ihren Körper erneut an sich pressen zu dürfen.


    „Komm, wir sollten hinunter zum See gehen. Der zweite Akt des Dramas beginnt bald.“ Willig lässt Rachel sich von Damian an die Hand nehmen und hinunter an den Tempelsee führen. Die Tribünen sind fast vollständig besetzt und doch finden sie bald einen Platz, an dem Sedi bereits mit einem Picknickkorb auf sie wartet. Damian und sein Angestellter wechseln ein paar Worte, bevor Sedi sich wieder davon macht.


    „Mmmhh, das duftet wunderbar“, stellt Rachel hungrig fest, als Damian ihr einen Teller mit diversen Speisen reicht. Schon nimmt sie ein mit Lammhackfleisch gefülltes Blätterteigteilchen. „Magst Du nichts essen?“, fragt sie mit halbvollem Mund. Damian schüttelt den Kopf und schaut scheinbar interessiert zur Bühne. Rachel betrachte ihn von der Seite. Sein markantes Profil fasziniert sie immer wieder. Wie es wohl ist von einem solchen Mann geliebt zu werden? Kann er überhaut so etwas wie Liebe empfinden? Er zeigt so selten Emotionen.


    „Ich habe mir das alles nicht eingebildet“, beginnt sie von Neuem, während sie sich eine Dattel in den Mund schiebt. Damian wendet sich zu ihr und schaut ihr tief in die Augen:


    „Ich weiß.“


    „Aber wie ist das möglich? Glaubst du wirklich zwischen uns hat so etwas wie eine Gedankenübertragung stattgefunden? So etwas wie ein Déjà-vu? An was genau hast du gedacht, als wir dort drinnen waren? Und warum sollte ich die Augen schließen?“


    „Schhhhhh!“, empört sich eine Besucherin in der Reihe hinter ihnen. Rachel nimmt ein weiteres Blätterteigteilchen und beginnt nachdenklich daran herum zu knabbern. Es ist mit Gemüse gefüllt und schmeckt vorzüglich, aber Rachel kann sich dem Genuss der leckeren Speisen kaum hingeben, so viele Fragen schwirren wie ein wildgewordener Bienenschwarm in ihrem Kopf umher.


    „Lass uns den Rest der Aufführung genießen“, flüstert Damian ihr zu und hat dabei den Kopf nah zu ihr geneigt. Sein Mund ist nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt und Rachel fragt sich, wann er sie wohl das erste Mal küssen wird. Damians Blick wandert, so als hätte er tatsächlich ihre Gedanken gelesen, zu ihren Lippen. Dann schließt er für einige Sekunden die Augen und wendet sich wieder ab, um dem Theaterstück zu folgen…, so glaubt es jedenfalls Rachel.


    Shit! Wie konnte er es nur wagen sie an seinen Erinnerungen teilhaben zu lassen? Rachel ist intelligent und wenn sie sich etwas nicht erklären kann, dann bohrt sie so lange nach, bis sie sich mit einer plausiblen Lösung zufrieden geben kann. Warum wollte er unbedingt wissen, ob sie seine Gedanken annehmen kann? Das hat er jetzt davon. Es ist mehr als seltsam, dass sie offensichtlich in der Lage ist in seine Erinnerungen einzutauchen, wenn er sie dazu auffordert, er hingegen kein Mittel hat, ihre Gedanken zu lesen. Damian wirft vorsichtig einen Blick in ihre Richtung und sieht, wie sie gedankenverloren an einem Gemüseteilchen knabbert. Wie schön wäre es, wenn sie an ihm knabbern würde…, oder er an ihr…, oder sie gegenseitig aneinander. Damian verdreht die Augen und stöhnt innerlich auf. Warum denkt er ständig daran, wie es wäre mit ihr zu schlafen? In seinen Gedanken malt er sich aus, wie es wäre, wenn sie wilden und ungehemmten Sex miteinander hätten oder er sanft und langsam mit ihr Liebe machen würde. Wie viele Zeichen braucht es denn noch, um sich endlich einzugestehen, dass er mit ihr auf wundersame Weise verbunden ist? Aber da ist noch etwas, dass ihn beschäftigt und ihn bis auf die Knochen erschreckt: er fühlt sich nicht nur sexuell zu ihr hingezogen. Er will ihr Lachen hören, in ihre wundervollen Augen blicken, sie in seinen Armen halten und ihr Geborgenheit schenken. Er mag ihre wissbegierige Art, ja sogar dieses entzückende Knabbern auf der Unterlippe, wenn sie angestrengt über etwas nachdenkt. Damian Cunningham, du bist dabei dich in Rachel zu verlieben. Aber das darf nicht geschehen. Niemals! Er ist ein Vampir und sie eine Sterbliche. Er weiß, wie solche Beziehungen enden. Er hat es schmerzlich mehr als einmal erlebt.


    


    


    Damian weiß, wie Rachel sich fühlt: missverstanden und nicht ernst genommen. Sie grübelt immer noch über dieses Erlebnis in dem kleinen Tempel nach. All seine Versuche sie abzulenken und auf andere Gedanken zu bringen sind nur von kurzer Dauer. Es ist bereits nach Mitternacht, als sie in die Einfahrt seines Hauses einbiegen.


    „Das war ein netter Abend“, beginnt er, nachdem er den Motor ausgeschaltet und sich Rachel zugewandt hat. Sie hält den Kopf gesenkt und nickt.


    „Was ist los, Rachel? Bitte, rede mit mir. Du kannst mir vertrauen“, versucht er sie mit sanfter Stimme zu erreichen.


    „Es ist nichts. Ich bin nur müde“, lügt sie ihn an. Wie sie es hasst, ausgerechnet Damian anzulügen. Aber wie soll sie ihm vertrauen, wenn ausgerechnet er der Grund ihres Misstrauens ist. Wie gerne würde sie sich unbeschwert mit ihm unterhalten, lachen und seine Gegenwart genießen. Aber da ist etwas, dass sie daran hindert ihm zu vertrauen. Es ist so ein unbestimmtes, ungutes, in ihr nagendes Gefühl, dass auch er nicht ehrlich zu ihr ist. Warum weicht er ihr aus? Warum beantwortet er ihre vielen Fragen nur ausweichend oder gar nicht? Wie gerne würde sie wissen, ob er sie mag? Und warum hat er sie vorhin nicht geküsst? Wirkt sie so unattraktiv auf ihn?


    Rachel betätigt den Handgriff und öffnet die Tür. Damian tut es ihr gleich und begleitet sie ins Haus. Heute ist es absolut windstill und die Luft duftet wunderbar nach exotischen Blumen und ist immer noch so angenehm warm. Schweigend betreten sie den Innenhof und Rachel geht bereits auf die Treppe zu.


    „Bitte, Rachel, geh noch nicht. Ich…, wir könnten noch ein wenig im Garten…“, versucht Damian den wenig erfreulichen Ausgang des Abends zu retten. Rachel dreht sich zu ihm um und sieht ihn traurig an.


    „Nein. Ich bin wirklich müde. Entschuldige!“ Sie macht auf dem Absatz kehrt und geht die Treppe hinauf. Damian bleibt zunächst wie angewurzelt stehen. Dann geht er mit einigen wenigen, schnellen Schritten ebenfalls die Treppe hinauf und fängt Rachel vor ihrer Zimmertür ab.


    „Nein“, sagt er bestimmt und blockiert ihren Weg. Rachel schaut verwundert und auch ein wenig erschrocken zu ihm empor. „Ich will nicht, dass der Abend so endet.“ Es kostet Damian unendlich viel Mühe die richtigen Worte zu formulieren. „Ich habe diesen Abend wirklich sehr genossen. Es war sehr schön endlich einmal mit Dir alleine zu sein“, beginnt er unbeholfen. Verdammt, warum fällt es ihm so schwer ihr zu sagen, was er fühlt? Gefühle. Sollte er wirklich noch einmal in der Lage seine Emotionen mit einem Menschen zu teilen? Beantwortet sich diese Frage nicht von selbst? Warum sonst läge ihm so viel daran, sie nicht mit diesem traurigen Blick in ihr Zimmer gehen zu lassen? Er will, dass sie glücklich ist… er will sie glücklich machen! Aber kann er das denn überhaupt?


    „Warum hast Du mich vorhin nicht geküsst?“, will Rachel plötzlich wissen und kaum sind die Worte über ihre Lippen gekommen, bemerkt sie auch schon wie ihre Wangen anfangen zu glühen. Wie kann sie ihm nur so eine Frage stellen?


    „Es war nicht der perfekte Moment“, sagt er leise und Rachel glaubt die goldenen Flecken in seinen Augen glänzen plötzlich wieder intensiver.


    „Wann ist der perfekte Moment?“, flüstert sie zurück und ihr Herz fällt wieder einmal in einen schnelleren Takt. Damian streicht mit seinen Fingern eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und lässt seine Hand sanft über ihren Nacken wandern, um sie dann sacht zu sich heranzuziehen. Er senkt seinen Kopf und schaut sie mit seinen tiefbraunen Augen sehnsuchtsvoll an.


    „Jetzt“, haucht er gegen ihre Wange und seine Lippen berühren sanft ihre Haut. Die Luft um sie herum scheint zu vibrieren. Rachel schließt die Augen, lässt sich in diesen magischen Moment fallen. Schon spürt sie seine weichen Lippen auf den ihren. Vorsichtig, fast schüchtern streicht seine Zunge so unglaublich zärtlich über ihre Lippen und sie lässt ihn gewähren, öffnet sich seinem Eindringen. Und dann tanzen plötzlich tausend kleine Punkte vor ihren geschlossenen Lidern, als Damian beginnt ihren Mund zu erobern. So sanft und doch so fordernd. Oh mein Gott, dieser Mann kann küssen…! Nach einer kleinen Ewigkeit trennt er sich von ihr, haucht noch einen letzten flüchtigen Kuss auf ihre Lippen. Rachel kann von Glück sagen, dass er sie in seinen Armen hält. Ihre Knie sind weich wie Pudding und ihr Herz rast mit Warp-Geschwindigkeit. Mit flatternden Lidern öffnet sie die Augen und kommt sich so unerfahren und mädchenhaft vor, weil sie sich von diesem Kuss so beeindrucken lässt.


    „Gute Nacht“, haucht er gegen ihre Stirn und entlässt sie aus seiner Umarmung. Rachel ist nicht in der Lage auch nur ein Wort zu artikulieren und nickt ihm daher nur zu. Dann dreht sie sich um und öffnet ihre Tür. Als sie in ihrem Zimmer verschwunden ist, fährt sich Damian mit einer Hand durch die Haare. Wow, so etwas hat auch er seit sehr, sehr langer Zeit nicht mehr erlebt. Es war nur ein Kuss und doch ist ihm, als wären seine Lebensgeister neu erweckt worden. Als seine Lippen die ihren berührten, als seine Zunge sacht die ihre liebkoste, da fuhr ein warmer Strom, wie ein elektrischer Impuls durch seinen Körper. Die innere Kälte, die er seit so langer Zeit verspürt, war plötzlich wie weggeblasen. Damian dreht sich um und geht langsam die Treppe hinunter. Es fühlte sich so gut an, sie zu schmecken und in seinen Armen zu halten, so verdammt gut und richtig. Das alles bringt ihn um den Verstand, Rachel bringt ihn um den Verstand. Und doch weiß er, dass er soeben verloren hat. Er gibt auf. Sein Herz hat über seinen Verstand obsiegt. Und er weiß, er wird dafür büßen sich auf Rachel eingelassen zu haben. Und sie wird es bereuen und wünschen ihn niemals kennengelernt zu haben.


    Während er die Eingangshalle durchquert um in seine privaten Räume zu gelangen, macht sich plötzlich ein brennendes Gefühl in seiner Magengegend breit. Innere Krämpfe peinigen ihn so sehr, dass ihm der Schweiß ausbricht und er sich an einer der Säulen abstützen muss. Die Schmerzen in seinem Inneren sind so unerträglich, dass er den Kopf gesenkt hält, einen Arm um seinen Leib schließt und laut aufstöhnt. Er hält die Augen fest verschlossen, unfähig auch nur noch einen Schritt zu tun, die Hände zu Fäusten geballt. Sein Herz hämmert schmerzhaft gegen seine Brust und Schwindel erfasst ihn.


    „Sir? Sir, geht es ihnen nicht gut?“, erkundigt sich Henry, der soeben über die Terrasse das Haus betritt. Damian bricht nun vor Schmerzen zusammen, wird jedoch von seinem Hausdiener aufgefangen und unter Mühe schafft es Henry Damian zu stützen und in sein Schlafzimmer zu bringen. Dort lässt sich Damian sofort auf das Bett fallen und krümmt sich unter lautem Stöhnen. Henry wartet ab, unentschlossen was zu tun ist. Er blickt auf den Hausherrn hinab und bemerkt:


    „So schlimm war es noch nie. Ich werde Hattice holen!“


    „Nein! Nein, ich will sie nicht“, bringt Damian mühsam hinter zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich werde sie nicht kontrollieren können, nicht in diesem…, ahhh…, nicht in diesem Zustand“, stöhnt er. „Die Konserven. Bringen sie mir die Konserven.“


    „Die Notfallreserve? Sie mögen das Zeug nicht…“, wundert sich Henry.


    „JETZT! SOFORT!“, verlangt Damian unter Krämpfen. Henry hat Damian noch nie in so einem erbarmungswürdigen Zustand erlebt. Also lässt er keine Zeit verstreichen und tut das, was ihm aufgetragen wurde.


    


    


    Rachel sitzt auf ihrem Bett und starrt auf ihr Handy. Immer noch keine Nachricht von Rubins. Sie schaut auf und sieht durch ihre geöffnete Terrassentür hinunter zum Nil. Morgen wird sie Damian bitten, alles was möglich ist in die Wege zu leiten, um mit dem Professor Kontakt aufzunehmen. Sie muss wissen, warum der Professor sich so seltsam verhält. Ein müder Seufzer gleitet über ihre Lippen und sie schließt verträumt die Augen: Damian. Du gute Güte, was war das für ein Kuss! Sie hat keine Ahnung, wie sie mit ihren zitternden Knien überhaupt in der Lage war die letzten Schritte in ihr Zimmer zu bewerkstelligen. Noch nie zuvor war sie so geküsst worden. Noch nie zuvor hat ein Kuss sie so dahin schmelzen lassen. Sie kam sich vor wie ein Backfisch beim ersten Date. Rachel steht auf und fängt an sich auszuziehen. Sie streift das Kleid über den Kopf und öffnet ihren BH. Als sie ihr Schlafshirt überzieht und der dünne Stoff über ihre Brustwarzen streicht, verhärten sich ihre Nippel sofort und ein kribbelndes Gefühl nistet sich zwischen ihre Beine. Verdammt, sind das etwa immer noch die prickelnden Nachbeben, die er durch seinen Kuss in ihr auslöst? Warum reagiert ihr Körper so sehr auf ihn? Rachel geht ins Bad. Sie schaut im Spiegel auf ihre immer noch erregten Brüste. Du meine Güte, das kann doch nicht wahr sein! Hätte er sie länger und vielleicht noch ausgiebiger geküsst, hätte sie womöglich einen Orgasmus bekommen…. Rachel lässt das Wasser in das Waschbecken laufen und spritzt sich sogleich das kalte Nass auf ihre immer noch glühenden Wangen. „Damian Cunningham, was fällt dir ein? Dafür wirst Du büßen!“, grinst Rachel in ihr Spiegelbild.


    


    


    Damian sitzt auf seinem Bett, das Gesicht in seinen Händen vergraben, die leeren Plastikbehälter mit den Blutkonserven liegen auf dem Fussboden verteilt. Henry stellt soeben den Eimer zur Seite und beginnt erneut den Boden zu wischen. Damian hat alles erbrochen, das ganze Blut. Sein Schlafzimmer sah vor einigen Minuten noch aus wie ein Schlachthaus. Als Henry ihm die Konserven gegeben hat, hat Damian sie gierig aufgerissen und den Inhalt mit wenigen Schlucken hinuntergewürgt. Ein, zwei, drei Plastikbeutel hat er mit zitternden Händen gegen seinen Mund gepresst und sich deren Inhalt einverleibt. Aber es dauerte kaum ein paar Sekunden und er erbrach das ganze Blut wieder. Er hatte nicht einmal mehr die Möglichkeit zur Toilette zu rennen.


    „Kann ich noch etwas für sie tun, Sir?“, erkundigt sich Henry. Damian schüttelt den Kopf ohne aufzublicken. Er stirbt! Unaufhaltsam! Verdammt, ausgerechnet jetzt! Die Götter sind erbarmungslos!


    „Soll ich vielleicht jetzt Hattice holen?“ Das Krampfen hat nachgelassen aber ihm ist immer noch schwindelig und er fühlt sich schwach und müde. Hattice ist ein junges Mädchen aus dem Steinmetzdorf. Sie ist so etwas wie seine Nahrungsquelle. Er besucht sie gelegentlich in der Nacht oder lässt sie zu sich bringen. Er missbraucht sie, benutzt sie, nimmt ihr Blut und manchmal auch ihren Körper, während er sie mental kontrolliert. Und wenn er sich dann sattgetrunken hat, geht er oder schickt sie fort, meist mit einer sehr erotischen Fantasie von ihm.


    „Nein. Ich will keine andere Frau“, bringt er mühsam hervor.


    „Miss Fletcher und Sie…“, beginnt Henry leise.


    „Was?“, faucht Damian und blickt seinen Hausdiener angriffslustig an.


    „Was ist mit Rachel und mir?“ Henry tritt einen Schritt zurück, vor Respekt oder vielleicht auch vor Angst.


    „Sie beide verbindet etwas, nicht wahr?“, wagt sich Henry vor. Damian senkt wieder den Kopf und zischt:


    „Das geht sie nichts an!“


    „Ja! Ja, natürlich! Entschuldigen Sie“, entgegnet Henry sofort und bückt sich um die Plastikbehälter aufzuheben.


    „Woher wissen Sie es?“, will Damian schließlich doch wissen. Henry ist ein guter Mann, er hat ihm viel zu verdanken. Er war immer loyal, hat ihn nie im Stich gelassen. Henry hat es nicht verdient, so von ihm angefahren zu werden. Henry sieht auf und blickt Damian ernst an.


    „Man spürt es. Ich spüre es. Zwischen Ihnen beiden, da brennt dieses unsichtbare Feuer…“, verlegen senkt er den Kopf. „Verzeihen Sie, ich dürfte nicht so reden.“


    „Nein, nein, sagen sie, was sie glauben bemerkt zu haben.“ Jetzt ist Damian neugierig geworden.


    „Wenn sie Blicke miteinander tauschen, dann scheinen Funken zwischen Ihnen zu sprühen. Es ist die Art, wie sie miteinander reden, sich gegenseitig beobachten“, traut sich Henry vor.


    „Ist das so offensichtlich?“, wundert sich Damian.


    „Nun, ich denke, jemand wie ich nimmt es schon wahr. Aber Sterbliche würden es vielleicht so interpretieren: sie flirten miteinander.“ Ein winziges Grinsen zeigt sich um Damians Mundwinkel.


    „Doch so offensichtlich! Hmmm!“, murmelt er und das Grinsen ist immer noch nicht verschwunden.


    „Ich werde mich jetzt zurückziehen. Wenn Sie noch etwas brauchen…“


    „Nein, danke. Gehen sie zu Bett, Henry.“ Und als der Hausdiener bereits an der Tür ist, ruft ihm Damian hinterher: „Danke, für alles!“ Henry dreht sich noch einmal um und nickt ihm zu, dann schließt er die Tür hinter sich.


    


    


    Damian liegt nackt auf seinem Bett und starrt gegen den Baldachin über ihn. Es ist eine dieser besonders warmen Nächte, die einen nicht zur Ruhe kommen lassen. Sein Körper glänzt schweißnass. Die Krämpfe in seinem Inneren sind endlich verstummt. So also stirbt ein Vampir. Es ist ein Jahre andauernder, quälender Verfall seines Körpers. Die Schmerzen werden immer schlimmer und die Abstände dieser Anfälle immer kürzer. Was wird am Ende von ihm übrig bleiben? Wird er eines Tages tot in seinem Bett liegen? Wird er irgendwann einmal tief ausatmen, die Augen schließen und nicht wieder aufwachen? Oder wird es ein tagelanger, vielleicht sogar wochenlanger Kampf voller Schmerzen und Qualen werden? Und dann? Wird sein Körper zu Staub verfallen? Oder wird sein Körper aussehen wie der einer Mumie? Eingetrocknet und skelettiert? Er schließt die Augen und lauscht. Die Stille um ihn herum hat manchmal etwas Beängstigendes. Wie eine schwere Last legt sie sich auf sein Gemüt. Wenn er ehrlich ist, dann hat er Angst vor dem, was ihn nach seinem Tod erwartet. Was passiert mit seiner Seele? Wird er die Prüfungen der Ma‘at bestehen? Oder wird die Waage in die Richtung pendeln, die den Weg ins Verderben weist? Wird Anubis ihn auf seinem Weg in die Unterwelt begleiten oder wird seine Seele auf ewig in einer Halbwelt festgehalten? Damian lebt im zwanzigsten Jahrhundert, im Zeitalter des Internet und der Globalisierung. Wenn er jemandem erzählen würde, dass er immer noch an die Götter des antiken Ägyptens glaubt, würde man ihn für total übergeschnappt halten. Aber der Glaube an diese, seine Welt, an ein Leben nach dem Tod hat ihm die Kraft gegeben über die Jahrtausende weiter zu existieren. Dieser Glaube ist seine Identität und fest mit ihm verbunden. Damian öffnet die Augen und richtet seinen Blick zum geöffneten Fenster. Er liebt den Sternenhimmel. Dort oben schauen die großen Pharaonen der Alten Welt hinab auf ihr Reich. Wird sein Vater auch auf ihn herabsehen? Hat er jemals erfahren, dass er einen Sohn mit Sitamun hat? Wäre Damian jemals Pharao geworden und würde er jetzt dort oben sein, wenn das Schicksal ihn verschont hätte? Fragen über Fragen auf die er seit Jahrtausenden keine Antwort erhalten hat und wohl auch nicht mehr erhalten wird. Damian holt tief Luft und stößt sie langsam wieder aus. Diese Anflüge von Melancholie und Schwermut sind dumm und nutzlos. Es ist verschwendete Zeit, mehr nicht. Zeit, die inzwischen für ihn kostbar geworden ist. Und schon kreisen seine Gedanken wieder um Rachel. Warum sollte er es nicht darauf ankommen lassen? Was hat er schon zu verlieren? Nach diesem Kuss weiß er, dass sie auch etwas für ihn empfindet. Sie hat den Kuss erwidert, sich an ihn geschmiegt und leise gegen seinen Mund gestöhnt. Sie schmeckte so wunderbar süß, sie duftete nach Pfirsich und ihre Haut fühlte sich an wie Seide. Ein Glück kann er sich noch daran erinnern, wie sich Seide anfühlt, sonst könnte er diesen Vergleich kaum anstellen und wie gut, dass er sich den Duft eines Pfirsichs eingeprägt hat. In den letzten Jahren hat er keinen Duft, keinen Geruch mehr wahrgenommen, außer den des Blutes. Damian hätte es niemals für möglich gehalten, dass jemals ein Mensch in der Lage sein wird, seine Sinne wiederzuerwecken und derart zum Vibrieren zu bringen. Mit Rachel ist plötzlich alles anders. Er hat gespürt, wie der Kuss sie erregt hat. Damian schließt die Augen und erinnert sich an diesen Moment. Und je öfter er sich diese kostbaren Sekunden in sein Gedächtnis zurückruft, umso mehr erregen ihn die Gedanken daran. Schon wandert seine Hand an die Stelle seines Körpers, die besonders heiß und hart ist. Er stellt sich vor wie es wäre, neben Rachel zu liegen, ihren Körper zu fühlen, sie zu küssen, wild und voller Leidenschaft. Er würde ihre Lust auf mehr ins Unermessliche steigern, bis sie schließlich nur noch seinen Namen haucht und sie sich ihrem Verlangen, ihn endlich in sich zu spüren, lustvoll ergibt.


    Rachel findet einfach keinen Schlaf. Seit Stunden liegt sie hier und wälzt sich von einer Seite auf die andere. Ihr ist warm und sie schwitzt. Sie hat inzwischen ihr Schlaftop ausgezogen und liegt nur mit ihrem Slip bekleidet auf ihrem Bett. Sie denkt an Rubins, sein plötzliches Verschwinden, die seltsamen Vorkommnisse der letzten Tage und natürlich an Damian. An seine Art sich zu verschließen, seine faszinierenden Augen, in denen sie manchmal meint seine Gemütslage zu erkennen. Sie denkt an diese Situation in dem kleinen Tempelraum und daran, wie Damian sich danach verhalten hat. Vor allem aber denkt sie an den Kuss und daran, wie sehr er sie erregt hat. Rachel schließt die Augen und erinnert sich an jede Einzelheit. Wie weich seine Lippen waren, wie zärtlich er mit seiner Zunge in sie drang und sie liebkoste. Er schmeckte süß und ein wenig nach Zimt. Sie nahm seinen Duft wahr, der herb und überaus männlich war. Sie spürte seine muskulöse Brust und seinen straffen Bauch und etwas anderes, hartes, das ihr deutlich machte, dass auch ihn dieser Kuss nicht kalt ließ. Rachel seufzt und wird sich erst jetzt bewusst, dass ihre eine Hand sacht ihren Busen streichelt und die andere in ihrem Slip verschwunden ist. Sie schließt fest die Augen und stellt sich Damian vor, wie er Liebe mit ihr macht. Es dauert nicht lange und sie windet sich unter ihren eigenen Händen und gibt leise, wohlige Laute von sich. Lustvoll räkelt sie sich in den Laken während nur wenige Meter entfernt Damian laut aufstöhnt, um sich sodann befriedigt in den Schlaf gleiten zu lassen.
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    Am nächsten Morgen wird Rachel vom Klopfen an ihrer Tür geweckt. Schnell greift sie nach ihrem Kimono.


    „Ja, bitte?“, ruft sie, während sie mühsam versucht den Gürtel um ihre Taille zu binden.


    „Miss Fletcher? Entschuldigen sie bitte die Störung, aber ich muss sie dringend bitten ihre Terrassentür zu schließen. Ein Sandsturm wird erwartet.“ Henrys Stimme klingt besorgt und deswegen öffnet Rachel ihm auch sofort die Tür, als sie endlich diesen widerborstigen Gürtel gebändigt hat. Der Hausdiener verneigt sich ein wenig, als sie ihn herein bittet. Er geht sofort auf die Terrassentüren zu und verriegelt sie sorgsam. Dann zieht er die Vorhänge zu und prüft die Klimaanlage.


    „Der Sand dringt durch jeden noch so winzigen Spalt“, entschuldigt er sich noch einmal mit einem Lächeln.


    „Mr. Cunningham ist bereits unten im Salon. Wenn sie möchten, bereite ich Ihnen heute dort das Frühstück.“ Rachel bemerkt ein winziges, wissendes Leuchten in den Augen des Hausdieners. Was das wohl zu bedeutet hat? Hat er etwa gestern Abend gesehen, wie Damian und Rachel sich geküsst haben? Unwillkürlich zieht den Kimono noch etwas enger um ihren Leib.


    „Das wäre sehr nett“, entgegnet sie und schon zieht sich Henry mit einem Kopfnicken wieder zurück.


    Als Rachel den Salon betritt sieht sie Damian an der geschlossenen Terrassentür stehen. Er hat ihr den Rücken zugekehrt und sieht hinaus in den Garten. Rachel wird warm ums Herz, als er sich zu ihr umdreht und ihr ein zaghaftes Lächeln schenkt:


    „Guten Morgen.“


    „Guten Morgen“, erwidert sie und schenkt ihm ebenfalls ein scheues Lächeln.


    „Ein Sandsturm hat sich angekündigt. Wir werden wohl heute nicht hinaus zur Ausgrabungsstelle fahren können“, eröffnet er ihr, während sie sich an den kleinen Tisch nah der Terrasse setzt.


    „Dauert denn so ein Sandsturm den ganzen Tag? Wir könnten doch vielleicht später noch hinausfahren“, protestiert Rachel. Um Damians Mundwinkel zeigt sich ein amüsiertes Lächeln.


    „So ein Sandsturm kann manchmal Tage andauern“, erklärt er ihr und bei dem tiefen Tonfall seiner Stimme bekommt Rachel unwillkürlich eine Gänsehaut. Tagelang mit Damian hier allein in dem Haus eingesperrt zu sein erscheint ihr schier unerträglich. Nach dem Kuss von gestern Abend und der anschließenden fast schlaflosen Nacht, muss sie sich eingestehen, dass sie sich ungeahnt heftig zu ihm hingezogen fühlt. Oder einfach ausgedrückt: sie hat sich Hals über Kopf in Damian verliebt. Und die Aussicht mit ihm den Tag und den Abend, vielleicht sogar einen Teil der Nacht allein zu verbringen, löst eine gewisse Panik in ihr aus. Nicht etwa weil sie glaubt von ihm ginge eine Gefahr aus, sondern weil sie ernsthaft befürchtet spätestens am zweiten Tag über ihn herzufallen. Oh Gott, besteht sie denn nur noch aus ihren lustvollen Gefühlen für ihn? Sie muss sich ablenken, dringend, obwohl das ein aussichtsloses Unterfangen ist, wenn er ihr so nah gegenübersitzt und ihr Blicke zuwirft, die ganze Gletscher zum Schmelzen bringen könnten.


    Damian liebt es Rachel anzusehen. Auch wenn er keine Farben erkennen kann, so vermutet er doch, dass die leichte, kaum wahrnehmbare Schattierung ihrer Wangen ein zartes rosa sein muss. Erinnert sie sich etwa an den gestrigen Kuss? Er hört ihr Herz aufgeregt pochen und er nimmt diesen ganz besonderen Duft wahr, den nur eine Frau umgibt, die sexuell erregt ist. Es ist ein ganz dezenter Duft, nur ein winziger Hauch und doch verfehlt er seine Wirkung auf Damian in keinster Weise. Er muss sich in eine bequemere Sitzposition bringen, denn die Enge in seiner Jeans ist schier unerträglich. Ein Lächeln kräuselt sich um seine Mundwinkel bei dem Gedanken, dass offenbar er der Grund ihrer Erregung ist.


    „Wenn Du möchtest, dann verbringen wir die Tag unten, im Gewölbe und Du fängst an die Sammlung zu fotografieren.“ Sein Vorschlag führt dazu, dass Rachels Hand für eine Sekunde so heftig zittert, dass sie fast den Kaffee verschüttet, den Henry ihr eben eingeschenkt hat. Den ganzen Tag mit Damian in dem Gewölbe unter dem Haus? Allein! Heilige Mutter Gottes, das wird ein Herausforderung! Als Rachel sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hat, erwidert sie scheinbar gelassen:


    „Okay. Dann fangen wir wenigstens etwas Sinnvolles mit unserer Zeit an.“ Während sie ein Brötchen mit Marmelade bestreicht, wagt sie es kaum aufzusehen, denn sie befürchtet, er könnte vielleicht ihre Nervosität bemerken.


    Selbstverständlich ist Damian aufgefallen, dass Rachel heute morgen etwas angespannt wirkt. Am liebsten hätte er auf ihre Bemerkung eben geantwortet: ich wüsste etwas viel Besseres und Sinnvolleres mit unserer Zeit anzustellen: Liebe machen, stundenlang. Und wenn es nach ihm ginge, dann könnte der Sturm auch Tage andauern, wenn er nur mit ihr allein sein kann. Er nimmt einen Schluck Kaffee und beobachtet sie weiter, schweigend. Sie fühlt sich unbehaglich unter seinem Blick, rutsch auf ihrem Stuhl hin und her, tupft sich erneut mit der Serviette die Lippen. Diese zarten, weichen, vollen Lippen, die er gestern erobert hat und die ihn seitdem in ihren Bann gezogen haben. Weiß sie eigentlich, dass so ein sinnlicher Mund verboten gehörte. Rachel schaut auf und ihre Blicke treffen sich. Oh, wie er es liebt Spielchen zu spielen! Er ist der Jäger und sie ist heute definitiv seine Beute.


    „Damian, ich habe eine Bitte“, bemerkt Rachel, nachdem sie ihre Kaffeetasse von ihren Lippen abgesetzt hat. Damian schaut sie abwartend an.


    „Der Professor hat sich immer noch nicht gemeldet und ich mache mir jetzt doch ernsthafte Sorgen“, beginnt sie.


    „Das ist wirklich seltsam. Ich habe Professor Rubins immer für einen sehr gewissenhaften und verlässlichen Mann gehalten“, erwidert Damian mit zusammengezogenen Augenbrauen.


    „Ich denke, ich sollte zur amerikanischen Botschaft gehen“, überlegt Rachel laut und setzt erneut die Tasse an ihre Lippen. 


    „Die werden nicht viel ausrichten können“, stellt Damian schlicht fest und bestätigt eigentlich nur, was Rachel schon befürchtet hat.


    „Ich werde einige Telefonate tätigen und Bekannte in Kairo darum bitten nach dem Verbleib des Professors zu forschen. Ich bin mir sicher, wir werden heute noch erfahren, in welchem Hotel er abgestiegen ist.“ Rachel nickt, ist aber trotzdem mit seiner Antwort nicht zufrieden.


    „Vielleicht ist er zu Gast bei seinem Bekannten. Dann können Deine Freunde lange suchen“, stellt sie entmutigt fest.


    „Wir werden ihn finden. Ich verspreche es Dir“, versucht Damian Rachel zu trösten. Wenn er nur wüsste, mit wem der Professor in Kairo eine so wichtige Verabredung hat.


    „Hat Rubins denn einen Namen erwähnt oder irgendeinen Hinweis gegeben, wen er in Kairo trifft?“ Rachel schüttelt den Kopf.


    „Nein.“ Sie kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe und schaut aus dem Fenster.


    „Er sagte, es wäre ein Kollege, der im Museum für Altertum zu tun hätte“, erinnert sie sich. Damian blickt sie ernst und zugleich nachdenklich an. Mit wem aus dem Museum könnte er sich treffen? Verdammt! Damian hat plötzlich ein sehr ungutes Gefühl.


    „Wir werden auch nach Kairo fliegen. Gleich morgen früh. Dann können wir dort nach dem Professor suchen.“ Rachel sieht Damian erstaunt an.


    „Wir müssen sowieso nach Kairo, um die restlichen Artefakte zu fotografieren“, erklärt er ihr.


    „Der Rest Deiner Sammlung befindet sich in Kairo?“


    „Ja. Hat Dir der Professor nicht gesagt, dass der Schmuck in einem Bankschließfach in Kairo liegt?“ Rachel schüttelt verwundert den Kopf. Wieder etwas, das Rubins offensichtlich mit Absicht verschwiegen hat. Er hat kein Wort darüber verloren, dass sie nach Kairo wollen und von Schmuckstücken war erst recht nie die Rede. So langsam steigt ihre Verwunderung über das Handeln ihres alten Freundes und auch so etwas wie Verärgerung und Enttäuschung nagen in ihr. Warum vertraut der Professor ihr nicht? War das alles von Anfang an geplant? Warum hat er sie nicht eingeweiht? In Rachels Kopf wirbeln die Gedanken und Überlegungen wild durcheinander. Inzwischen hat sich die Luft draußen verdunkelt und eine unnatürliche hellgelbe Färbung angenommen. Um das Haus herum hört man das Heulen und Pfeife des Sturmes. Man kann kaum einen Meter in den Garten hinaus blicken. Eine unheimliche Atmosphäre legt sich über das Haus. Bedrückend und angsteinflößend.


    „Damian“, flüstert Rachel nach einer Weile, „ich habe Angst, ihm ist etwas zugestoßen.“ Damian steht auf, geht zu ihr, nimmt sanft ihre Hand und zieht Rachel zu sich heran. Sacht nimmt er sie in seine Arme und haucht zärtlich einen Kuss auf ihre Stirn.


    „Das darfst Du nicht sagen. Es wird alles gut.“ Sie schmiegt sich an ihn, legt wie selbstverständlich ihren Kopf gegen seine starke Brust. Wie schön wäre es, wenn sie ihm glauben könnte, aber eine innere Stimme sagt ihr, dass es in Kairo kein Happy End geben wird.


    


    Im Gewölbe unter dem Haus ist es kühl. Rachel hat ihre Fotoausrüstung aus ihrem Zimmer geholt und ist dabei ein anderes Objektiv auf ihre Kamera zu schrauben und die Blende und Belichtungszeit einzustellen. In ihrem Zimmer hat sie natürlich einen Blick hinaus auf ihre Terrasse geworfen. Sie konnte kaum die Blumenkübel erkennen. Der Sandsturm zerrte an den Fenstern und heulte um die Ecken des Hauses. Wie ein gelber Nebel legt der Sahara Sand sich über das Land. Hier unten herrscht im Gegensatz zum Heulen und Pfeifen oben, eine angenehme Ruhe.


    „Wolltest Du schon immer Fotografin werden?“, erkundigt sich Damian, während er interessiert zusieht, wie sie ihre Kamera einstellt. Ohne aufzublicken erwidert sie:


    „Ja. Ich fand Bilder, Fotos immer interessanter als zum Beispiel Filme. Fotos sind eine Momentaufnahme. Sie fangen in weniger als einer Sekunde eine Situation ein. Und oftmals erzählt dann diese Winzigkeit eines Momentes eine Geschichte. Ja, neben Ägypten war die Fotografie schon immer etwas, dass mich in seinen Bann gezogen hat.“ Sie ist fertig mit ihren Arbeiten an dem technischen Gerät und sieht Damian erwartungsvoll aus ihren großen Augen an. Ihr Gesicht ist ernst, als sie ergänzt:


    „Es war nicht immer leicht, den Traum eine gute Fotografin zu werden auch in die Tat umzusetzen. Ich habe schwer dafür gearbeitet.“ Damian betrachtet sie aufmerksam.


    „Du meinst, du musstest sehr ehrgeizig sein um Dein Ziel zu erreichen?“


    „Nein. Das heißt: ja, natürlich hatte ich konkrete Vorstellungen und war bereit dafür auf andere Dinge zu verzichten.“ Damian sieht sie fragend an. „Meine Mom und ich hatten kein Geld. Ich musste mir vieles allein erarbeiten, habe auf die Dinge verzichtet, die junge Mädchen in dem Alter gerne machen.“ Sie wird etwas verlegen und dennoch bohrt Damian nach:


    „Was meinst Du?“ Nach kurzem Zögern ergänzt sie:


    „Naja, ich ging immer nach der Schule arbeiten, sparte mir jeden Cent vom Munde ab. Ich ging so gut wie nie ins Kino oder shoppen, so wie andere Mädchen. Ich hatte keine Zeit und kein Geld für solche Freizeitaktivitäten. Und dadurch, dass ich kaum mit anderen in meinem Alter nach der Schule etwas gemeinsam unternahm, isolierte ich mich und wurde zur Außenseiterin.“


    „Hattest du keine Freunde, die Deine Situation verstanden haben?“ Rachel schüttelt den Kopf.


    „Nein. Jedenfalls keine richtigen Freunde. Bekannte vielleicht. Außerdem vermied man es mit dem Mädchen gesehen zu werden, dass eine Trinkerin zur Mutter hat.“


    „Du bist eine Kämpferin“, stellt Damian bewundernd fest. Rachel lacht kurz auf.


    „So würde ich das nicht nennen. Ich habe versucht das Beste aus allem zu machen.“ Sie gehen zu der ersten Vitrine.


    „Und Jungs? Gab es keinen jungen Mann, der bereit war Dir zu helfen, Dich zu unterstützen, Deinen Traum wahr zu machen?“ Rachel schaut Damian von der Seite an, mehr als erstaunt über seine direkte Art.


    „Nein. Es gab niemanden, der mir die Aufmerksamkeit schenkte, nach der ich mich sehnte“, sagt sie leise. „Und Du?“, wagt sie sich vor, „Warum gibt es in Deinem Leben keine Frau?“


    „Wer sagt, dass es in meinem Leben keine Frau gibt?“, fragt er mit einem angedeuteten Grinsen zurück. Rachel spürt, wie ihre Wangen anfangen zu glühen. Oh verdammt, sie hat sich genau in diesem Moment zu weit heraus gelehnt und sich vielleicht sogar lächerlich gemacht.


    „Es gab Frauen. Aber…es ging nicht gut.“


    „Und jetzt ziehst Du es vor allein zu bleiben?“


    „Nun, für eine Zeit lang hielt ich es für eine sehr unkomplizierte Art zu leben. Man ist frei und ungebunden, trägt keine Verantwortung“, gibt Damian zu. In Rachels Kopf klingeln plötzlich sämtliche Alarmglocken. Oh Gott, ist er vielleicht der Typ Mann, der nur auf ein schnelles Abenteuer aus ist? Sie wird doch wohl hoffentlich nicht schon wieder auf einen Casanova hereingefallen sein, dessen Hobby es ist, sich jede Frau zu nehmen, die sich so naiv anbietet wie sie. Nein, danke! Rachel räuspert sich und strafft ihr Schultern. Dieses Thema ist abgehakt, sie hat ihre Lektion gelernt! Und wenn er glaubt, sie ist leicht rumzubekommen mit seiner altmodischen Gentleman-Art, dann hat er sich geschnitten. Gewaltig geschnitten.


    Damian spürt, dass Rachel sich plötzlich von ihm zurückzieht. Er hat offensichtlich irgendetwas gesagt oder getan, das sie vielleicht verletzt hat. Verdammt, er ist so ungeschickt! Er hat definitiv keine Übung mehr im Umgang mit Frauen, oder besser, mit Frauen, die er nicht mental beeinflussen kann. Er ist ein Mann, sie eine Frau, das mit dem Flirten kann doch nicht so schwer sein. Er muss sich einfach mehr Mühe geben…, bloß wie? Wie kann er das Herz dieser Frau erobern? Sollte er vielleicht doch noch einmal versuchen in ihre Gedanken einzudringen? Er konzentriert sich….


    Rachel spürt plötzlich wieder diesen stechenden Kopfschmerz, der sie bereits bei ihrer Ankunft geplagt hat. Es ist zuerst ein pochendes Stechen in ihren Schläfen und dann so ein dumpfes Gefühl genau zwischen ihren Augen. Plötzlich wird ihr schwindelig. Sie schwankt, schließt die Augen, scheint das Gleichgewicht zu verlieren. Damian fängt sie auf, hält sie fest an sich gepresst.


    „Es tut mir leid, dass wollte ich nicht“, platzt es aus ihm heraus. Verdammt, was ist bloß in ihn gefahren? Er hat geglaubt, dass er doch in ihre Gedanken eindringen kann, vor allem nachdem sie in Karnak so leicht an seinen Erinnerungen teilgenommen hat. Er wollte ihr nicht weh tun, aber es fällt ihm schwer zu akzeptieren, dass er keinen kontrollierten Zugang zu ihren Gedanken hat. Während sich Rachel stabilisiert wird ihm bewusst, dass dies genau der falsche Weg ist. Er will nicht, dass Rachel sich wie eine Marionette verhält, bei der er die Fäden in der Hand hält. Er mag ihre Unabhängigkeit und ihr Selbstbewusstsein. Sie ist eine starke Frau, emanzipiert und clever. Auch wenn sie für ihn eine echte Herausforderung darstellt, so will er doch genau diese Frau, so wie sie vor ihm steht: klug, selbstsicher und mit eigenem, starken Willen. Er muss sie erobern, ihr Herz gewinnen. Er weiß nur zu gut, dass das Manipulieren eines Menschen oft ein trügerisches Erlebnis ist. Er hat über die Jahrtausende gelernt, dass wahre Liebe nicht erzwungen werden kann.


    Was hat Damian eben gesagt?, wundert sich Rachel und ist bemüht sich wieder zu fassen. Hat er etwas mit ihren Kopfschmerzen zu tun, die plötzlich wie weggeblasen sind? Nein, so etwas gibt es nicht. Sie muss sich verhört haben.


    „Alles okay?“, vergewissert sich Damian als sie wieder aufrecht steht und ihn immer noch verwundert ansieht.


    „Ja, alles okay“, bestätigt ihm Rachel noch etwas unsicher. „Kopfschmerzen“, murmelt sie und ist froh, dass sie ihre Kamera immer noch fest in der Hand hält. Nachdem Damian Rachel wieder aus seinen Armen entlassen hat, wendet er sich von ihr ab, um eine Vitrine zu öffnen und die darin befindlichen Werkzeuge zu entnehmen. Sie arbeiten schweigend. Damian ist erleichtert darüber, dass Rachel diesem Vorfall von eben offensichtlich keine weitere Bedeutung beimisst und legt die antiken Stücke vorsichtig auf einen kleinen Tisch, auf dem ein weißes Tuch ausgebreitet ist. Rachel fotografiert die Artefakte von allen Seiten. Während Rachel den Blickwinkel wechselt, um das optimale Foto zu schießen, nimmt Damian bereits das nächste antike Stück aus einer Vitrine. Sie arbeiten schnell und konzentriert. Rachel vergewissert sich immer wieder, ob die Aufnahmen auch den hohen Ansprüchen ihrer Auftraggeber entsprechen werden. Immerhin sind ihre Fotos der Beweis, dass es diese seltenen Stücke tatsächlich gibt. Außerdem sollen ihre Bilder helfen zu entscheiden, wie sie später der Welt präsentiert werden. Rachel und Damian wechseln nur wenige Worte miteinander. Sie gibt ihm Anweisungen, wie er ein Stück seiner Sammlung hinlegen oder ausrichten muss, er fragt nach, wann er das nächste Stück holen kann. So verfliegt die Zeit wie im Flug. Rachel hat den seltsamen Vorfall mit ihren so plötzlich auftretenden Kopfschmerzen, die genauso plötzlich wieder verschwunden sind, schon bald wieder vergessen und Damian genießt es, sie in seiner Nähe zu wissen und sie bei ihrer Arbeit zu beobachten. Sie hat schmale Hände mit langen, geschmeidigen Fingern. Wenn sie sich herabbeugt, um einen besseren Blickwinkel zu finden, streift sein Blick ihr Dekolletee und wie von Geisterhand führt dieser Anblick dazu, dass eine angespannte Unruhe in ihm aufkeimt. Sie hat ihre langen Haare mit einer Klammer hochgebunden und nur wenige Strähnen fallen ihr manchmal ins Gesicht, die sie dann nonchalant wegpustet oder hinter eines ihrer kleinen Ohren klemmt. Ihre Augen sind fokussiert auf das Motiv und ihnen scheint auch nicht eine Winzigkeit zu entgehen. Wenn sie sich bückt, um einen anderen Winkel für ihr Motiv zu finden, dann betrachtet er ihre schmalen Schultern und lässt seinen Blick über ihre Schulterblätter und ihren Rücken wandern. Es amüsiert ihn, wenn sie manchmal die Lippen schürzt und mit einem „Hmm“, oder gehauchtem „Ja“, bestätigt, dass ihr der Schnappschuss gelungen ist. Sie bewegt sich unglaublich geschmeidig. Sie hat offensichtlich ein sehr gutes Körpergefühl und Damian ist fasziniert von ihren so leicht und unbeschwert aussehenden Bewegungen.


    „Den Papyrus“, fordert Rachel ihn nun auf und reißt ihn aus seinen Tagträumen.


    „Wir können den Papyrus nicht der Luft aussetzen. Es würde zu Staub zerfallen, wenn ich es nur berühre“, erklärt er ihr. Die Enttäuschung auf ihrem Gesicht ist nicht zu leugnen. Rachel geht zu der Vitrine mit dem kostbaren Stück Papier. Wieder betrachtet sie es fasziniert und fühlt sich tief berührt von dem Bild der beiden Liebenden.


    „Wie es wohl war, damals? Ob die beiden glücklich waren?“, fragt sie leise, als sie Damian nah hinter sich spürt. Für einige wenige Sekunden herrscht absolute Stille in dem Gewölbe


    „Ja“, antwortet Damian leise und seine Stimme klingt rau und ungewohnt, „sie waren sehr glücklich.“


    


    


    Wie sehr er die Zeit mit Nebettani vermisst. Nebettani, seine geliebte Frau. Sie schenkte ihm zwei wundervolle Kinder. Er war so stolz auf seine kleine Familie. Seine Frau war eine Schönheit und er weiß noch wie heute, wie sehr sein Herz pochte, als er sie bat seine Frau zu werden. Sie lebten glücklich und unbeschwert zusammen. Es fehlte ihnen an nichts. Er arbeitete als Architekt und Maler und hatte einen guten Verdienst. Seine Frau, sein Sohn und seine kleine Tochter mussten weder hungern, noch waren sie gezwungen hart zu arbeiten für ihren Lebensunterhalt. Sie lebten in einem kleinen Haus, hatten sogar Bedienstete. Es war die schönste Zeit seines Lebens bis…


    „Damian?“, reißt Rachels Stimme ihn ins hier und jetzt zurück. Ihre Blicke treffen sich und Rachel ist zutiefst erschrocken über die abgrundtiefe Traurigkeit, die sein Gesicht bedeckt. Seine Augen haben jeglichen Glanz verloren und scheinen, wie so manches Mal zuvor, vollkommen leblos. Fast ist sie versucht einen Schritt vor ihm zurückzuweichen, denn etwas Unheimliches scheint plötzlich von ihm auszugehen. Aber hinter ihr ist die Vitrine und vor ihr steht er.


    „Warum habe ich das Gefühl, Du wärst dort gewesen? Wieso sagst Du Dinge, die nur jemand sagen kann, der in der damaligen Zeit gelebt hat?“, flüstert sie und ist sich in dieser Sekunde auch bewusst, wie grotesk ihre Frage klingt. Damian schließt für einige Sekunden seine Augen und atmet tief ein und aus. Als er sie erneut ansieht, ist der Ausdruck in seinem Gesicht verschwunden, so als hätte er eine Maske übergezogen. Seine Mimik wirkt verschlossen, fast wie versteinert und seine Augen haben einen harten, unnachgiebigen Ausdruck angenommen.


    „Ich weiß nicht, wovon Du redest“, antwortet er ihr steif und Rachel spürt die Anspannung zwischen ihnen. „Willst Du den Papyrus nun fotografieren oder nicht?“ Rachel zuckt unweigerlich unter der Kälte seiner Worte zusammen. Sie nickt und tritt einen Schritt zur Seite, um aus seiner Nähe zu fliehen. Noch nie in ihrem Leben hat sie solch eine verachtende, seelenlose Aura wahrgenommen. Fast raubt ihr seine Nähe den Atem. Er kommt ihr vor wie ein Geist, der keine Ruhe findet. Oh, Gott Rachel Fletcher, reiß Dich zusammen. Das sind Hirngespinste!, fordert sie sich auf, wagt es aber trotzdem nicht ihn erneut anzusehen. Sie erträgt diesen Blick seiner emotionslosen Augen jetzt nicht.


    „Ich werde Dir einen Hocker holen. Du kannst Dich darauf stellen und den Papyrus dann von oben fotografieren“, schlägt Damian vor und macht sich, ohne ihre Antwort abzuwarten davon. Sie blickt ihm nach und sieht ihn hinter einer der Säulen am Ende des Gewölbes verschwinden. Sie wusste gar nicht, dass es dort hinten offensichtlich noch weiter geht. Sie nimmt ihre Kamera zur Hand und wundert sich nicht, dass ihre Hände leicht zittern. Was ist bloß los mit ihr…, oder ihm?


    Damian ballt die Fäuste. Er ist so ein Idiot! Er läuft in seinem Zimmer auf und ab. Es ist sein Untergrundzimmer, der Raum, den er lange Jahre genutzt hat, als Rückzugsort, um der Welt da draußen zu entfliehen. Lange Jahre war dies sein bevorzugtes Zimmer und es ist immer noch der sicherste Raum im ganzen Haus. Er hatte ihn damals mit erbauen lassen, als Schutzbunker vor dem Licht der Sonne, vor Feuer und als Schutz vor einer möglichen Enttarnung seines wahren Ichs. Die Wände sind aus feuerfestem Stahl und es gibt einen geheimen Ausgang, den nur er kennt. Das Zimmer ist wohnlich, jedoch auch minimalistisch eingerichtet: ein Sofa, ein Sessel, ein Schreibtisch mit allen notwendigen technischen Geräten und ein Bett komplettieren den vierzig Quadratmeter großen Raum ohne Fenster. Damian läuft auf und ab, wie ein Tiger in seinem Käfig. Immer und immer wieder ballt er die Fäuste oder fährt sich gedankenverloren durch die Haare. Er ist unvorsichtig geworden. Wie kann er nur so gedankenlos sein. Wieso lässt er es zu, dass die Vergangenheit ihn immer wieder einholt. Er sollte in Rachels Gegenwart versuchen souveräner zu sein, kontrollierter. Aber nein, immer wieder rutschen ihm Dinge über die Lippen, die sie stutzig werden lassen. Er lässt seinen Gefühlen freien Lauf und das kann ihn letztlich in Gefahr bringen. Ihn und die anderen. Rachel spürt, dass etwas mit ihm nicht stimmt. Er weiß es und er gibt ihr allen Grund dazu. Am liebsten hätte er sie angeschrien, vorhin, als sie vor dem Papyrus standen.


    Ja!, hätte er geschrien, ja, ich war da und ich lebte glücklich zu jener Zeit mit meiner geliebten Frau und meinen Kindern. Aber jetzt bin ich seit mehr als drei Jahrtausenden dazu gezwungen auf dieser Erde als unsterblicher Vampir zu wandeln und ich sterbe! Ich sterbe einen Jahrzehnte währenden Tod und Du, Du bist das Leben und ich will Dich! Ich will an Deinem Leben teilhaben, ich will Dich lieben, Dich glücklich machen, denn ich glaube, Du kannst mich retten! Du kannst meine verfluchte Seele auffangen und mit Deiner Liebe all die Wunden heilen, die ich in den vielen Jahren erlitten habe. Ich habe Sehnsucht nach Erlösung. Ich will die Ewigkeit nicht mehr allein ertragen! Du gibst mir Hoffnung meiner unendlichen Einsamkeit entfliehen zu können.


    Damian lehnt mit einem Arm gegen die kalte Stahlwand und lässt den Kopf zwischen den Schultern hängen. Er atmet schwer und in seinen Ohren rauscht sein Blut. Dieses verfluchte Blut! Sein Herz hämmert schmerzhaft gegen seine Brust. Wie kann er ihr jemals anvertrauen, was er wirklich ist? Wie soll er ihr klarmachen, dass er Blut braucht um zu überleben? Ist Rachel wirklich so eine starke Frau, dass sie sich ein Leben mit einem Monster vorstellen könnte? Mit einer Bestie, die tausendfach gemordet, gelogen und betrogen hat? Ist Rachel in der Lage ihn zu lieben und zu respektieren mit all den Gräueltaten, die er in seinem Leben begangen hat? Damian richtet sich auf und schließt die Augen. Nein! Sie darf niemals die Wahrheit über ihn erfahren! Sie darf niemals hinter die Fassade schauen. Er wird sie weiter belügen und seine Natur verbergen, um sich die wenige Zeit, die sie vielleicht gemeinsam verbringen werden, zu stehlen. Er ist und bleibt ein Parasit, der von dem pulsierenden Leben der Sterblichen existiert. Und so wird er es auch mit Rachel halten. Er betet zu den Göttern, dass sie niemals hinter sein düsteres Geheimnis kommt!


    Rachel hat sich alle Fotos nun bereits ein zweites Mal im Display ihrer Kamera angesehen und ist zufrieden mit ihrer Arbeit. Sie glaubt, alle Artefakte hinreichend dargestellt zu haben und einige Bilder sind so gut gelungen, dass sie sich durchaus vorstellen kann, dass sie ohne weitere Bearbeitung am Computer für den Ausstellungskatalog herangezogen werden können. Sie blickt auf und wundert sich, dass Damian immer noch nicht wieder aufgetaucht ist. Vielleicht sollte sie nachsehen, wo er bleibt? Andererseits will sie auch nicht herumschnüffeln und als neugierig gelten. Rachel seufzt und schaut sich noch einmal den Papyrus an. Warum hat Damian so gereizt reagiert? Vermutlich war er verärgert über ihre dummen Fragen. Das wäre nur allzu verständlich. In welcher Fantasiewelt lebt sie eigentlich, ihm solche Fragen zu stellen… Als wärst Du da gewesen… Kein Mensch lebt ewig. Und doch, wäre es nicht fantastisch jemanden zu kennen, der die Zeit der großen Pharaonen kennengelernt hat? Oh, es wäre so aufregend, aus erster Hand sozusagen, zu erfahren, wie das Leben damals war. Wieder seufzt Rachel auf. So etwas gibt es nur im Märchen oder in der Traumfabrik von Hollywood. Rachel hört Schritte und als sie wieder in die Richtung sieht, in der er verschwunden war, erkennt sie Damian mit einem gepolsterten Fußhocker. Sein Gesicht wirkt angespannt und ernst.


    „Hier. Das müsste reichen. Ich hoffe Du hast dann eine bessere Perspektive auf Dein Motiv.“ Er deutet mit einem Kopfnicken auf die Vitrine mit dem Papyrus. Rachel zögert nicht lange und streift ihre Flip Flops ab, um barfuß den Hocker zu erklimmen. Das Polster ist weich und gibt ein wenig nach, als sie darauf steht. Dann nimmt sie die Kamera zur Hand und beginnt zu knipsen. Immer wieder zoomt sie den Papyrus näher heran, um die filigranen Zeichnungen hervorzuheben. Damian steht schweigend neben ihr. Rachel ist so versunken und konzentriert in ihrer Arbeit, dass sie kurz aufschreit, als plötzlich das Licht ausgeht und sie absolut nichts mehr um sich herum erkennen kann. Ein lautes Klicken verrät Rachel, dass die Verriegelung der Tür in Gang gesetzt wurde. Sie reißt die Augen weit auf um ihren Pupillen die Gelegenheit zu geben auch nur die winzigste Lichtquelle zu erfassen. Vergebens. Sie spürt das weiche Polster des Hockers unter sich und bemüht sich ihr Gleichgewicht zu halten. Sie kann nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen.


    „Keine Angst“, versichert ihr Damian leise und sie hört, wie er sich ihr nähert. „Der Strom ist ausgefallen. Das passiert manchmal bei einem solchen Sturm. Henry wird gleich den Notstrom einschalten.“ Damian hört ihre Atemgeräusche, die schnell und stoßweise kommen und ihr Herz, das zu galoppieren scheint.


    „Ich möchte hier runter“, flüstert Rachel und kann ein Zittern in der Stimme nicht verbergen. Diese absolute Dunkelheit flößt ihr Angst ein. Damian macht die Dunkelheit kaum etwas aus. Er ist aufgrund seiner ausgeprägten Sinne immer noch in der Lage alles zu sehen.


    „Hör zu, Rachel. Ich werde Dich gleich berühren. Bitte erschreck Dich nicht“, redet er beruhigend auf sie ein. Rachel nickt, denn im Augenblick versperrt ein dicker Kloß ihren Hals und sie ist bemüht nicht von dem Hocker zu fallen, so sehr zittern ihre Knie. Sie hofft, dass Damian ihr unabsichtliches Schweigen trotzdem als Zustimmung wertet.


    „Ich werde jetzt Deine Hand nehmen“, flüstert er leise und seine Stimme ist noch einmal näher gekommen. Dann spürt sie seine Finger und seine Hand, die sich sacht um die ihre legt. „Ich führe deine Hand jetzt zu meiner Schulter und du legst den Arm um mich, okay?“ Wieder nickt sie nur und ihr Herz klopft immer noch wild gegen ihre Brust.


    „So, jetzt werde ich Dich auf meine Arme heben, also versteif Dich nicht, versuche locker zu bleiben. Vertrau mir.“ Seine Stimme wirkt beruhigend auf sie, obwohl diese schreckliche Dunkelheit allmählich Panik in ihr auslöst. Dann fühlt sie, wie er ihre Beine entlang streicht, vorsichtig, fast zärtlich und eine Gänsehaut begleitet seine sanfte Berührung. Er gleitet mit seinen Händen über ihren Po hinauf zu ihrer Hüfte und verweilt dort. Dann spürt sie seine andere Hand, die über ihr Knie streift und dann in ihrer Kniekehle verweilt.


    „Ich werde dich jetzt anheben“, erklärt er ihr und seine Stimme klingt so weich und schmeichelnd. Und schon spürt sie, wie sie von dem Hocker gehoben wird und schlingt ihren rechten Arm instinktiv um seinen Hals. Damian hält sie fest gegen seinen Körper gepresst und fühlt, wie sie mit ihrer Wange die seine berührt. Er spürt ihren schnellen, heißen Atem in seiner Halsbeuge und ihre warme, weiche Haut. Sie schmiegt sich an ihn, ängstlich und vertrauensvoll zugleich. Ein warmes Gefühl breitet sich in seinem Innern aus. Er atmet tief ihren Duft ein. Langsam setzt er sie ab, bis ihre nackten Füße wieder den Boden berühren. Rachel hält immer noch ihre Arme um seine Schultern geschlungen und ihre Hände streichen sanft über seinen Nacken.


    „Es ist immer noch so dunkel“, bemerkt sie ungeduldig mit zitternder Stimme und ihr Atem streift erneut seine Wange und erzeugt Schauer purer Lust in ihm.


    „Wir sollten hier bleiben, bis der Notstrom eingeschaltet ist und wir wieder Licht haben“, flüstert er leise in ihr Ohr und ihr Körper erzittert unter dem wohligen Kribbeln, das seine Nähe und der sanfte Klang seiner Stimme erzeugen. Er hält sie immer noch in seinen Armen, streicht sacht über ihren Rücken. Rachel glaubt jede einzelne Faser ihres Körpers wäre elektrisch aufgeladen und ihr Puls jagt in die Höhe mit jedem Zentimeter Haut, den Damians Hände zärtlich berühren. Da sind nur er und sie, in absoluter Dunkelheit, eingesperrt unter einem Berg und doch kann sie sich im Moment nichts Schöneres vorstellen, als weiter von ihm liebkost zu werden.


    Damians Hände zittern, als er beginnt sie über Rachels Nacken wandern zu lassen. Seine Lippen suchen die zarte Haut ihrer Wangen. Vorsichtig küsst er sie und lässt seine Lippen ihren Pfad fortsetzen, hinunter zu ihrem Hals und der empfindlichen Beuge zu ihrer Schulter. Rachel stöhnt leise auf, als er mit seiner heißen Zunge über ihre wild pochende Halsschlagader fährt. Sie glaubt zu verbrennen unter seinen heißen Händen und der Lust, die seine Berührungen in ihr entfachen. Damians Zähne sind lang und spitz und nur noch Millimeter trennen ihn von ihrem süßen Blut. Er riecht es, dieses wunderbare Aroma und er hört, wie ihr Blut in Wellen durch ihre Adern gepumpt wird. Sein Speichel schmeckt bitter und er schließt seine Augen. Jetzt! Nimm dir endlich, was dir gehört!, fordert ihn eine innere, boshafte Stimme auf. Ja, sie gehört mir, alles an ihr ist so verlockend. Jetzt ist der richtige Moment. Damian schluckt, würgt seinen bitteren Speichel hinunter und öffnet seinen Mund weiter, um seine scharfen Fänge besser platzieren zu können. Sein Herz hämmert gegen seine Rippen und sein Blut rauscht mit Höchstgeschwindigkeit durch seinen untoten Körper. Oh, ihr Götter, helft mir!, fleht Damian in Gedanken. Helft mir zu widerstehen! Sein Körper spannt sich, wie der eines Raubtieres, das zum Sprung auf seine Beute ansetzt. Er presst sie noch fester an sich. Sie ist gefangen in seiner Umarmung, gefangen in den Klauen der Bestie. Es ist eine tödliche Umarmung, aber das weiß nur er. Er weiß, dass wenn er einmal von ihrem Blut gekostet hat, er sie töten muss. Das Rauschen in seinen Ohren wird fast unerträglich, sein Kiefer schmerzt so sehr, dass er aufstöhnt und sein Körper ist so angespannt, dass er glaubt jede Muskelfaser würde jeden Augenblick zerreißen. Aber dann nimmt er plötzlich etwas anderes war: ein Summen und Surren. Er konzentriert sich, zwingt seine Fänge zurück in seinen Kiefer. Mit einem Klick geht die Notbeleuchtung an. Es sind nur einige wenige Lampen an den Wänden, die ein unheimliches weiß-blaues Licht verbreiten. Damian löst allmählich den festen Griff um Rachels zarten Körper.


    „Der Notstrom“, stellt er mit rauer Stimme fest, bemüht sie nicht in seine Augen blicken zu lassen, als er sie endlich freigibt. Seine Augen werden blutunterlaufen sein, so wie immer, wenn das Monster in ihm seinem Ziel so nah ist. Rachel tritt einen Schritt zurück, erleichtert, dass sie wieder etwas erkennen kann.


    „Was ist mit der Tür?“, fragt sie ihn bemüht beiläufig, denn sein spontaner Rückzug bereitet ihr Unbehagen. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte er mit seinen Liebkosungen auch bei dem schwachen Licht des Notstroms weiter machen können. Was also hat ihn abgehalten? Empfindet er doch nicht so viel für sie, wie sie für ihn? Noch nie zuvor fiel es Rachel so schwer einen Menschen einzuschätzen. Dabei dachte sie immer, sie habe eine gute Menschenkenntnis.


    Damian öffnet seine Augen, sieht Rachel jedoch noch nicht an. Er wirft einen Blick in die Richtung seines Zimmers.


    „Ich kann die Verriegelung nur von meinem Büro aus öffnen. Ich muss an meinen Computer“, stellt er klar und Rachel wundert sich immer noch über sein seltsames Verhalten. Eben noch so leidenschaftlich und von einer Sekunde auf die nächste so distanziert und fast unnahbar.


    „Komm!“, fordert Damian sie auf und nimmt ihre Hand. Er führt sie in sein Zimmer unter der Erde, in den Raum, den noch nie ein anderer zu sehen bekommen hat. Nur der schwache Schein der Lampen im Gewölbe spendet ein wenig Licht, als Rachel das Zimmer betritt. Sie erkennt nur Umrisse: einen Schreibtisch, einen Sessel, ein Sofa und ein Bett. Damian führt sie zum Sofa und sie nimmt Platz.


    „Ich werde die Verriegelung der Tür lösen. Nur noch einen Augenblick und dann bist du wieder frei“, sagt er leise und Rachel kann beim besten Willen am Klang seiner Stimme nicht ausmachen, was er denkt oder fühlt. Damian setzt sich hinter seinen Schreibtisch und das fahle Licht des Computerbildschirmes lässt sein Gesicht blass und unnatürlich wirken. Er würdigt sie keines Blickes. Scheinbar konzentriert blickt er mit zusammengezogenen Augenbrauen auf den Bildschirm. Rachel sieht sich inzwischen um und versucht etwas mehr über ihre Umgebung zu erfahren. Kein Fenster, kahle Wände und ein kalter Steinfußboden. Wieso hat Damian so einen Raum bauen lassen, wenn über ihnen so ein wundervolles Haus steht? Selbst als Büro wirkt es erschreckend kalt und beklemmend.


    „Ist das Dein Panic-Room?“, fragt sie ihn neugierig und schaut erneut zu ihm herüber. Damian blickt auf und ihre Blicke treffen sich. Er schaut sie mit solch einer Intensität an, dass sie fast meint, er würde sie fixieren. Rachel spielt nervös mit ihren Fingern. Sie fühlt sich unwohl hier unten, eingesperrt unter der Erde, allein mit einem Mann, der so viele Gesichter hat und bei dem sie den Eindruck hat, er verheimlicht ihr etwas.


    „Nein“, antwortet er wortkarg wie immer. „Es ist nur ein Raum, in den ich mich manchmal zurückziehe.“ Wieder einmal macht seine Antwort Rachel eher ratlos.


    „Aber Du hast doch Deine Räume oben. Dort kann man sich doch auch zurückziehen“, bohrt sie nach. Damian schaut wieder auf seinen Computer und geht nicht weiter auf sie ein.


    „Vor was oder wem ziehst Du Dich denn zurück, wenn Du hier unten bist? Also ich finde diesen Raum eher…, unheimlich“, gibt sie zu und streicht sich gedankenverloren über ihre fröstelnden Arme. Damian blickt auf und betrachtet Rachel aufmerksam.


    „Du stellst viele Fragen“, stellt er trocken fest und hält sie weiter mit seinem Blick gefangen.


    „Du bist auch ein geheimnisvoller Mann. Du wirfst unwillkürlich Fragen auf“, entgegnet sie ein wenig gereizt, denn sie fühlt sich ihm ausgeliefert. Damian steht hinter seinem Schreibtisch auf und geht um ihn herum. Er bewegt sich fast lautlos. Wie ein Jäger, der seine Beute erspäht hat, lässt er Rachel nicht aus den Augen und geht mit geschmeidigen, jedoch kraftvollen Schritten direkt auf sie zu. Rachel hat sich jetzt ebenfalls erhoben, unsicher, ob sie vielleicht weglaufen sollte. Aber wohin? Erneut trifft sie die Erkenntnis wie ein Hammerschlag, dass sie hier unten eingesperrt ist und keine Chance hat ihm zu entkommen.


    „Geheimnisvoll, ja?“, fragt er sie fast lauernd.


    „Ja. Du gibst mir Rätsel auf. Dein Verhalten und Deine ganze Art. Alles ist so …, seltsam“, gibt Rachel zu und hält den Atem an, als er nun vor ihr steht und mit seinen dunklen Augen auf sie herab blickt. Die feinen Härchen in ihrem Nacken haben sich aufgestellt und ein Kribbeln erfasst sie, als wäre sie gefangen in einem elektrischen Käfig. Ist er das? Sind sie beide das? Damian blickt ihr tief in die Augen. So sehr sie es vielleicht wollte, sie kann sich diesem Blick nicht entziehen.


    „Ich werde Dir jetzt sagen, was ich seltsam finde“, beginnt Damian und seine Stimme klingt heiser und unglaublich sexy. „Ich finde es seltsam, dass ich immerzu an Dich denken muss, wenn wir einmal nicht beieinander sind. Ich finde es seltsam, dass ich jede Nacht von Dir träume. Ich finde es seltsam, dass mein Herz anfängt zu rasen, wenn ich Dir nah bin. Und ich finde es seltsam, dass ich Dich immerzu berühren möchte und Du Gefühle in mir weckst, mit denen ich schon vor langer Zeit abgeschlossen hatte.“ Damian steht immer noch vor ihr, so nah, gefährlich nah. Sie hat die ganze Zeit den Atem angehalten, während er gesprochen hat. Jetzt wird ihr dies bewusst und sie entlässt die angehaltene Luft mit einem einzigen, langen Stoß aus ihren Lungen. Ihr Herz pocht wild gegen ihr Rippen und ihr ist plötzlich furchtbar heiß. Damian nimmt sie in seine Arme, lässt ihr keine Zeit, um auf seine Feststellungen zu reagieren. Mit einem Zeigefinger hebt er ihr Kinn und schon berühren seine Lippen sanft die ihren. Sie öffnet sich ihm und versinkt in der Zärtlichkeit, mit der seine Zunge sacht die ihre streift. Damian intensiviert den Kuss, erobert sie, schmeckt sie. Rachel lässt ihn gewähren und schmiegt sich an ihn, um seinen Körper zu fühlen, so stark und so unendlich männlich. Sie lässt sich fallen in diesen Kuss, in dieser Umarmung, den sachten Berührungen seine Hände, die langsam über ihren Rücken streichen. Alle Bedenken, alle Ängste und Zweifel sind plötzlich wie weggeblasen.


    Es kommt Rachel vor eine halbe Ewigkeit, als er sie aus seiner Umarmung entlässt und seine Augen fragend ihr Gesicht abtasten. Sind die goldenen Flecken in seinen mokkabraunen Augen noch etwas heller geworden?


    „Ich…“, Rachel räuspert sich und versucht ihre Fassung wieder zu erlangen. „Ich wusste ja nicht, dass Du, also dass ich und Du, wir beide also...“, stammelt sie verlegen. Damian schenkt ihr ein verschmitztes Lächeln:


    „Und ich dachte es wäre offensichtlich, dass Du mich in Deinen Bann gezogen hast.“ Rachel schüttelt sacht den Kopf.


    „Nein, ich dachte, nur mir ginge es so“, gibt sie offen zu. Das erste Mal, seit sie Damian Cunningham kennt, schenkt er ihr ein offenes Lächeln.


    „Ich habe mich in Dich verliebt, gleich am ersten Abend“, eröffnet er ihr, während er ihre Hand hält.


    „Sir?! Mr. Cunningham?! Hallo?“, unterbricht eine Stimme aus Richtung des Computers die romantische Stimmung.


    „Entschuldige.“ Damian wendet sich von Rachel ab und geht zurück zum Schreibtisch. Rachel beobachtet Damian und versucht wieder einen klaren Gedanken zu fassen. Du meine Güte, denkt sie, wo hat dieser Mann gelernt so zu küssen? Sie sieht, wie er sich zurück an den Schreibtisch setzt und mit seinem Hausdiener über die Webcam spricht. Rachels Puls jagt immer noch und ihr Herz trommelt weiterhin heftig gegen ihre Rippen. Noch nie zuvor hat ein Mann sie mit einem einzigen Kuss derart aus der Fassung gebracht. Was ist das besondere an Damian? Gut, er ist attraktiv, kann charmant sein, wenn er will, er kann sensationell gut küssen. Diese Einsicht sollte sie eher aufhorchen lassen. Wie viele Frauen vor ihr hat er wohl so geküsst? Plötzlich nagt so ein seltsames Gefühl in ihr. Sollte dies etwa Eifersucht sein auf die Frauen, die er vor ihr begehrt hat? Rachel schüttelt unmerklich den Kopf, ruft sich zur Ordnung. Verdammt, es ist ihr noch nie passiert, dass sie sich derart von ihren Gefühlen leiten lässt und ihren Verstand praktisch ausschaltet.


    „Der Sturm beginnt etwas nachzulassen. Henry glaubt heute Nachmittag wird der Spuk vorbei sein“, eröffnet ihr Damian. Schweigend nimmt er ihre Hand und beugt sich zu ihr herunter um ihr ins Ohr zu flüstern:


    „Von mir aus hätte der Sturm dort draußen Tage andauern können. Ich wüsste genau, womit wir die Zeit hier unten verbracht hätten.“ Heiße Schauer gleiten Rachel über den Rücken und ihre Wangen beginnen zu glühen, als er ihr erneut einen Kuss schenkt, der noch einen Tick leidenschaftlicher ist, als der vorherige. Atemlos und nicht fähig auch nur ein sinnvolles Wort über die Lippen zu bringen folgt sie ihm schließlich zur Treppe und hinauf zurück in sein Haus.


    Rachel kann ihre Erleichterung wieder zu ebener Erde zu sein kaum verbergen.


    „War es wirklich so schlimm mit mir allein zu sein?“, will Damian wissen und schenkt ihr wieder dieses dreiste Grinsen. „Ich bin doch kein Monster.“


    „Nein“, lacht Rachel und senkt ihre Stimme, denn Henry kommt ihnen soeben in der Halle entgegen. „Aber ich weiß ehrlich gesagt nicht, was passiert wäre, wenn wir noch ein wenig länger dort unten hätten ausharren müssen.“ Sie schenkt ihm einen Augenaufschlag, der so verführerisch und so sexy ist, dass Damian für den Bruchteil einer Sekunde versucht ist, sie sofort wieder in das Gewölbe zu zerren und die Tür für die nächsten Tage nicht mehr zu öffnen.


    „Oh, es geht ihnen gut. Ihnen beiden“, ruft Henry erleichtert aus und Rachel wundert sich etwas über diese fast euphorische Begrüßung des Hausdieners.


    „Es war nur ein Stromausfall, Henry, mehr nicht“, weist Damian seinen Bediensteten zurecht. Dennoch entgehen Rachel nicht die Blicke, die die beiden miteinander tauschen.


    „Ich werde mich zurückziehen und meine Fotos checken. Und ich werde wieder einmal versuchen den Professor zu erreichen. Vielleicht habe ich ja Glück“, bemerkt sie mit einem hoffnungslosen Schulterzucken und löst sich von Damians Hand, um die Treppe zu Ihrem Zimmer hinaufzugehen. Damian sieht ihr gedankenverloren hinterher.


    „Khaled ist hier. Er wartet auf Sie in Ihrem Arbeitszimmer“, informiert Henry den Hausherrn mit gedämpfter Stimme.


    „Seit wann?“, knurrt Damian.


    „Kurz nachdem Sie mit ihr hinunter gegangen sind. Er sagt, es sei wichtig.“ Damian sieht Henry mit zusammengezogenen Augenbrauen finster an.


    „Ich habe ihn nicht gerne in meinem Haus. Was will er?“


    „Er sagt, Aman wäre hier. Er hat seine Zelte in der Wüste aufgeschlagen und erwartet Sie.“ Damian presst die Lippen zu schmalen Schlitzen zusammen und nickt seinem Hausdiener zu. Dann macht er sich auf den Weg, seinen ungebetenen Gast zu begrüßen.


    


    


    „Damian, es ist lange her.“ Khaled geht auf Damian zu, legt seine Hände auf dessen Schultern und neigt nach alter Art der Begrüßung zunächst seine linke Gesichtshälfte zu Damians rechter und dann umgekehrt.


    „Was führt Dich zu mir…nach so langer Zeit“, fragt Damian lauernd. Khaled ist nur einige Zentimeter kleiner als Damian, dafür aber weniger muskulös. Seine schwarzen Haare glänzen fettig unter zu viel Gel oder Pomade. Seine Gesichtszüge sind kantig und seine etwas zu lange, hakenartige Nase zusammen mit seinen fast schwarzen, scharfen Augen verleiht ihm das Aussehen eines angriffslustigen Raubvogels.


    „Nun“, er macht eine kurze Pause um Damians Aufmerksamkeit auf seine Ausführungen zu erhöhen, „ich habe so einiges gehört und Aman ist gelinde gesagt beunruhigt, über das, was man sich auf den Basaren zuflüstert.“ Damian wundert es nicht im Geringsten, dass auch im Zeitalter von Handy und Internet offensichtlich das geflüsterte Wort in den Basaren schneller ist als jede moderne Technik.


    „Was erzählt man sich denn auf den Basaren?“, fragt Damian gespielt ahnungslos, während er sich einen Brandy eingießt, ohne seinem Gast einen anzubieten.


    „Es heißt, Du würdest unser Land verraten“, zischt Khaled und sein boshafter Unterton bleibt Damian nicht verborgen. Damian zuckt mit den Schultern:


    „Es sind meine Sachen und es geht niemanden etwas an, was ich damit mache“, entgegnet er warnend.


    „Aber die Sterblichen werden aufhorchen. Es werden Fragen gestellt werden“, gibt Khaled zu bedenken und seine kalten, starren Augen fixieren Damian. Dieser stellt sein Glas auf den Tisch neben dem Sessel ab und mustert sein Gegenüber offen.


    „Ich habe an alles gedacht. Es wird keine übermäßige Aufmerksamkeit entstehen.“


    „Du hast das Grab öffnen lassen. Das allein ist ein Vergehen, für das du büßen wirst“, zischt Khaled und seine Augen scheinen Funken puren Hasses zu versprühen.


    „Aman sollte lieber darauf achten, von welchen falschen Ratten er umgeben ist, als auf das Geschwätz von alten Weibern in der Färbergasse zu hören. Wenn er ein Problem mit meiner Art zu leben hat, dann soll er gefälligst persönlich zu mir kommen und dann klären wir die Angelegenheit unter Männern“, entgegnet Damian drohend. Khaleds Gesicht ist blass geworden und ein Muskel in seinem Kiefer zuckt nervös.


    „Aman weiß, dass du stirbst, du elender Bastard einer billigen Hure. Bald wird er Ägypten regieren, so, wie unsere Ahnen es immer wollten!“ Damians Gesicht bleibt unberührt. Es erstaunt ihn nicht, dass Aman, sein alter Widersacher, herausbekommen hat, wie es um ihn steht. Auch wenn Damian es bis heute verheimlichen konnte, er weiß, dass Aman jede Gelegenheit nutzen wird, um an die Macht zu kommen. Und je schwächer er wird, umso stärker nutzt Aman die Gelegenheit ihn endgültig auszuschalten. Mit einer einzigen nicht vorhersehbaren und katapultartigen Bewegung springt Damian aus seinem Sessel direkt vor Khaled und seine rechte Hand drückt wie ein Schraubstock die Kehle seines verhassten Gastes zu. Khaled schnappt nach Luft, röchelt und versucht den stahlharten Griff Damians um seine Kehle zu lockern. Seine Hände sind um Damians Handgelenke gelegt und versuchen sie von seiner Kehle zu reißen. Als er bemerkt, dass er zu stark für ihn ist, beginnt er wild mit den Armen zu rudern. Aber Damian lässt nicht für eine Sekunde locker. Seine Augen brennen sich in das Gesicht dieser miesen, kleinen Ratte.


    „Dann werde ich Aman also ausrichten“, Khaled hustet, ringt erneut nach Luft, „dass Du heute nicht zu seinem Beduinenfest kommst?!“ Damian drückt noch etwas fester zu, seine Augen glühen wie heiße Kohlen in seinem Gesicht. Er zögert kurz, ehe er mit einem Zischen und entblößten Fangen antwortet.


    „Aman darf sich gerne davon überzeugen, dass es mir gut geht. Ich werde heute auf sein Fest kommen, wenn der Sturm es zulässt. Und jetzt verschwinde aus meinem Haus, du miese, kleine Kakerlake.“ Er gibt Khaled einen Stoß und dieser fliegt mit einem lauten Krachen gegen die Wand neben der Tür. Er rappelt sich auf, hustend und würgend. Während er sich seinen schmerzenden Hals reibt, zischt er boshaft:


    „Das wirst du bereuen.“ Dann dreht er sich um und verschwindet aus Damians Arbeitszimmer. Als Amans Laufbursche aus dem Haus eilt, heult der Wind noch einmal auf. Damian starrt auf die Tür, die krachend zufällt, ohne eine Miene zu verziehen. Plötzlich jedoch beginnen seine dunklen Augen geheimnisvoll zu leuchten und ein teuflisches Grinsen spielt um seine Mundwinkel. Die letzte Schlacht um Ägyptens Thron ist noch nicht geschlagen. Aber der Krieg hat soeben begonnen.


    Natürlich hat Rachel keine Nachricht vom Professor. Es ist zum Verzweifeln! Wie soll es nun weitergehen? Kann sie Damian vertrauen, dass er alles tut, um den alten Mann zu finden? Rachel sieht aus dem Fenster und tatsächlich, die ersten Umrisse der Möbel auf ihrer Terrasse sind wieder erkennbar. Ein Klopfen reißt sie aus ihren trüben Gedanken.


    „Ja.“ Die Tür wird geöffnet und Damian steht plötzlich im Zimmer.


    „Ich wollte Dir nur Bescheid sagen, dass wir noch heute Nacht nach Kairo fliegen werden. Der Wetterdienst hat grünes Licht gegeben, mein Pilot ist auf dem Weg hierher. Also, wenn Du ein paar Sachen packen möchtest….“ Rachel ist überrascht über die Neuigkeiten. „Vorher, also bevor wir nach Kairo fliegen, habe ich noch einen wichtigen Termin. Ein…Bekannter hat mich heute zu einem Fest eingeladen. Ich werde nicht lange bleiben, aber ich muss mich dort sehen lassen, also, wenn Du möchtest, dann würde ich mich sehr freuen, wenn Du mich begleitest.“ Damian ist ein paar Schritte in ihr Zimmer getreten und steht nun vor ihr.


    „Rachel, es tut mir leid, dass Du Dir Sorgen um Professor Rubins machst. Aber ich verspreche Dir, wir werden ihn in Kairo finden!“ Tränen fluten plötzlich Rachels Augen. Damian spürt ihre Angst und die Verzweiflung und er nimmt sie in seine Arme, um sie zu trösten.


    „Was ist, wenn wir ihn nicht finden? Damian, ich habe so furchtbare Angst, dass ihm etwas zugestoßen ist.“ Damian streicht über ihren Kopf, beruhigend, tröstend.


    „Denke nicht daran. Du musst immer an ein glückliches Wiedersehen glauben. Ich bin mir sicher, alles ist nur ein Missverständnis.“ Minutenlang stehen sie eng umschlungen beieinander, schweigend. Obwohl es Damian nicht gefällt, wird er Rachel mitnehmen zu Aman. Wenn sie bei ihm ist, kann er sie besser im Auge behalten, sie beschützen. Denn er hat das ungute Gefühl, dass zwischen dem Verschwinden des Professors und Amans Drohung ein Zusammenhang bestehen könnte. Und dann wäre Rachels Leben zweifelsohne in Gefahr. Außerdem wird es Aman beeindrucken, wenn er mit ihr dort auftaucht. Ein Vampir, der stirbt, nimmt sich keine Gefährtin mehr. Aman wird daraus schließen, dass es keineswegs so schlecht um Damian steht, wie man behauptet. Außerdem nimmt Damian weiter seine Aufgaben wahr. Als Thronfolger und Herrscher über die wenigen alten Vampire Ägyptens, wird er sich mit Rachel an seiner Seite dort präsentieren. Er will sie alle wissen lassen, dass seine Ära noch lange nicht vorbei ist.


    „Komm“, versucht Damian sie aufzumuntern, „so ein Beduinenfest ist etwas Besonderes. Es wird Dir gefallen. Sobald der Sturm sich endgültig gelegt hat, werden wir losfahren.“ Damian schenkt ihr einen Kuss auf die Stirn. „Wir treffen uns unten in der Halle. Ich werde auch noch ein paar Sachen zusammenpacken.“ Als er ihre Tür hinter sich schließt, umspielt ein triumphierendes Lächeln seine Lippen. Er wird es allen zeigen, die an seinem Niedergang glauben und seinen Untergang herbeisehnen. Ägypten wird nicht fallen! Noch ist er stark genug, um dies zu verhindern. Und Rachel wird ihm dabei helfen. Aman und seine Gefolgschaft werden das Land nicht in ein Meer von Blut tauchen. Nicht so lange er lebt. Niemals!


    Sie ist doch tatsächlich eingeschlafen. Rachel liegt auf ihrem Bett, die Augen noch schläfrig und lauscht. Kein Heulen und Pfeifen mehr. Sie blickt auf, hebt den Kopf und sieht zur Terrasse. Die Luft ist klar und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne streifen die Landschaft und das Ufer des Nils. Rachel schaut auf ihre Uhr. Zeit sich für das Beduinenfest fertig zu machen. Eilig wirft sie zunächst ein paar Sachen in ihre Reisetasche, ehe sie ins Bad geht und sich frisch macht. Danach zieht sie sich um für den Abend, und als die Sonne endgültig hinter dem Horizont verschwunden ist, nimmt sie ihre Tasche und ihre Fotoausrüstung und verlässt ihr Zimmer. Als sie die Tür hinter sich schließt, fühlt sie plötzlich und vollkommen unerwartet einen unerklärlichen Druck auf ihrem Brustkorb. Es fühlt sich an wie ein Abschied, nur viel intensiver, viel trauriger, als wenn sie einen unumstößlichen Schritt tut, eine Entscheidung, die ihr Leben verändern wird. Es ist, als wenn sie ein Kapitel beschließt, ein Ende setzt, einen Schlussstrich setzt unter…sie weiß es nicht. Sie bekommt kaum richtig Luft und eine unsichtbare Last scheint sich ihrer zu bemächtigen. Sie schließt die Augen, denn zu der Atemnot hat sich nun auch noch ein Schwindelgefühl eingestellt. Sie schnappt nach Luft, lässt ihre Tasche fallen, lehnt sich gegen die Wand. Du wirst nie wieder das sein, was Du bist. Dieser Gedanke, oder war es eine innere Stimme, formt sich aus dem Nichts heraus in ihrem Kopf. Der Schwindel wird unerträglich, sie wird in einen Sog hinab gezogen, in ein schwarzes Nichts. Das nächste Mal, wenn Du dieses Haus betrittst, wirst Du so sein wie er. Dein Schicksal ist besiegelt. Rachel stöhnt auf, wehrt sich gegen die aufkeimende Ohnmacht.


    „Rachel? Rachel, was …?“, hört sie von weit her Damians besorgte Stimme.


    Damian fängt sie auf, just in dem Augenblick, als ihr die Knie versagen. Sie ist ohnmächtig.


    „Mein Gott Rachel, was ist passiert?“ Er lehnt sie vorsichtig gegen die Wand, kniet vor ihr und hebt ihren Kopf an. Damian schaut in ihr blasses Gesicht. Ihre Augen sind geschlossen.


    „Henry! Henry schnell, ein Glas Wasser!“, ruft er in die Halle hinunter. Der Hausdiener beeilt sich und steigt soeben die Treppe hinauf, als Rachel auch schon wieder zu sich kommt. Verwundert blickt sie sich um.


    „Was ist passiert?“, will sie wissen und sucht Damians Gesicht.


    „Ich stand unten in der Halle. Du bist mit Deiner Tasche aus Deinem Zimmer gekommen, hast gezögert und Dich noch einmal umgedreht und in Dein Zimmer geblickt. Ich dachte, Du hättest vielleicht etwas vergessen. Und plötzlich hast Du Dich an der Wand abgestützt und aufgestöhnt. Ich bin sofort zu Dir und fing Dich auf, als Du ohnmächtig wurdest.“ Damian greift nach dem Glas Wasser, dass Henry anbietet und Rachel nimmt es ihm dankbar ab. Gierig nimmt sie ein paar Schlucke. Während ihr Damian eine Hand reicht, um ihr beim Aufstehen zu helfen, denkt sie über das nach, was geschehen ist. Da war eine Stimme…direkt in ihrem Kopf so schien es. Aber sie wird den Teufel tun Damian davon zu erzählen. Er würde sie auslachen und für total übergeschnappt halten. Während sie nach ihrem Fotorucksack greift nimmt Damian ihre Reisetasche.


    „Geht es wieder?“, erkundigt er sich besorgt.


    „Ja, ja. Vielleicht habe ich gestern doch zu viel Sonne abbekommen“, ist ihre eher lahme Ausrede. Damian betrachtet sie aufmerksam, prüfend. „Ich bin okay“, versichert sie ihm gereizt. Verdammt Rachel, was ist bloß los mit Dir? Komm endlich zurück in die Realität: es gibt keine Stimmen, die einem etwas zuflüstern! Sie sollte endlich aufhören ihrer Fantasie so viel Spielraum zu lassen. Sie ist bodenständig und Realistin. Da ist kein Platz für Fantastereien. Und dennoch, es ist wie verhext. Seit sie hier in Ägypten ist, seit sie Damian kennt, passieren ihr unheimliche Dinge, scheint sie empfänglich zu sein für unerklärliche Phänomene. Ihre Mutter wüsste vermutlich genau, wie diese Vorfälle zu deuten sind…


    Gemeinsam gehen sie die Treppe hinunter, wobei Rachel Damians Blick in ihrem Rücken spürt und sie ein Frösteln kaum unterdrücken kann. Warum passieren ihr in den letzten Tagen solche Dinge? Bisher war ihr Leben alles andere als aufregend, eher langweilig. Sie hat nie etwas Außergewöhnliches erlebt, gilt unter ihren wenigen Freunden als bodenständig und wenig abenteuerlustig. Genau deswegen hat sie sich natürlich sofort bereit erklärt mit dem Professor nach Ägypten zu reisen. Sie wollte endlich etwas erleben, ihren wenig abwechslungsreichen Alltag endlich hinter sich lassen und sich in ein Abenteuer stürzen, von dem sie nicht weiß, was sie erwartet. Aber seit sie hier ist, hat sie das Gefühl etwas Unergründliches, etwas, das ihr gelinde gesagt eine Heidenangst einjagt, nimmt immer mehr Besitz von ihr. Sie kann mit diesem Gefühl nicht umgehen, ja sie kann es nicht einmal genau beschreiben. Sie hatte bisher immer alles unter Kontrolle. Harte Arbeit, Fleiß und Disziplin bestimmten ihr Leben. Liegt es vielleicht daran, dass Damian ihr die Sinne vernebelt? Hat er auf eine ihr unerklärliche Weise Einfluss auf sie?


    „Der Pilot erwartet sie um Mitternacht. Essam wird ihr Gepäck vorab dort hinfahren“, informiert sie Henry, als sie unten in der Halle stehen.


    „Auf ein baldiges Wiedersehen, Mrs. Fletcher“, verabschiedet sich der Hausdiener mit einer Verbeugung.


    „Auf Wiedersehen, Henry. Es war nett sie kennengelernt zu haben“, lächelt ihn Rachel schüchtern an und reicht ihm zum Abschied die Hand. Er nimmt sie an, nicht ohne jedoch erstaunt einen kurzen Blick mit dem Hausherrn gewechselt zu haben. Rachel fragt sich, was diese beiden Männer verbindet, denn eines ist sicher, sie scheinen sich sehr gut zu kennen und jede Geste und Mimik des jeweils anderen deuten zu können Sie sind ein perfekt eingespieltes Team und Henry ist seinem Herrn in jeglicher Hinsicht ergeben.


    Als Rachel aus dem Haus tritt wirft sie einen letzten Blick zurück. Wehmut überfällt sie, aber warum? Wenn sie den Professor in Kairo finden, dann werden sie ganz sicher wieder hierher zurückkehren. Sie haben doch noch so viel zu tun und wenn Rachel etwas besonders verabscheut, dann ist es unerledigte Arbeit zurückzulassen. Und das Grab und sein vermeintliches Geheimnis sind definitiv eine unerledigte Angelegenheit.


    


    


    Seit zwanzig Minuten sind sie nun in dem schwarzen Geländewagen mit dem Stern auf der Motorhaube unterwegs. Wenn überhaupt, dann haben sie nur kurz ein paar Worte miteinander gewechselt.


    „Geht es Dir auch wirklich gut? Ich kann Dich nach Hause fahren und erledige dann alleine diesen Termin“, erkundigt sich Damian und sieht sie von der Seite fragend an. Rachel schaut aus dem Seitenfenster.


    „Ich habe Dir doch gesagt, dass es mir gut geht. Es war nichts weiter“, belügt sie ihn und sich selbst. Denn so sehr sie es sich auch vorgenommen hat, diesen Vorfall beim Schließen ihrer Zimmertür kann sie immer noch nicht ganz vergessen. Außerdem kreisen ihre Gedanken um das, was sie wohl in Kairo erwartet. Werden sie wirklich einen Hinweis finden, der über das Verschwinden des Professors Auskunft gibt? So viele Dinge, auf die Rachel keine Antwort findet. Sie wird sich in Geduld fassen müssen. Aber Geduld war noch nie ihre Stärke! Vielleicht ist es ganz gut, wenn sie ein wenig abgelenkt wird. Da kommt ihr dieses Beduinenfest ganz recht.


    Das große Zelt sieht man schon von Weitem. Es steht mitten in der Wüste, umgeben von kleineren Zelten und überall brennen große und kleine Lagerfeuer. Damian fährt langsam an die Szenerie heran. Menschen in langen Gewändern laufen umher. Sie glaubt überwiegend Männer zu erkennen. Das große Zelt ist prachtvoll geschmückt. Bunte Fahnen und Tücher schmücken den Eingang und vor dem Zelt liegen wunderschöne, orientalische Teppiche im roten Wüstensand. In einer Art Arena beobachtet sie, wie Kamele mit prachtvollem Kopfschmuck hergerichtet und gesattelt werden. Etwas abseits des großen Zeltes kümmern sich Männer um einige wenige Pferde, die tänzelnd und schnaubend kaum zu bändigen sind. Der Vollmond erhellt die Landschaft wie ein überdimensionaler Scheinwerfer. Links vom Haupteingang des großen Zeltes stehen mehrere Geländewagen und Pferdeanhänger der teuersten Kategorie. Jetzt, wo sie näher herangefahren sind, sieht Rachel das Vorzelt, das nur aus einem großen Baldachin zu bestehen scheint und Organza in allen erdenklichen Farben fallen leicht bis hinunter in den Wüstensand. Dahinter erkennt sie fantastische, orientalische Leuchter und Unmengen vom bunt bestickten Kissen in allen erdenklichen Größen. Rachel hat so etwas noch nie zuvor gesehen.


    „Das ist wunderschön“, staunt sie. „Wie aus Tausend und einer Nacht.“ Ein minimales Lächeln blitzt um Damians Mundwinkel, als er den schweren Geländewagen abstellt und aussteigt. Er reicht Rachel die Hand, um ihr aus dem Fahrzeug zu helfen. Sie sieht wieder einmal zauberhaft aus. Ihr Kleid passt wunderbar zu ihren Augen, er ist sich sicher, dass beide annähernd die gleiche Farbe haben müssen. Ihre langen Haare trägt sie offen, was ihm besonders gut gefällt. Damian genießt es sie neben sich wissen. Sie gibt ihm auf eine unerklärliche Weise Kraft und Zuversicht. Seit langem hat er sich nicht mehr stark und überlegen gefühlt. Hat er das alles wirklich nur Rachel zu verdanken? Ist sie der Schlüssel zu einem neuen Kapitel in seinem ewigen Leben? Hält sie vielleicht sogar den Prozess seines Sterbens auf? Er nimmt ihr Hand, eine Geste, die inzwischen fast selbstverständlich geworden ist und dennoch fühlt sich diese Berührung immer noch nicht vertraut an, sie ist immer noch so unglaublich wertvoll.


    „Viele dieser Leute sprechen kein Englisch. Es herrschen strenge Regeln im Umgang miteinander. Achte einfach nur auf mich und bitte“, er macht eine kleine Pause und beugt sich zu ihr herab, um ihr zuzuflüstern, „rede nicht, bevor Du dazu aufgefordert wirst.“ Sein Gesicht ist so nah an ihrem, dass er ihren Atem spürt, den Duft ihres Haares wahrnimmt und das schnelle Pochen ihres Herzens. Für den Bruchteil einer Sekunde ist er versucht ihr einen Kuss zu stehlen. Dann aber besinnt er sich eines Besseren. Langsam gehen sie auf das große Zelt zu.


    „Warum findet das Fest statt und wer genau ist dieser Bekannte von Dir?“, will Rachel wissen, während sie staunend beobachtet wie eine in einem schwarzen Umhang verhüllte Frau Teig knetet und die flachen Laibe in einem Steinofen bäckt. Damian hat die Lippen zusammengepresst. Es wird nicht leicht sein, das hier über die Bühne zu bringen, ohne bei Rachel Misstrauen zu schüren.


    „Du wirst ihn gleich kennenlernen, er…“ Damian kann seinen Satz nicht vollenden, denn ein Mann, vielleicht Mitte bis Ende Zwanzig kommt auf ihn zugelaufen. Er trägt ein langes, schwarzes Gewand, das an den Ärmel und am Halsausschnitt mit feinen Stickereien verziert ist und wenn Rachel sich nicht täuscht ist es aus purer Seide.


    „Damian!“, ruft er freudig und in einwandfreiem Englisch aus und kommt ihnen mit ausgestreckten Armen entgegen. Damian und Rachel sind vor dem Zelt stehengeblieben. Der junge Mann, der sie so herzlich willkommen heißt, ist ungefähr genauso groß wie Damian, hat ebenfalls schwarze Haare, soweit sie dies unter seiner Kopfbedeckung erkennen kann, dunkle Augen und ein ausgesprochen anmutiges Gesicht. Es wirkt jugendlich und seine schmalen Lippen, die hohen Wangenknochen und sein sehr aufrechter, fast erhabener Gang verleihen ihm etwas Majestätisches.


    „Aman“, entgegnet Damian seinem Gastgeber eher verhalten. Die beiden Männer begrüßen sich in einer Umarmung, die von Damian anscheinend eher widerwillig akzeptiert wird.


    „Wie lange ist es her, dass wir uns gesehen haben. Es muss ein Jahrtausend sein“, lacht Aman und in seinem bronzefarbenen Gesicht glänzen seine weißen Zähne auf.


    „Aman, ich möchte Dir jemanden vorstellen: das ist meine Verlobte: Rachel Fletcher!“ Rachel schnappt nach Luft, glaubt sich verhört zu haben und wirft Damian einen empörten, gleichzeitig jedoch fragenden Blick zu. Er drückt ihre Hand und seine Augen flehen sie an, auf diese Maskerade einzugehen.


    „Hat es Dich doch noch einmal erwischt!“, entgegnet Aman und wirft ihr einen offenen Blick zu. Er lächelt sie an, nimmt mit einer eleganten Bewegung seine Kopfbedeckung ab und reicht ihr die Hand. Rachel erwidert mit einem steifen Lächeln seinen Händedruck. Aber genauso schnell entzieht sie ihm ihre Hand wieder, denn seine Haut ist eiskalt und fühlt sich irgendwie unnatürlich an. Am meisten erschrecken sie jedoch seine Augen, die bei näherem Hinsehen wie die Augen eines Haies wirken: schwarz, boshaft, heimtückisch. Rachel kriechen kalte Schauer über ihren Rücken und als Aman sie wieder freigibt, geht sie unwillkürlich einen Schritt zurück, um zwischen sich und diesem unheimlichen Mann mehr Abstand zu bekommen. Sie ist fast versucht sich hinter Damian zu stellen, so schrecklich ist der Blick in diese kalten Augen. Damian hält weiter ihre Hand und sie wird ihn auch nicht mehr loslassen…, jedenfalls nicht für den Rest des Abends. Während Aman sie mit einer einladenden Geste in sein Zelt bittet, schaut Rachel sich weiter um. Zwischen den vielen Kissen, die auf dem Boden liegen, stehen kleine, sehr flache Holztische auf denen erlesene Köstlichkeiten auf silbernen Tellern serviert werden. Mindestens zwanzig Männer haben es sich bereits bequem gemacht und ziehen an Wasserpfeifen oder lassen sich Tee einschenken. Viele verschiedene orientalische Düfte umspielen Rachels Nase und die fremdartige Musik um sie herum beginnt sie nervös zu machen. Zu viele dunkle Augen sind auf Damian und sie gerichtet, während sie sich ihren Weg in das Innere des Zeltes bahnen. Hier und da wird unverhohlen auf sie gestarrt und der ein oder andere erhebt sich sogar und deutet respektvoll eine Verbeugung an. Rachel beobachtet, wie Damian mit einem leichten Kopfnicken zurückgrüßt. Während er sich offensichtlich hier in gewohnter Gesellschaft bewegt, beschleicht Rachel zunehmend ein ungutes Gefühl. Sie fühlt sich unwillkommen und ihr werden offen Blicke zugeworfen, die sie als missbilligend, teilweise sogar verachtend bis feindselig bezeichnen würde. Sie fühlt sich unwohl als Frau unter all den Männern und erst recht als Amerikanerin. Sie befindet sich in einer vollkommen fremden Welt, die offensichtlich ausschließlich von Männern bestimmt wird, in der sie weder die Sprache versteht, noch die kulturellen Gepflogenheiten. Und dann stellt sie Damian auch noch als seine Verlobte vor! Was fällt ihm eigentlich ein? Oh, er wird ihr eine Menge Fragen zu beantworten haben und Gnade ihm Gott seine Antworten sind nicht zufrieden stellend.


    Im Inneren des Zeltes angekommen fordert der Gastgeber sie auf, sich zu setzten. Damian kommt seiner Aufforderung umgehend nach, während Rachel zögert, sich auf die Kissen hinab zu lassen. Damian schenkt ihr ein bestätigendes Lächeln und zieht sie sanft zu sich hinunter.


    „Angst mit mir in den Kissen zu versinken?“, neckt er sie mit einem Blick, der ihr Herz einen Takt schneller schlagen lässt.


    „Was fällt Dir ein mich als Deine Verlobte auszugeben? Und warum sind wir eigentlich hier?“, zischt sie ihm wütend zu. Damian sieht ihr in die Augen, überlegt, was er ihr antworten kann, aber der kurze Moment, in dem Aman von einem seiner Männer abgelenkt war, ist auch schon wieder vorbei und so bleibt Damian ihr diese Antwort schuldig. Aman klatscht in die Hände und hinter einem der vielen Vorhänge erscheint sogleich eine in einem atemberaubend schönen, roten Gewand gekleidete junge Frau. Endlich ein weibliches Wesen, denkt Rachel erleichtert, während sie immer noch verärgert darüber ist, dass Damian sie nicht über das, was sie hier erwartet, aufgeklärt hat. Das Mädchen, das sich nun zu Aman in einer Geste absoluter Ergebenheit hinab beugt ist sehr schlank, hat lange, schwarze Haare und bewegt sich so delikat und elfenhaft, dass Rachel vor Staunen hoffentlich nicht der Mund offensteht. Die junge Frau trägt einen Schleier, der ihr vermeintlich zauberhaftes Gesicht leider verdeckt. Sie trägt schwere, goldene Ohrringe und breite, goldene Armreifen, die ihre zierlichen Oberarme schmücken. Ihre goldene Halskette ist gespickt mit diversen bunten Steinen. Sind das womöglich echte Edelsteine? Rachel hält für einen winzigen Augenblick den Atem an und starrt auf das wertvolle Schmuckstück. Unmöglich, die Kette wäre ein Vermögen wert. Die schwarz umrandeten, dunkelbraunen Augen der jungen Frau schauen Aman fragend an.


    „Tee, für meine Gäste, Njemi.“ Njemi läuft mit kleinen, eiligen Schritten davon, ohne Rachel oder Damian auch nur eines Blickes gewürdigt zu haben. Rachel konzentriert ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Gastgeber und Damian. Die beiden reden miteinander in arabischer Sprache, womit ihr keine andere Wahl bleibt als auf beider Mimik und Gestik zu achten und wie von Damian verlangt, den Mund zuhalten.


    


    


    „Was soll das Damian?“, fragt Aman seinen Gast mit einem zynischen Grinsen auf den Lippen.


    „Sie ist nicht Deine Braut. Warum also dieses Theater?“ Aman lehnt sich selbstgefällig in die Kissen zurück.


    „Du hast ihre Gedanken gelesen?“, errät Damian und sieht ein bestätigendes Nicken seines Gegenübers.


    „Sie ist wie ein offenes Buch für mich. Kannst Du sie etwa nicht lesen?“, fragt Aman ihn höhnisch. „Ich habe gehört, es geht Dir nicht gut. Du würdest allmählich gewisse Fähigkeiten verlieren“, hakt Aman boshaft nach.


    „Ich wusste doch, dass Du dem Klatsch der alten Marktfrauen erliegen würdest. Rachel ist meine Gefährtin, sie weiß es nur noch nicht. Und außerdem, wenn es mir wirklich schlecht ginge, würde ich mich dann in die Höhle des Löwen wagen, der nur darauf wartet mir die Eingeweide aus dem Leib zu reißen?“, entgegnet Damian kühl und nimmt Njemi ruhig das Glas Tee ab.


    „Ich nehme es als Kompliment, dass Du meine bescheidene Bleibe als Höhle des Löwen bezeichnest. Und mich als mächtigen Löwen zu titulieren, ist eine Ehre für mich.“ Aman verneigt sich mit einem verächtlichen Lächeln auf den Lippen.


    „Njemi ist zu jung, Aman. Bist Du nicht Mann genug, Dir für Deine perversen Spielchen eine erwachsene Frau zu suchen?“, kontert Damian. Aman nippt gelassen an seinem Glas Tee.


    „Es gab einmal eine Zeit, in der Du jede hübsche Frau, war sie noch so jung und unerfahren“, das letzte Wort betont er besonders, „verführt hast. Du warst schier unersättlich, wenn ich mich recht erinnere.“


    „Du weißt genau, diese Zeiten sind längst vorbei.“ Damian presst die Lippen aufeinander und versucht nicht auf Amans Provokation einzugehen. Ja, er hat sich genommen, was er wollte und soviel er wollte. Manchmal lag er tagelang mit mehreren Frauen in seinem Zelt und wusste oft nicht einmal deren Namen. Damals war er noch ein junger Vampir, und kostete alles aus, was dieses verfluchte Dasein mit sich brachte. Es war eine Zeit des Verführens und Manipulierens, mit ausschweifenden Orgien, die über Tage und Nächte andauerten und in denen sie beide, Aman und er, Frauen und Mädchen benutzten und vergewaltigten. Reue oder Mitleid kannten sie nicht. Sex und Blut beherrschte sein jämmerliches Dasein. „Unsere Wege haben sich nicht umsonst getrennt, Aman. Ich habe im Gegensatz zu Dir erkannt, dass ein Menschenleben etwas wert ist.“


    Aman lacht kehlig auf:


    „Ja, das ist der große Unterschied zwischen Dir und mir, da hast Du recht. Ich lebe das, was ich bin. Du verleugnest Deine wahre Natur und bist nur noch eine leblose Hülle.“


    „Aber ich bin immer noch der älteste aller Vampire. Mein Rang ist und bleibt unantastbar und das weißt Du. Ich trage das königliche Blut meines Vaters in mir“, zischt ihm Damian drohend zu.


    „Du bist vielleicht der älteste, mein Bruder, aber bist Du auch mächtiger als ich? Deine Kräfte schwinden, jeder hier weiß das und alle warten nur darauf, dass Dich endlich die Feuer der Unterwelt verschlingen und dann“, Amans Stimme klingt triumphierend, „werde ich über das Land herrschen und bald über die ganze Welt. Dann werden die Vampire unter meiner Führung endlich das bekommen was ihnen zusteht: die Macht über die Menschen.“ Damian nippt an seinem Tee, scheinbar ruhig und entspannt, innerlich jedoch kocht sein Blut und das Verlangen Aman auf der Stelle die Kehle aufzuschlitzen, ihn ausbluten zu lassen, zuzusehen, wie dieses vergiftete Blut im heißen Wüstensand ein für alle Mal versickert und seinen verrottenden Körper in der Sonne rösten zu sehen, ist zu verlockend. Aber Damian hat sich weiter unter Kontrolle und klingt erstaunt gefasst, als er antwortet:


    „Solange ich, als der rechtmäßige Erbe des Thrones noch lebe, wird das nicht passieren. Der Terror, den Du verbreitest, all die Opfer Deiner Anschläge, Selbstmordattentäter und Bomben, werden den Frieden, in dem wir mit den Sterblichen leben, nicht erschüttern. Es war ein cleverer Versuch, die Anführer der verschiedensten Gruppierungen unter Deine Kontrolle zu bringen, aber…“, und jetzt ist es Damian, dessen Stimme schneidend und eiskalt klingt, „die Sterblichen lassen sich davon nicht mehr beeindrucken. Sie jagen Deine Anführer und bringen sie reihenweise zur Strecke. Deine teuflische Armee hirnverbrannter Radikaler wird zunehmend dezimiert. Und…“, jetzt blickt Damian auf den linken Ärmel seines Widersachers, aus dem der Stumpf seines Unterarms minimal herausragt, „auch Du musstest am eigenen Leib erfahren, dass ich meine Verantwortung gegenüber den Sterblichen und unserer Rasse ernst nehme. Ich dachte Du hättest eine Lehre daraus gezogen, Dich nicht mit mir anzulegen.“


    Amans Augen sprühen Funken blanken Hasses.


    „Du wirst dafür büßen, dass Du mir das angetan hast, Du wertloser Hurensohn. Meine Stunde wird kommen und dann werde ich über Dir knien und Dir erst eine Hand und dann die nächste abschlagen. Jede Gliedmaße Deines verfluchten Körpers werde ich Dir einzeln abtrennen und sie den Kojoten zum Fraß vorwerfen.“


    Rachel legt plötzlich ihre Hand auf Damians Unterarm und schaut ihn verängstigt an. Dort, wo ihre schmale Hand seine Haut berührt, fühlt er eine tiefe Wärme in seien Körper eindringen. Er schenkt ihr ein zurückhaltendes, aber bestätigendes Lächeln. Dann wendet er sich erneut Aman zu. Er sieht seinem größten Feind in die Augen und es scheint, als starren sie einander nieder. Damian lassen die hasserfüllten Worte Amans kalt. Weiß er doch nur zu gut, dass auch hinter ihm viele treue Kämpfer aus längst vergangenen Tagen stehen. Und nicht zuletzt sind es die Sterblichen, die gelernt haben sich gegen den Terror zu wehren. Viele militärische Operationen, die in Exekutionen von Anführern der Terroristen endeten, wären nicht möglich gewesen ohne geheime Hintergrundinformationen, die er den entsprechenden Regierungen hat zukommen lassen…, aber das steht auf einem anderen Blatt. Die Vampire haben in den letzten Jahrhunderten viel gelernt, haben sich angepasst und weiterentwickelt und auch wenn Damian mit seinem eigenen Leben abgeschlossen hat, so gibt es doch immer noch genug Vampire, die ein Recht haben, friedlich auf dieser Erde zu existieren. Und diesen Vampiren fühlt er sich verpflichtet.


    „Ich warne Dich, Aman. Treibe es nicht zu weit. Dein ewiges Gerede vom Untergang der sterblichen Welt ist doch nur dummes Geschwätz. Du gehörst zu den Ewiggestrigen, unfähig aus der Geschichte unserer Art zu lernen. Du kannst mir nur leid tun. Ich werde nicht zulassen, dass Du weiter mordest und damit vielleicht die Entdeckung unserer Art riskierst.“ Aman wirft Damian einen Blick zu, der gespickt ist mit winzigen, tödlich spitzen Pfeilen.


    „Du unterschätzt meine Macht, königlicher Sohn des großen Pharao.“ Den letzten Teil des Satzes spukt er förmlich aus, als wenn die Worte eine bittere Note in seinem Mund hinterlassen. „Ich habe mich weiterentwickelt, jedoch in eine Richtung, die Dich mehr als überraschen wird. Ich habe inzwischen Freunde, mächtige Freunde, die genauso denken wie ich. Es wird sich bald sehr viel ändern und am Ende wirst Du am Boden kriechen und um Vergebung und Erlösung winseln.“ Damian hat genug gehört. Er erhebt sich und Aman bleibt demonstrativ sitzen. Ein teuflisches Grinsen umspielt seine schmalen Lippen. Er missachtet absichtlich Damians Stellung, Damians Rang und Autorität. Dafür wird er büßen und diesmal wird es nicht nur eine Hand sein, die Damian ihm abschlagen wird. Er hat die Macht und die absolute Legitimation das zu tun. Und er wird dieses Recht der königlichen Geburt ausschöpfen. Und dann wird Aman derjenige sein, der an seinem eigenen Blut erstickt, wenn Damian ihm einen Dolch in sein totes Herz rammt, seinen Kopf mit einer Machete vom Rumpf schlägt und ihn in der Sonne verbrennen lässt. Damian blickt auf Rachel, die ihn mit ängstlichen Augen anstarrt und reicht ihr die Hand.


    „Wir gehen!“, stellt er mit kalter Stimme klar. In diesem Augenblick beginnt draußen das Rennen. Die Musik wird lauter, die Männer versammeln sich um die Arena, laute Rufe und Anfeuerungen sind zu hören. Rachel ist mehr als verwirrt, über das, was sie eben während des Gesprächs der beiden miterlebt hat und sie ist unendlich erleichtert, nicht mehr in der Nähe ihres Gastgebers verweilen zu müssen. Damian zieht sie mit festem Griff um ihre Hand hinter sich her. Als sie aus dem Zelt treten, erkennt Rachel endlich auch einige Frauen, die in wunderschöne Gewänder gekleidet sind. Ihre Gesichter sind verhüllt unter seidigen, bunten Stoffen. Sie sehen aus wie Prinzessinnen aus einem fernen Palast. Sie flüstern und lachen miteinander und haben sich in einem Bereich zusammengefunden, der offensichtlich nur für die Frauen allein bestimmt ist. Sie sehen wunderschön aus mit ihren, mit Kajal umrandeten schwarzen Augen, dem vielen Schmuck und den edlen Kleidern. Zu gerne würde Rachel zu ihnen hinüber gehen und versuchen mit ihnen zu kommunizieren. Aber vermutlich sprechen sie kein Englisch und Rachel kann leider kein Arabisch. Andere Frauen, die weniger festlich gekleidet sind, tragen silberne Platten mit gebratenem Fleisch, Gemüse und frisch gebackenes Brot zu den Tischen. Eine freudig, gespannte Atmosphäre legt sich über die Szenerie und hier und da hört man Gelächter und laute Ausrufe. Ja, so hat sie sich ein Beduinenfest vorgestellt und nicht diese mehr als angespannte, ja fast feindselige Begegnung zwischen Damian und diesem Aman. Rachel hat von dem, was die beiden Männer miteinander besprochen haben, natürlich keine Silbe verstanden, aber sie hat sehr wohl erkennen können, dass es sich um keine freundschaftliche Unterhaltung gehandelt hat. Es war eher eine hasserfüllte Auseinandersetzung, in der jeder den anderen mit mehr oder weniger offenen Drohungen begegnete. Schade, sie wäre gerne noch etwas geblieben und hätte sich das Rennen angesehen und an dem Essen teilgenommen.


    „Miss Fletcher, Rachel, wenn ich darf?“, wirft Aman plötzlich überaus freundlich hinter ihnen ein und veranlasst Damian dazu stehen zu bleiben. Lauernd blickt Damian Aman entgegen. Dieser lässt ein Lächeln aufblitzen, das derart falsch und hinterlistig erscheint, dass es Rachel unwillkürlich fröstelt. „Bitte bleiben sie doch noch. Das Essen wird soeben serviert und heute werden die besten Kamele und ihrer Reiter aus ganz Ägypten und der arabischen Welt gegeneinander antreten. Es ist ein großes Fest und ich würde mich sehr freuen, wenn mein Bruder und Sie noch ein wenig verweilen könnten.“ Damians Blick könnte nicht vernichtender sein und Rachels nicht erstaunter.


    „Ich wusste ja nicht…“, stammelt Rachel fassungslos und sieht Damian fragend an. Um sie herum scheint es plötzlich still geworden zu sein. Alle Augen der Gäste sind auf sie gerichtet und obwohl sich Rachel im Augenblick mehr als unbehaglich fühlt, gibt ihr Magen ein überaus deutliches Geräusch zum Besten. Sie ist hin- und hergerissen zwischen ihren Gefühlen: auf der einen Seite wäre sie mehr als dankbar, wenn sie diesem Aman, offensichtlich Damians Bruder, entfliehen könnte, auf der anderen Seite ist sie hungrig und mehr als neugierig darauf, das Rennen zu sehen und an den Gepflogenheiten der Ägypter teilzuhaben. Also überwindet sie ihre Abscheu gegen Aman und sagt:


    „Ich würde gerne noch etwas bleiben, wenn es Dir nichts ausmacht. Ich habe noch nie so ein Fest besucht“, erklärt sie daher leise und fügt mit einem minimalen Lächeln hinzu: „Bitte, Damian.“ Und wie zur Bestätigung fängt ihr Magen erneut an zu knurren. Seit dem Frühstück hat sie nichts mehr gegessen und der Geruch von gebratenem Fleisch und den vielen orientalischen Gewürzen, lässt ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen.


    Du bist so ein Trottel, schimpft sich Damian. Er hat total vergessen, dass Rachel vielleicht hungrig ist. Außerdem war es schon unhöflich genug von ihm, sie bei dem Gespräch mit Aman so vollkommen zu ignorieren. Ihm ist nicht entgangen, dass sie die beiden Männer genau gemustert hat, was blieb ihr auch anderes übrig, nachdem die beiden sich in einer Sprache unterhalten haben, die nur noch wenige verstehen. Es ist die Alte Sprache, die Sprache in der sich zur Zeit der Pharaonen nur wenige Gelehrte am Palast unterhalten haben.


    „Oh, es wäre mir wirklich eine Ehre, Euch weiterhin als meine Gäste willkommen heißen zu dürfen“, unterbricht Amans Stimme die Stille zwischen Rachel und Damian. „Mein Bruder und ich sehen uns viel zu selten“, fügt er süffisant hinzu. Ein fieses Lächeln spielt um Amans Mund und seine Mimik offenbart ausgeprägte Zufriedenheit, denn er weiß, dass Damian Rachel nichts von ihm erzählt hat. Ohne Damians Antwort abzuwarten tritt Aman einen Schritt auf sie zu.


    „Kommen Sie, Rachel, gleich beginnt das erste Rennen.“ Er macht eine einladende Geste und führt sie zu ihren Plätzen direkt an der Rennbahn. Wieder lassen sie sich auf großen, kunstvoll bestickten Kissen nieder und wie aus dem Nichts eilen verschleierte, junge Frauen heran, um ihnen die erlesensten Speisen und Tee zu bringen. Aman erweist sich plötzlich als ausgesprochen charmanter Plauderer und erklärt Rachel die Regeln des Kamelrennes, während Damian Rachel nicht aus den Augen lässt und bewusst nah an sie heran rückt. Fast kommt es ihr vor, als wolle er allen zeigen zu wem sie gehört, dass sie seine Frau ist. Rachel mag solche besitzergreifenden Gesten nicht und als Damian auch noch beginnt die Speisen, die gereicht werden zu begutachten, bevor Rachel auch nur einen Happen in den Mund schieben kann, platzt ihr endgültig der Kragen.


    „Was soll das?“, zischt sie ihm zu und entreißt ihm förmlich den Teller, der für sie gedacht war und auf dem köstlich duftendes Lammfleisch und wunderbar gewürzter Reis mit Gemüse darauf warten von ihr verzehrt zu werden.


    „Ich traue ihm nicht!“, ist alles, was Damian ihr zuflüstert, während er einen düsteren Blick auf Aman wirft. Rachel folgt seinem Blick und betrachtet Aman, der scheinbar interessiert die Kamele begutachtet, die von ihren Reitern vorgeführt werden. Warum hat sie plötzlich das Gefühl, dass dieses Grinsen auf Amans Lippen eine Genugtuung darstellt? Und warum benimmt sich Damian so seltsam? Und überhaupt, hat Damian ihr noch mehr Dinge verschwiegen, die er ihr hätte sagen müssen. Sie wendet ihren Blick von Aman ab und sieht, wie Damian es sich inzwischen in den Kissen bequem gemacht hat, sich zurücklehnt und grimmig und gedankenverloren zu den Kamelen schaut, die prachtvoll geschmückt von ihren Reitern präsentiert werden. Manchmal wünschte sie sich seine Gedanken lesen zu können.


    Rachel widmet sich nun endlich ihrem Essen und versucht Damians Macho-Gehabe und seine Grübelei zu ignorieren. Hier und da bemerkt sie, wie ihnen von mehreren Seiten neugierige Blicke zugeworfen werden und hinter vorgehaltenen Schleiern und Händen geflüstert wird. Manche mustern sie ungeniert und starren sie an. Damian und Aman reden weder miteinander, noch würdigen sie sich eines Blickes. Während Rachel sich bereits den zweiten Teller mit köstlichem Fisch und Beilagen und herrlich duftendem, frisch gebackenem Brot bringen lässt, betrachtet sie die beiden Brüder genauer. Sie versucht Gemeinsamkeiten auszumachen, aber es will ihr nicht wirklich gelingen: sie sind beide groß gewachsen und athletisch gebaut. Beide haben sie schwarze, kurze Haare, hohe Wangenknochen und ein markantes Kinn. Ihr Gesicht ist jeweils geprägt von einer leichten Arroganz, bei Aman fast Hochmut, und beide strahlen etwas aus, das Rachel nur mit Macht und Stärke bezeichnen würde. Und trotzdem sind sie irgendwie vollkommen unterschiedlich. Es gibt einfach keine markante Gemeinsamkeit. Es gibt nichts, woran man festmachen könnte, dass die beiden miteinander verwandt sind. Aber es gibt Unterschiede, prägnante Unterschiede sogar: Damian ist liebevoll und sie fühlt sich sicher, ja sogar geborgen bei ihm. Aman hingegen wirkt eiskalt und gewissenlos. Damians Augen sind lebendig und intensiv. Sie denkt an das faszinierende Farbspiel dieser winzigen, goldenen Flecken in seinen Augen… Und Aman, seine Augen sind nur schwarz und kalt, fast als wären sie tot. Plötzlich dreht Aman den Kopf zu ihr und starrt sie mit genau diesen toten, schwarzen Augen an. Ein heimtückisches, boshaftes Lächeln kräuselt sich um seinen ansonsten perfekten Mund. Rachel würgt den Bissen Fisch, der sich noch in ihrem Mund befindet herunter und versucht diesem fixierendem Blick auszuweichen. Doch auch, als sie bereits den Kopf gesenkt hält, spürt sie immer noch seinen leblosen Blick, der starr auf sie gerichtet ist. Sie fühlt sich derart unwohl, dass sie nach Luft schnappt und versucht ist aufzustehen und möglichst weit davonzulaufen.


    „Rachel?“, hört sie Damians besorgte Stimme wie von weit her. Sie greift instinktiv nach seiner Hand, ohne Aufzublicken, denn sie ist fest davon überzeugt, dass ein weiterer Blick in Amans tote Augen sie an den Rand des Wahnsinns, der absoluten Verzweiflung bringen würde.


    „Bitte, lass uns gehen!“, fordert sie Damian leise aber bestimmt auf.


    „Bitte, ich muss hier weg. Schnell!“, ergänzt sie mit erstickter Stimme. Damian zögert keine Sekunde. Er steht auf, hilft ihr auf die Füße und stützt sie. Er würdigt Aman keines Blickes und sieht nicht, wie ein teuflisches und triumphierendes Lächeln um Amans Lippen spielt. Damian und Rachel verlassen das Fest ohne einen weiteren Gruß und er hält fest ihre Hand während sie an den anderen Gästen vorbei laufen. Rachel hat immer noch weiche Knie und geht mit gesenktem Kopf neben Damian, der stolz und mit hoch erhobenem Kopf durch die Menge schreitet. Das erste Rennen ist bereits im Gange und ohne sich zu verabschieden oder die anwesenden Gäste zum Abschied zu grüßen, steigen sie in Damians Wagen und rasen mit durchdrehenden Reifen davon. Sie hinterlassen eine riesige Staubwolke, in der alles hinter ihnen versinkt und Rachel betet leise zu Gott, nie wieder in ihrem Leben diesem Aman begegnen zu müssen. Noch nie in ihrem Leben hat sie sich von einem Menschen allein durch seinen Blick so verängstigt und bedroht gefühlt. Noch niemals so hilflos, entblößt und ausgeliefert.


    „Ich werde nicht noch einmal zulassen, dass diese Ausgeburt der Hölle Dir jemals wieder so nah kommt. Ich werde ihn töten, wenn er auch nur daran denkt, Dir etwas anzutun“, knurrt Damian drohend. Rachel wagt es endlich aufzusehen und sieht Damian von der Seite an. Er schaut grimmig auf die Straße vor ihnen und in seinem Kiefer zuckt nervös ein Muskel.


    „So kann es nicht weiter gehen, Damian!“, flüstert Rachel mit zitternder Stimme, ihm immer noch zugewandt. Er weiß, was sie meint: sie hat Fragen, die nur er ihr beantworten kann und sie wird ihn auffordern, ihr endlich die Wahrheit über sich zu erzählen. Der Flug nach Kairo dauert eine gute Stunde, viel Zeit um zu reden. Und viel zu viel Zeit, um die falschen Antworten zu geben, die vielleicht alles zerstören könnten, was Rachel und ihn verbindet, denkt Damian und rast weiter die Straße in Richtung Flughafen entlang. Es war ein Fehler sie mit hierher zu nehmen, ein verdammter Fehler. Einzig und allein die Tatsache, dass ein anderer Vampir sie lesen kann, bestätigt Damians Vermutung, dass Rachel nur und ausschließlich für ihn bestimmt ist. Und das lässt ihn für die Winzigkeit einer Sekunde so etwas wie Erleichterung empfinden. Die Götter haben zusammengeführt, was das Schicksal vorgesehen hat. Rachel und er gehören zusammen und er wird kämpfen um sie. Er wird darum kämpfen ihr Herz und ihr Vertrauen zu gewinnen und vielleicht wird er dann auch irgendwann einmal den Mut haben ihr zu gestehen, was und wer er wirklich ist: ein Prinz des Alten Ägypten, der verflucht wurde auf ewig als Vampir die Sterblichen heimzusuchen.


    

  


  
    Kapitel III


    


    


    „Darf ich Ihnen etwas anbieten, Miss Fletcher? Tee, Kaffee, Orangensaft oder vielleicht ein Glas Champagner?“ Rachel schaut auf und in das Gesicht der überaus freundlichen Flugbegleiterin.


    „Nein, nein danke.“ Die junge Frau wendet sich nun Damian zu, der Rachel gegenüber sitzt.


    „Sir?“


    „Danke, auch für mich nichts. Bitte sorgen sie dafür, dass meine Begleitung und ich für den Rest des Fluges ungestört sind.“ Damian klingt gebieterisch und angespannt. Kaum ist die Stewardess verschwunden starrt Rachel auch schon wieder aus dem Fenster. Das unaufhörlich blinkende Licht an der Tragfläche der Cessna hat etwas Beruhigendes und doch ist es Rachel nicht möglich ihre Gedanken abzuschalten. Sie fliegen in Damians Privatjet nach Kairo. Noch nie zuvor hat sie einen solchen Luxus kennengelernt, aber sie kann sich nicht wirklich daran erfreuen. Der Sessel aus weichem, cremefarbenem Nappaleder, der Fußboden, der mit einem dunkelblauen, dicken Teppich ausgelegt ist, der Innenraum, der mit hellem Holz vertäfelt ist und die indirekte Beleuchtung, die die Kabine in ein sanftes, warmes Licht taucht, das alles nimmt Rachel nur zur Kenntnis, ohne dem jedoch viel Beachtung beizumessen.


    „Bist Du müde?“, beginnt Damian das Gespräch. Rachel schüttelt sacht den Kopf ohne ihn anzusehen.


    „Nein, nur unglaublich erschöpft“, gibt sie zu. Für die nächsten Sekunden herrscht eine angespannte Stille zwischen ihnen. „Warum hast Du mir nicht gesagt, dass er Dein Bruder ist?“, unterbricht Rachel schließlich das Schweigen und schaut Damian direkt an.


    „Aman und ich verstehen uns nicht gut. Wir…“, er sucht nach den richtigen Worten, „wir haben in vielen Dingen sehr unterschiedliche Auffassungen.“ Rachel schaut ihn weiter fragend an. „Wir sind Halbbrüder. Sozusagen. Wir haben dieselbe…Mutter“, ergänzt er zögernd. Damian wird es Aman niemals verzeihen, ihn als seinen Bruder zu bezeichnen. Sie haben nichts gemein, außer der Tatsache, dass Sie sie beide erschaffen hat.


    „Du bist der Ältere von Euch beiden, nicht wahr?“ Damian nickt. Damian ist mehr als zwei Jahrtausende älter als Aman. Rachel senkt den Blick und spielt nervös mit den kleinen Knöpfen ihres Kleides. Sie hat so viele Fragen und weiß nicht, wo sie anfangen soll. „Und Deine Mutter?“, wagt sie sich schließlich vor und schaut ihn erneut an.


    „Tot“, gibt Damian knapp Auskunft. Rachel blickt wieder hinaus aus dem kleinen Fenster. Er lügt sie an. Sie spürt es. Der Professor hatte gesagt, dass seine Eltern bei einem Autounfall um Leben gekommen sind und er deren einziges Kind war. War Aman vielleicht ein uneheliches Kind aus einer früheren Affäre seiner Mutter? So werden sie nicht weiter kommen, denkt Rachel und allmählich wird sie ungeduldig.


    „Damian, wenn Du, also wenn wir, ich meine…so kann das nicht funktionieren zwischen uns. Ich habe keine Lust darauf von Dir nur das Allernotwendigste zu erfahren. Ich habe meine Lebensgeschichte vor Dir ausgebreitet und Du? Ich weiß so wenig über Dich. Aber ich möchte doch so viel mehr über Dich erfahren. Da ist, dieses Gefühl in mir, dass Du und ich, also wir…“, sie bemerkt plötzlich, dass ihre Wangen anfangen zu glühen. Sie hat noch nie einem Mann gesagt, was sie für ihn empfindet. Bei ihren bisherigen Beziehungen hat sich alles irgendwie immer ergeben, in einander gefügt. Mit Damian ist alles so furchtbar kompliziert.


    „Ich möchte Dir vertrauen und ich möchte Dich kennenlernen, richtig kennenlernen. Ich möchte wissen, was für ein Mensch Du bist, was Du magst, was Du verabscheust, worüber Du lachen kannst und was Dich traurig macht.“ Sie schaut Damian direkt an und versucht sein Gesicht zu deuten. Aber wie so oft sind es nur seine Augen, die eine Deutung seiner Gemütslage zulassen. Er schaut sie an, lange und intensiv. Die goldenen Flecken in seinen dunklen Augen leuchten matt. Damian holt tief Luft ehe er ihr antwortet.


    „Ich bin jemand, der nicht gerne viel von sich preis gibt. Ich habe sehr schlechte Erfahrungen gemacht.“ Rachel senkt den Blick und schüttelt resigniert den Kopf.


    Es ist so schwer. Er hätte nie vermutet, dass es so schwer ist, mit Rachel zu reden, sich ihr anzuvertrauen, sich ihr zu öffnen.


    „Ich rede nicht gerne über mich. Aber, ich werde Dir Deine Fragen beantworten. Offen und ehrlich. Ich möchte, dass Du mir vertraust, Rachel. Ich spüre, dass zwischen uns etwas Besonderes ist, etwas Einzigartiges. Ich will, dass Du zu mir gehörst.“ Bei diesen Worten pocht Rachels Herz schneller gegen ihre Rippen. Und doch wird sie sich mit ein paar daher gesagten Schmeicheleien nicht umgarnen lassen.


    „Stimmt es, dass Deine Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen sind?“, platzt es aus Rachel heraus, während sie ihn erneut neugierig ansieht. Damian zieht für einen Augenblick die Augenbrauen nachdenklich zusammen und nickt dann bestätigend.


    „Ja. Ich war noch ein Baby. Mein Großvater und Henrietta zogen mich auf.“ Dann stimmt es also, was der Professor über ihn herausgefunden hat.


    „Wie war Deine Kindheit?“, will sie plötzlich wissen.


    „So wie jede andere, nehme ich an“, gibt er zögernd Antwort. Er verschweigt ihr etwas, das ist ganz offensichtlich.


    „Der Professor hat mir erzählt, dass Du viel umgezogen bist in Deiner Jugend und nur wenige Freunde hattest.“


    „Na dann weißt Du ja bereits alles über meine Zeit als Teenager“, stellt er etwas gereizt fest.


    „Was ist mit Aman?“, will Rachel jetzt wissen.


    „Was ist mit Aman?“, stellt Damian die Gegenfrage.


    „Seid ihr zusammen aufgewachsen?“


    „Nein! Wir sind uns das erste Mal begegnet als wir bereits erwachsen waren“, gibt Damian wahrheitsgemäß Auskunft.


    „Warum bist Du nicht verheiratet? Ein Mann wie Du, wohlhabend und attraktiv, wird sich doch vor Angeboten kaum retten können.“ Damian antwortet ihr nicht sofort. Plötzlich steht er auf geht einen Schritt auf sie zu und kniet sich vor Rachel. Er nimmt ihre rechte Hand in die seinen. Dann beugt er sich hinab und küsst die Innenfläche ihrer Hand. So sanft und doch so unglaublich erotisch. Er hält die Augen geschlossen, als seine Lippen ihre Haut berühren. Ein einzigartiges Kribbeln durchfährt Rachel und sie hält unwillkürlich den Atem an. Schließlich löst er sich von ihr, öffnet die Augen und schenkt ihr einen Blick, der verführerischer nicht sein könnte. Seine Stimme klingt rau und umwerfend sexy.


    „Bitte lass uns aufhören mit dem Verhör. Wir werden noch so viel Zeit miteinander verbringen und ich verspreche Dir, Du wirst alles über mich erfahren, was Du wissen willst, auch meine dunkelsten Geheimnisse.“ Er schenkt ihr ein dreistes Grinsen.


    „Gibt es denn ein dunkles Geheimnis?“, will sie erwartungsvoll wissen und entlässt die angehaltene Luft mit einem einzigen Atemzug.


    „Hat nicht jeder von uns ein dunkles Geheimnis, das er mit sich herumträgt?“, fragt er ausweichend zurück. Er lässt ihr keine Zeit über diesen Satz nachzudenken, denn schon erhebt er sich wieder, stellt sich vor sie, beugt sich zu ihr herab und stützt sich mit beiden Händen auf die Armlehnen ihres Sessels. Er ist ihrem Gesicht ganz nah, fast berühren sich ihre Nasenspitzen. „Ich bin verrückt nach Dir, Rachel und ich will Dich. Es vergeht kein Tag, keine Stunde, ja keine Minute, in der ich nicht diesen einen Wunsch verspüre.“ Er macht eine kleine Pause, seine Augen wandern zu ihren Lippen und dann wieder zu ihren Augen. Die winzigen, goldenen Sterne in seinen braunen Augen leuchten jetzt heller, intensiver. Dann überwindet er auch noch die letzten Zentimeter, die sie trennen und schon spürt Rachel seine Lippen auf den ihren. Sie schließt die Augen und empfängt ihn. Seine Zunge dringt sacht in sie, erkundet sie, streichelt sie. Damian schmeckt sie, kostet sie, liebkost sie mit diesem Kuss, der sie beide buchstäblich in Flammen versetzt. Als er den Kuss nach einer gefühlten Ewigkeit abbricht, atmen sie beide schwer. Sie schauen einander tief in die Augen. Verlangen spiegelt sich darin.


    „Das ist unfair, Damian“, haucht Rachel ihm zu. „Wir wollten reden und Du tust solche Dinge mit mir.“ Damian muss unwillkürlich schmunzeln. Rachels Augen strahlen, ihre Wangen scheinen zu glühen und ihr Mund glänzt so verlockend, dass er sie sofort wieder küssen möchte. Er richtet sich auf und reicht ihr die Hand, um sie sogleich zu sich herauf zu ziehen und in seine Arme zu nehmen. Er streicht mit seinen Fingern sacht über ihre Wange bis seine Fingerspitzen vorsichtig über ihre Lippen gleiten. Mit seinen Augen verfolgt er den Pfad, den seine Finger sanft über ihr Gesicht, ihren Hals bis hin zu ihrer Schulter nehmen. Rachel fühlt eine unerklärliche Hitze in sich aufsteigen, ein Verlangen, eine Sehnsucht nimmt von ihr Besitz, so stark und so mächtig, dass sie sich dem nicht entziehen kann und auch nicht will. Damian führt sie zum Sofa auf der gegenüberliegenden Seite, denn einige leichte Turbolenzen schütteln plötzlich das Flugzeug. Sie lassen sich auf das Sofa fallen und Damian lässt keine Sekunde verstreichen um ihr deutlich zu machen, wie viel mehr er von ihr möchte. Seine Hände gleiten fiebrig über ihren Nacken, ihre Wirbelsäule hinab zu den Rundungen ihres verlängerten Rückens. Sein Mund hält sie gefangen mit Küssen, die sie schwindelig und atemlos machen. Hemmungslos und voller Leidenschaft erkunden sie einander. Damians Körper fühlt sich so gut unter Rachels Händen an. Seine Haut ist weich und doch spürt sie die Kraft, die sich darunter befindet, die Muskeln, die sich bei jeder seiner Bewegungen an- und entspannen. Sie hätte es nie für möglich gehalten, dass ein Mann sie einmal so sehr in seinen Bann zieht, dass sie versucht ist, ihren Verstand gänzlich auszuschalten und ihr Körper, ja ihr ganzes Ich nur noch von ihrem Herzen und ihren Gefühlen geleitet wird. Sie, die kontrollierte, bedachte und eher zurückhaltende Rachel liegt hier in einem Privatjet mit einem zugegebenermaßen unglaublich attraktiven Mann, den sie erst vor ein paar Tagen kennengelernt hat, auf einem edlem Ledersofa und lässt sich von ihm nach Strich und Faden verführen. Und das Schlimmste daran ist…sie genießt es. Sie will es und zeigt ihm mehr als deutlich, dass auch sie bereit ist für mehr als küssen und streicheln… sehr viel mehr. Damian hat sie inzwischen in eine Position gebracht, in der er sie mit beiden Händen liebkosen kann, während er sie weiter küsst und mit seinen Lippen und seiner Zunge wahre Brandmale auf ihrer Haut hinterlässt. Rachel liegt halb auf ihm und stöhnt gegen seinen Mund, als er ihr Becken gegen seinen linken Oberschenkel presst. Oh, wie sehr hat er es vermisst, ganz Mann zu sein und das Dunkle in ihm einfach auszublenden. Aber leider ist dieser kurze Moment des Nicht-Vampir-Seins auch schon wieder vorbei. Er hat zu viel von ihr in sich aufgenommen, ihren Geschmack auf seiner Zunge, den Duft ihrer Erregung und natürlich das heftige Rauschen ihres Blutes. Jetzt ist es an der Zeit aufzupassen, sich zu beherrschen und zu kontrollieren. Alle seine Sinne sind zum Zerreißen gespannt. Er darf das Böse in sich jetzt nicht die Oberhand gewinnen lassen. Er muss seine vampirischen Sinne unterdrücken, gegen sie ankämpfen. Damian darf nicht daran denken, wie es wäre, seine Zähne in ihre weiche Haut zu bohren, wie ihr Blut schmeckt, wenn es das erste Mal seine Lippen berührt und er es mit seiner Zunge aufleckt. NEIN! Er kann nicht aufhören daran zu denken…oh ihr Götter…helft mir! Abrupt packt er Rachels Schultern und reißt sie von sich, ohne ihr in die Augen zu sehen, denn in seinen Augen würde sie erkennen, dass er ein Monster ist.


    „Was…?“, stößt sie atemlos und verwirrt hervor. Er hält sein Gesicht von ihr abgewandt:


    „Ich dachte, die Stewardess…“, versucht er sich heiser an einer lahmen Erklärung. Rachel richtet sich auf, ordnet sich. Ihre Harre sind zerzaust, ihre Wangen ziert ein prächtiges Rosa und ihre Lippen sind rot und ein wenig geschwollen. Noch nie hat sie sich so gehen lassen.


    „Ich, es tut mir leid, ich weiß auch nicht“, stammelt sie verlegen, während sie ihr Kleid zurechtrückt. Damian setzt sich ebenfalls auf, obwohl das keine leichte Aufgabe ist, bei der Erektion, die sich in seiner Jeans breit gemacht hat. Er räuspert sich, streicht sich mit den Händen durch die Haare, immer noch ohne sie anzusehen. Schließlich sitzen sie wie zwei Schüler nebeneinander, die soeben beim Knutschen erwischt wurden und nun den Tadel des strengen Schulleiters erwarten. Als die Stille zwischen ihnen schier unerträglich wird und Damian sich sicher sein kann, dass er sich wieder unter Kontrolle hat, nimmt er ihre Hand und schon blickt sie auf und in sein Gesicht. Ein Lächeln kräuselt sich um seine Mundwinkel. Rachel schaut ihn erwartungsvoll und abwartend zu gleich an. Damian senkt den Kopf und blickt auf ihre Hände, die sich so vertraut halten. Er hebt nicht den Kopf, als er beginnt:


    „Ich denke, es ist an der Zeit Dir etwas über mich zu erzählen“, sagt er leise und Rachel hat den Eindruck es fällt ihm außerordentlich schwer die richtigen Worte zu finden, denn er macht eine viel zu lange Pause, so dass sie schon befürchtet, er gebe sein Vorhaben auf. Damian holt tief Luft. „Ich bin krank. Sehr krank“, gibt er preis und hebt den Kopf, um ihre Reaktion zu sehen. Rachel legt instinktiv ihre Hand auf deren beider zur Bestätigung und in ihren Augen erkennt Damian Besorgnis und Anteilnahme.


    „Es ist eine unheilbare Blutkrankheit, für die es keine Medikamente oder Therapie gibt“, fährt er fort.


    Rachel drückt sanft seine Hand, um ihm zu signalisieren, dass er weiter reden soll.


    „Ich wurde vor Jahren mit einem Erreger infiziert, von einer Frau.“


    Aids, schießt es Rachel durch den Kopf und unwillkürlich spannt sich ihr Körper an.


    „Es ist eine Krankheit, die die Wissenschaft noch nicht erforscht hat.“


    Also kein Aids schließt Rachel und ist froh darüber, dass ihr Verstand wieder voll funktioniert.


    „Das ist auch der Grund, warum ich, nun sagen wir, eine ganz bestimmte Diät einhalten muss.“ Oh, beim Osiris, was ist er doch für ein erbärmlicher Lügner, denkt Damian und versucht konzentriert zu bleiben.


    „Ich nehme so gut wie nie gegarte Speisen zu mir. Meine Nahrung ist eher flüssig, und wenn ich sie zu mir nehme, dann…“, er dreht sich scheinbar verlegen zur Seite. Er wird dafür büßen sie so zu hintergehen, er wird in der Hölle schmoren, wenn die ihn überhaupt will! „…dann ist das etwas unappetitlich und ich bin dann lieber für mich allein, wenn du verstehst.“ Rachel nickt und ihre Augen sind ein Pool voller Mitleid und Verständnis.


    „Manchmal, da habe ich Krämpfe, Anfälle und es geht mir dann nicht gut. Ich hoffe Du verstehst, wenn ich mich in solchen Momenten zurückziehe.“


    Wieder nickt Rachel voller Mitgefühl. Als Damian dem Gesagten nichts Weiteres hinzufügt, fragt Rachel ganz offen:


    „Und das ist Dein düsteres Geheimnis?“ Damian schaut sie an, blickt ihr tief in die Augen und entgegnet ernst:


    „Ja.“ In diesem Moment wünschte er sich, dass sich vor ihm ein riesiges, schwarzes Loch auftut, in das er versinken könnte. Er belügt und betrügt Rachel und dennoch verlangt er von ihr, dass sie ihm vertraut. Er ist ein elender Heuchler, ein jämmerlicher Feigling. Sollte er doch irgendwann einmal den Mut aufbringen ihr die Wahrheit über sich zu sagen, oder sollte sie anderweitig erfahren, was seine wahre Natur ist, dann würde er vollstes Verständnis dafür haben, wenn sie ihn verachten und ihn auf Nimmerwiedersehen in den Wind schießen würde. Es wäre ihr gutes Recht. Aber wenigstens hat sie jetzt eine einigermaßen plausible Erklärung, warum er nicht mit ihr essen kann.


    „Hier spricht ihr Kapitän. Wir werden in wenigen Minuten unsere Flugreisehöhe verlassen und unseren Landeanflug auf Kairo beginnen. Bitte nehmen sie in Ihren Sitzplatz ein und beachten Sie das Zeichen zum Anschnallen.“ Rachel haucht Damian einen Kuss auf die Lippen und steht auf, um sich zurück in ihren Sessel zu setzen. Nach einigen Sekunden tut es ihr Damian gleich. Als sie sich gegenüber sitzen lässt Rachel ihn nicht aus den Augen. Sie wirkt nachdenklich. Hat sie ihm sein Lügentheater etwa nicht abgenommen? Damian schaut bewusst gelassen aus dem Fenster.


    „Wer war diese Frau, die Dich angesteckt hat?“, will Rachel plötzlich wissen. Damian schließt für einen Augenblick die Augen, versucht dieses verhasste Gesicht nicht in sein Bewusstsein zurück zu lassen. Langsam dreht er den Kopf, öffnet die Augen und sieht Rachel lange und ernst an.


    „Sie ist jemand abgrundtief böses. Sie hat kein Gewissen, keine Seele und kein Mitgefühl. Sie ist ein Teufel in Menschengestalt und ich habe geschworen sie nie wieder in mein Leben zu lassen, weder in dem ich an sie denke, noch dass ich auch nur ihren Namen ausspreche.“ Damians Gesicht ist eine einzige steinerne Maske, bewegungslos, kalt und starr. Rachel spürt, dass hier zwischen ihnen eine Grenze erreicht ist. Er wird nicht über diese Frau sprechen und Rachel wird nie wieder nach ihr fragen. Der tiefe Schmerz und der abgrundtiefe Hass in Damians Augen sagen genug um Rachel zu verdeutlichen, wie sehr er unter dieser Frau gelitten haben muss. Rachel wendet sich ab von Damian und presst die Lippen fest aufeinander. Wenn sie nur könnte, dann würde sie diese Last, die ihn zu erdrücken scheint von ihm nehmen. Wenn sie nur wüsste wie, dann würde sie Damian den Schmerz nehmen, der ihn so quält. Wie schön wäre es, ihn glücklich zu sehen, den Ausdruck der Leere und Verzweiflung aus seinen Augen schwinden zu sehen. Rachels Herz krampft sich schmerzhaft zusammen bei dem Gedanken, dass Damian von dieser Frau so viel Leid zugefügt wurde. Sie ist vermutlich der Grund für seine verschlossene Art, wegen ihr fällt es Damian so schwer Vertrauen zu finden.


    Während das Flugzeug sich unaufhörlich wieder der Erde nähert, fasst Rachel einen Entschluss: Damian wird wieder lachen, seine Augen sollen wieder strahlen, er soll wieder das Leben genießen und lieben. Und Rachel wird alles daran setzen, ihn glücklich zu machen. Sie weiß, sie kann es schaffen. Koste es was es wolle.


    


    


    „Sir, Mr. Cunningham, ich freue mich, sie wieder in unserem Haus begrüßen zu dürfen.“ Der überaus freundliche Hotelmanager checkt Damian und Rachel persönlich ein.


    „Ich hoffe sie hatten einen angenehmen Flug. Darf ich Ihnen noch etwas in die Suite bringen lassen? Eine kleine Erfrischung, einen Imbiss, etwas Obst?“, fragt der Manager aufmerksam, während Damian die Hotelunterlagen unterschreibt.


    „Rachel?“ Damian blickt auf und sieht sie fragend an.


    „Nein. Danke. Es ist schon so spät…“, entgegnet Rachel müde. Nachdem die Formalitäten erledigt sind, wünscht der Manager seinen Gästen einen angenehmen Aufenthalt und schon bringt ein Page, bewaffnet mit ihrem Gepäck, die Beiden zum Fahrstuhl. Während der Fahrt noch oben in das Penthaus, sagt keiner ein Wort, aber Damian nimmt wieder Rachels Hand, so als wolle er sich und ihr immer wieder versichern, dass sie zusammen gehören. Es ist nur eine kleine Geste und doch fühlt sich Rachel jedes Mal umsorgt und beschützt. Komisch, ihr ist noch nie aufgefallen, wie perfekt sich ihre Hände ineinander schmiegen, so als wären sie füreinander geschaffen. Als der Page, das Gepäck abgestellt und ein großzügiges Trinkgeld von Damian erhalten hat, sind sie endlich wieder allein. Langsam betritt Rachel die große Suite, die über ein Wohnzimmer mit großzügiger Sofalandschaft und einen Essbereich mit integrierter Kitchenette verfügt. Ein Flur führt zu den drei angrenzenden Schlafzimmern mit jeweils einem dazu gehörigem Bad. Alles ist wieder in orientalischem Stil gehalten und eine wahre Augenweide an Farben.


    „Gefällt es Dir?“, will Damian wissen und steht immer noch in dem Eingangsbereich. Überall stehen hohe Vasen mit zauberhaften Blumenarrangements, ägyptische Skulpturen und die Möbel, die Teppiche und die schweren Vorhänge zeugen von erlesenstem Geschmack und sind aus den feinsten Stoffen aus aller Welt. Langsam geht Rachel auf die Fensterfront zu.


    „Es ist umwerfend schön“, bestätigt sie atemlos, als sie die Terrasse betritt und der Blick über die Stadt sie gefangen nimmt. Hinten am Horizont erkennt sie sogar noch Gizeh und die Pyramiden. Das Hotel befindet sich etwas außerhalb des Stadtzentrums und lässt den Blick auf die vornehmen Außenbezirke zu und auf das Plateau dahinter.


    „Ich liebe es, Dich in Staunen versetzen zu dürfen“, haucht ihr Damian sanft ins Ohr, während er zärtlich die Arme von hinten um sie legt. Rachel lehnt sich gegen ihn, genießt es, die Wärme seines Körpers zu spüren.


    „Ich möchte Dir mein Land zeigen, Rachel. Ich möchte Dich verwöhnen und Dir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Bitte bleib bei mir. Ich…“, er macht eine kleine Pause, denn es fällt ihm nicht leicht über seine Gefühle zu sprechen, „ich brauche Dich.“


    Rachel schließt die Augen, atmet tief die warme Nachtluft ein und lässt sich fallen in diesen Moment vollkommener Harmonie. Das Leben könnte so einfach sein: Damian und sie auf einer Reise durch Ägypten, mit all seinen Sehenswürdigkeiten. Ein Abenteuer voller neuer Erlebnisse und mit einem Mann, der sie verwöhnen will. Innerlich seufzt Rachel auf, malt sich aus, was noch alles auf so einer Reise zwischen ihnen passieren würde. Doch dann regt sich wieder einmal ihr Verstand. Alles nur ein Traum, ruft sie sich zur Vernunft, denn sie dürfen den eigentliche Grund nicht vergessen, warum sie hier in Ägypten und insbesondere hier in Kairo sind: das Verschwinden des Professors! Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnet Rachel mühsam ihre Augen. Eine bleierne Müdigkeit hat plötzlich von ihr Besitz ergriffen und zwingt sie dazu, sich aus Damians Umarmung zu schälen.


    „Es ist bereits nach ein Uhr. Bist Du gar nicht müde?“, fragt sie Damian und schaut ihn aus schläfrigen Augen an. Er schüttelt den Kopf, wortkarg wie immer.


    „Aber Du. Du kannst Dich kaum noch auf den Beinen halten. Komm!“ Kurzerhand hebt er Rachel auf seine Arme und geht wieder hinein. Rachel schmiegt ihren Kopf an seine Schulter und schließt erneut die Augen, während Damian sie zu ihrem Schlafzimmer trägt. Behutsam legt er sie auf ihr Bett.


    „Schlaf gut, meine wunderschöne Prinzessin“, murmelt er leise und küsst sie sanft auf die Stirn. Er setzt sich noch einen Augenblick auf das Bett und betrachtet die bereits einschlummernde Rachel. Ein warmes Gefühl breitet sich in seinem Inneren aus. Es macht ihm gelinde gesagt Angst, dieses Gefühl. Er darf Rachel nicht zu sehr an sich heran lassen. Er wurde zu oft enttäuscht, von den Frauen, von denen er glaubte sie zu lieben. Und doch, jetzt, in diesem Augenblick, weiß er nur zu gut, dass sie ihn bereits besitzt. Er gehört ihr und er wünschte sich, sie könne ihn lieben, so wie er ist, als Vampir. Aber das wird nicht möglich sein. Wie könnte sie das, was er ist, jemals lieben? Er wird sie früher oder später verlieren und diese Erkenntnis schmerzt ihn so sehr, dass er es nicht erträgt, sie weiter zu betrachten. Leise steht er auf und wirft noch einmal einen Blick auf die Frau, die sein Herz erobert hat. Er beugt sich noch einmal zu ihr herab um ihre Sandalen von den Füßen zu streifen. Dann verlässt er mit gesenktem Kopf leise ihr Zimmer. 


    


    


    Unruhig läuft Damian auf und ab. Immer wieder bleibt er kurz stehen, um zu lauschen und sich zu vergewissern, dass Rachel tief und fest schläft. Es ist drei Uhr morgens und an Schlaf ist für ihn nicht zu denken. Wie ein Tiger, eingesperrt in seinem Käfig, so fühlt sich Damian, eingesperrt in seinem Körper. Eine unerklärliche Unruhe zwingt ihn dazu sich zu bewegen. Zudem hat sich eine unerträgliche Hitze seines Körpers bemächtigt. Er hat bereits kalt geduscht, was zur Folge hatte, dass er glaubt, noch mehr Hitze zu versprühen. Es ist ein Fieber, das ihn nicht zur Ruhe kommen lässt, das an ihm zerrt und ihn schüttelt. Er muss raus hier, er muss in die Nacht, der Jäger in ihm verlangt es. Aber er ist nicht hungrig. Also, was geht da in ihm vor? Wieder, hin zum Fenster, zurück zur Tür. Und wieder…immer wieder den gleichen Weg. Seine Haut glänzt von dem fiebrigen Schweiß, der sich gebildet hat. Sein Körper fühlt sich roh an, so als wäre ihm die Haut bei lebendigem Leibe abgezogen worden. Er stöhnt leise auf, als erneut eine Welle unerträglicher Hitze ihn überrollt. Dann bleibt er abrupt stehen, lauscht erneut Rachels tiefen, gleichmäßigen Atemzügen. Plötzlich packt er sein Handy und seine Geldbörse und geht zurück ins Wohnzimmer. Noch einmal vergewissert er sich, dass es Rachel gut geht und sie friedlich schläft. Dann schließt er fest die Augen und konzentriert sich…


    Ein dunkler Nebel umschließt ihn und scheint seinen Körper aufzulösen. Schließlich verschwimmt seine Gestalt und von einer Sekunde auf die andere verschwindet er aus dem Wohnbereich seiner Suite und materialisiert sich am anderen Ende der Stadt, dort wo die Armenviertel von Kairo sich inzwischen ausgedehnt haben. Er atmet tief die stickige Luft ein, die nach Abfall, Verwesung und körperlichen Ausscheidungen aller Art riecht. Er schaut nach oben, in den sternenklaren Himmel und versucht wieder zu Kräften zu kommen. Seine Gliedmaßen hängen schlaff an ihm herab, er hat Mühe aufrecht stehen zu bleiben. Früher konnte er von einem Ort zum nächten gelangen, ohne auch nur den Ansatz von Schwäche zu verspüren. Heute ist alles anders, wieder ein Zeichen, dass es mit ihm zu Ende geht. Seine Fähigkeiten und Kräfte schwinden, er hat immer größere Mühe sich nach einer so großen Anstrengung wie dem Teleportieren wieder zu erholen und zu alter Stärke zurückzufinden. In diesem Zustand befindet er sich in tödlicher Gefahr, also vermeidet er es, wann immer es geht. Aber er will Rachel nicht lange allein lassen. Er hat zunehmend das Gefühl, dass sie sich ohne ihn in Gefahr befinden könnte. Sein Körper fühlt sich immer noch glühend an und seine Bewegungen sind steif und ungelenk. Verdammt, Damian, reiß dich zusammen, fordert er sich selbst ungeduldig auf. Schließlich gelingt es ihm, einen Fuß vor den anderen zu setzen und nach wenigen Metern, in denen er sich zwischen den Lehm- und Holzhütten bewegt, findet sein Körper zu alter Geschmeidigkeit zurück. Er bleibt jedoch im Verborgenen, nutzt jeden dunklen Winkel, jeden Schatten und jede nicht einsehbare Stelle zwischen den Häusern, die sich ihm bietet. Und schließlich findet er sein Ziel, dass, wonach er gesucht hat. Lautlos schleicht er sich an, die Augen fokussiert auf den Körper der dort, hinter der Mauer in einer Nische steht. Keine Minute später steht er auch schon hinter dem Betroffenen. Langsam und absolut lautlos beugt er sich herab, um mit zischender Stimme zu sagen:


    „Kein Glück heute Nacht?“ Die Person vor ihm wirbelt erschrocken herum und sticht mit einem Messer auf ihn ein, mitten in seinen Oberschenkel. Schmerzhaft verzieht Damian das Gesicht, um dann jedoch zu grollen:


    „Früher war Deine Begrüßung weniger schmerzhaft.“ Ein Junge, vielleicht gerade zehn Jahre alt, wirft sich ihm entgegen.


    „Großer Bruder!“, ruft er freudig, aber mit gesenkter Stimme aus.


    „Hallo, Malik.“ Damian drückt den Jungen fest an sich und erwidert so die Umarmung. Den Schmerz in seinem Bein hat er inzwischen vergessen, denn die Wunde heilt bereits ab. Langsam entlässt Damian den zierlichen Jungen aus seinen Armen. Malik kommt auf seinen Füßen zum Stehen und schaut zu Damian empor. Die beiden lächeln sich an, wie zwei Freunde, die sich lange nicht gesehen haben.


    „Wie geht es Dir, kleiner Bruder?“ Malik zuckt mit den Schultern.


    „Ich komme zurecht.“ Damian betrachtet seinen jungen Freund aufmerksam.


    „Du isst zu wenig“, stellt er besorgt fest. „Du bist blass, kalt und zu dünn“, tadelt er den Jungen mit den großen, traurigen Augen und den dunklen Locken.


    „Und du glühst wie ein Präriefeuer“, gibt dieser trotzig zurück.


    „Es ist nicht einfach für mich die richtigen Opfer zu finden. Ich kann sie nicht so verführen wie Du“, erklärt Malik mit kindlicher Stimme. Damian nickt stumm. Malik ist ein Kind-Vampir. Aman hat das getan. Er bestrafte die Mutter des Jungen damit, weil sie sich seinen perversen Forderungen widersetzte. Aman tat etwas, was in der Vampirwelt als absolutes Verbot schon ewig gilt und eigentlich mit dem Tod bestraft wird. Er wandelte ein Kind. Die Mutter musste mit ansehen, wie Aman das Blut ihres Sohnes trank, ihn tötete und ihm dann von seinem verseuchten Blut gab. Niemand konnte oder wollte bezeugen, dass wirklich Aman derjenige war, der dem Kind dieses unfassbare Unrecht antat. Und so kam er davon, fast ungestraft. Malik traf ungefähr einhundertfünfzig Jahre nach seiner Verwandlung zum Vampir auf Damian und erzählte ihm seine traurige Geschichte. Damian stellte Aman zur Rede und Aman gab unumwunden zu, diese Gräueltat begangen zu haben. Damian war so außer sich, dass er eine wilde Prügelei mit seinem verhassten Feind anfing. In dessen Verlauf kamen dann auch Waffen zum Einsatz und Damians Machete trennte Amans rechte Hand von seinem Körper. Damian nahm den Jungen zu sich, denn Aman schwor Rache und Malik war nicht sicher, allein in der Stadt. Er blieb jedoch nicht lange bei Damian. Es zog den Jungen zurück in die Armenviertel der Städte. Hier wäre er zu Hause, war und ist immer noch sein Argument. Damian legt eine Hand auf die Schulter des Jungen.


    „Komm, wir gehen jagen. Wir werden eine junge, hübsche Frau für Dich finden und dann erzählst Du mir von Dir und wie es Dir die letzten Jahre erging“, muntert Damian den Jungen auf. Gemeinsam machen sie sich auf den Weg durch die dunklen Gassen der Stadt, auf der Suche nach Beute.


    


    


    Malik lehnt an der Wand der Lehmhütte, ein zartes Rosa ziert seine Wangen und er ist etwas atemlos und erschöpft. Neben ihm liegt ein Mädchen, vielleicht fünfzehn und sie ist bewusstlos. Ihre verfilzten, langen, schwarzen Haare liegen wie ein Schleier über ihrem schmutzigen Gesicht. Ihre ärmliche Kleidung hängt in Fetzen von ihrem dünnen Körper.


    „Wird sie es schaffen?“, erkundigt sich Malik besorgt. Seine Augen sind blutunterlaufen und wirken unnatürlich groß in seinem schmalen Gesicht. Damian hockt in der anderen Ecke des kleinen, kaum möblierten, düsteren Raumes, hat die Beine angezogen und seine Arme darum gelegt.


    Er nickt: „Ja, ich denke schon, sie ist eine Kämpferin.“ Sie starren einander an, der erwachsene Mann und das Kind. Sie könnten nicht unterschiedlicher sein und doch sind sie sich in dem Fluch, der sie zu dem gemacht hat, was sie sind, so einig. Damian hat fasziniert und entsetzt zugleich zugesehen, wie der Junge sich gierig an dem Mädchen sattgetrunken hat. Aman hat aus einem unschuldigen Kind ein Monster gemacht, dass sich mit aller Brutalität und grimmiger Entschlossenheit nimmt, was es zum Überleben braucht: Blut.


    „Was machst Du hier in Kairo?“, will Malik plötzlich wissen.


    „Ich suche jemanden“, gibt Damian zögerlich Auskunft.


    „Ist Sie auch hier?“, will Malik wissen und leckt sich einige Tropfen Blut von den Lippen. Damian blickt sein Gegenüber überrascht an.


    „Diese amerikanische Frau“, gibt Malik gelassen zum Besten.


    „Woher weißt Du von ihr?“


    „Auf dem Basar werden Geschichten erzählt: es heißt, Du hättest eine Frau gefunden, eine Braut. Liebst Du sie?“ Maliks große Augen schauen ihn erwartungsvoll an. In Kairo lebt die größte Gruppe Vampire, auf dem arabischen Teil Afrikas. Vampire zieht es immer in die Anonymität der großen Städte, also verwundert es Damian nicht, dass über ihn Gerüchte kursieren.


    „Ich weiß nicht, ja, vielleicht“, antwortet Damian zurückhaltend.


    „Woher willst du wissen, dass sie nicht nur ein Köder ist, um Dich in eine Falle zu locken?“ Damian schaut den Jungen ernst an.


    „Was genau meinst Du damit?“


    „Naja, sie hat Dir den Kopf verdreht und soviel ich weiß, ist mit ihr ein Mann gereist, der mit dem Orden in Verbindung gebracht wird“, gibt Malik bereitwillig Auskunft.


    „Hast Du eine Ahnung, wo sich der Professor befindet?“, drängt Damian plötzlich. Malik steht auf und kommt herüber, um sich genau vor ihn zu hocken und ihm direkt ins Gesicht zu blicken.


    „Er war im Museum. Er hat dort jemanden getroffen und es heißt, er hätte nach einem Papyrus gesucht. Es heißt weiter…“, Malik macht eine Pause um dann leise zu flüstern, „das Stück Papyrus wäre ein Beweis. Ein Name würde dort in einer Kartusche genannt, der beweisen könnte, dass Vampire existieren. Und…“, er rückt noch näher, um Damian ins Ohr zu flüstern, „es soll eine Phiole existieren, in der sich das Blut, oder wenigstens winzige Reste davon befinden, die beweisen könnten, dass Du dieser Mann bist, dessen Name in der Kartusche verewigt ist.“


    Damian gefriert das Blut in seinen Adern und ihm wird abwechselnd heiß und kalt. Wenn das, was Malik ihm eben zugeflüstert hat wahr ist, dann befindet sich Damian in tödlicher Gefahr. Wenn man es schafft ihn zu fangen und ihm Blut entnimmt und mit dem Restblut der Phiole vergleicht, dann würde man eine einhundertprozentige Gewissheit darüber haben, dass Vampire existieren. DNA lügt nicht. Das wäre endlich der wissenschaftliche Beweis, nach dem der Orden so lange gesucht hat. Damian wäre der lebende Beweis für die Existenz von Vampiren. Der Orden hat dutzende von Informationen über die Vampire gesammelt, nicht zuletzt dank der akribischen Arbeit des Padre. In früheren Jahrhunderten hat man sie gefoltert und gequält und wissenschaftliche Versuche an ihnen durchgeführt. Aber das war alles zu einer Zeit, in der die katholische Kirche der Wissenschaft feindlich gegenüber stand. Nach der großen Inquisition und den Hexenverbrennungen hat sich die Kirche zurückgezogen in ihren Bemühungen den Menschen das Übernatürliche zu offenbaren. Chaos und Anarchie wären die Folgen gewesen unter den Sterblichen. Also hat die Kirche zunächst im Verborgenen weiter gearbeitet. Der Orden wurde dann in der Zeit nach dem Mittelalter offiziell abgeschafft. Im Vatikan soll sogar ein geheimes Papier existieren, das das weitere Erforschen des Übernatürlichen ausdrücklich verbietet. Aber einen lebenden Vampir zu fangen und der wissenschaftlichen Welt zu präsentieren? Das ist in den Jahrtausenden, in denen Damian auf Erden wandelt, noch niemandem gelungen.


    Damian steht auf, er muss sich ducken, so niedrig ist das Strohdach über der ärmlichen Behausung seines jungen Freundes.


    „Ich muss gehen“, erklärt er eilig. Malik steht ebenfalls auf und reicht seinem Freund die Hand zum Abschied.


    „Ist sie hübsch?“, will er neugierig mit einem Grinsen auf den Lippen wissen. Damian lächelt zurück und nickt.


    „Ja, sie ist wunderschön.“


    „Weiß sie von Deinem Geheimnis?“, will Malik noch wissen ohne die Hand seines Freundes loszulassen.


    Damian schüttelt den Kopf.


    „Wirst Du sie zu einer von uns machen?“ Ein Schatten legt sich auf Damians Gesicht.


    „Ich weiß es nicht. Wenn sie bei mir bleiben möchte, dann überlasse ich ihr die Entscheidung.“


    „Das ist dumm.“ Malik schüttelt energisch den Kopf. „Du solltest es einfach tun. Du willst sie doch, oder?“ Damian schaut den Jungen ernst an.


    „Ja, Malik, ich will sie. Mehr als alles andere auf der Welt. Aber ich habe gelernt Geduld zu haben und die Sterblichen zu respektieren. Ich kann nicht, einfach so, über ihren Kopf hinweg, für sie eine Entscheidung treffen, mit der sie auf Ewig leben muss.“ Malik schaut ihn lange intensiv an.


    „Wir werden uns bald wieder sehen, großer Bruder. Spätestens an dem Tag, an dem Du sie heiraten wirst.“ Das Grinsen des Jungen wird noch breiter.


    „Ich werde nicht versäumen Dich einzuladen, mein Freund“, versichert ihm Damian, ehe er in die dunkle Nacht verschwindet. 


    


    


    Ein sanftes Rauschen weckt Damian. Schlagartig öffnet er die Augen und starrt gegen die reich mit orientalischen Ornamenten verzierte Decke seines Schlafzimmers. Hämmernde Kopfschmerzen machen sich sofort bemerkbar und seine Augen brennen von der Helligkeit in seinem Zimmer. Er ist erst vor ungefähr zwei Stunden wieder zurückgekehrt und das Teleportieren hat ihm derart zugesetzt, dass ihm, sobald er sich in seinem Zimmer materialisiert hatte, die Knie versagten und er vor seinem Bett zusammen brach. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er durch einen Fleischwolf gedreht worden. Er hatte das Gefühl, nicht alle Moleküle seines Körpers wären wieder in der korrekten Ordnung zusammengefügt worden. Als er versuchte aufzustehen, wurde ihm derart übel, dass er glaubte sich noch vor seinem Bett übergeben zu müssen. Aber er bezwang die Übelkeit und erklomm, er weiß nicht genau wie, sein Bett und blieb so, wie er war, darauf liegen. Es dauerte keine fünf Sekunden und er schlief erschöpft ein. Und so liegt er nun immer noch, vollkommen bekleidet in seinem Bett und lauscht dem Rauschen. Es ist die Dusche. Rachel, schießt es Damian durch den Kopf. Sie ist wach. Der Gedanke daran, wie sie nackt unter dem Wasserstrahl steht und ihre Hände über ihren Körper gleiten, um sich einzuseifen, erzeugt einen Anfall purer Lust in ihm. Schon richtet er sich auf, um sogleich von noch heftigeren Kopfschmerzen gequält zu werden. Er stützt seinen Kopf in seine Hände, schließt die Augen und versucht sich zu fassen. Nach einigen tiefen Atemzügen steht er schließlich auf. Langsam torkelt er zum Bad. Seine Knie sind weich wie Pudding und jeder Schritt kostet ihn immense Anstrengung. Schließlich schafft er es unter die Dusche und als das warme Wasser sanft über seinen Körper fließt, scheint es auch seine Lebensgeister wieder zu erwecken. Damian stützt sich mit einer Hand an der Wand ab und lässt das Wasser unaufhörlich über seinen Kopf und seine Schultern fließen.


    „Damian?“, hört er Rachel rufen. Er hebt den Kopf und lauscht. Ist sie etwa in seinem Schlafzimmer? Er wäscht sich schnell, greift nach einem Handtuch und schlingt es sich um die Hüfte. Im Gehen greift er nach einem weiteren Handtuch, um sich die Haare trocken zu reiben.


    „Oh, entschuldige, ich dachte…“ Rachel bleiben die Worte im Halse stecken, als sie Damian halb nackt aus dem Bad kommen sieht. Er ist doch muskulöser als sie bisher dachte. Ihre Augen wandern über seine breiten Schultern, seine unbehaarte Brust und seinen durchtrainierten Oberkörper hin zu der feinen Linie dunkler Härchen, die sich unter seinem Bauchnabel befindet und schließlich hinter dem Frottee verschwindet. Er schaut sie unter dem Handtuch, mit dem er sich die Haare trockenreibt mit einem Blick an, der sie augenblicklich erzittern lässt.


    Himmel, wie kann ein Mann nur solch einen sexy Augenaufschlag so kurz nach dem Aufstehen bewältigen?, fragt sich Rachel. Er legt das Handtuch um seine Schultern und geht auf sie zu. Ein Lächeln kräuselt sich um seine Lippen.


    „Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“, fragt er sie und schenkt ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund.


    „Ähem, ja, danke, gut“, stammelt Rachel und ärgert sich über ihre Verlegenheit. Sie hat schon viele nackte Männer gesehen…jedenfalls mehr als einen. Aber dieses Exemplar bringt jede einzelne Nervenfaser in ihrem Körper zum Klingeln. Verdammt, wie schafft er es nur sie so zu verunsichern? Schon starrt sie ihm auf sein Hinterteil, das trotz des Frotteestoffes sehr wohlgeformt scheint. Damian spürt ihren Blick und ihre Verlegenheit lässt ihn unweigerlich schmunzeln, während er eine frische Jeans aus seinem Koffer zieht.


    „Ich warte im Wohnzimmer auf Dich“, verkündet Rachel, macht auf ihren Absätzen kehrt und flieht aus seinem Schlafzimmer. Sie lässt sich auf das Sofa fallen und schnappt nach Luft. Sämtliche Hormone scheinen in ihrem Körper Achterbahn zu fahren.


    „Ich dachte, wir gehen zuerst in das Museum für Altertum. Du sagtest doch, der Professor wäre dort verabredet gewesen!“, ruft Damian aus seinem Schlafzimmer. Rachel hält ihr Handy in der Hand um zu kontrollieren, ob sie eine Nachricht vom Professor erhalten hat.


    „Ja!“ Sie räuspert sich. „Ich denke, das ist sinnvoll. Vielleicht hat ihn ja jemand gesehen.“ Rachels Gedanken sind immer noch bei Damians halbnacktem Anblick und sie hat ernsthaft Mühe sich auf etwas anderes zu konzentrieren.


    „Und heute Abend möchte ich Dich nach Gizeh entführen.“ Damian steht in der Tür und schaut zu ihr herüber. Rachel bemüht sich um ein möglichst gelassenes Gesicht, aber wie er dort in dem Türrahmen steht, mit immer noch wirren, nassen Haaren, dem Ansatz eines Bartes, diesen dunklen, sehnsuchtsvollen Augen und dem immer noch nackten Oberkörper, ist er mehr als nur eine Sünde wert. Die Luft zwischen ihnen scheint, als wäre sie elektrisch aufgeladen. Sie sehen einander in die Augen und beide wissen genau, dass in diesem Augenblick zwischen ihnen etwas geschieht. Rachel bekommt eine Gänsehaut und Wellen kribbelnder Anspannung jagen über ihren Rücken.


    „Hast Du schon gefrühstückt?“, erkundigt sich Damian und Rachel empfindet seine Stimme in dieser Sekunde noch dunkler und verführerischer als sonst. Ihr Mund scheint staubtrocken, als sie erwidert:


    „Nein. Ich wollte zunächst sehen, ob Du auch schon wach bist.“


    „Ich zieh mir schnell etwas über und dann können wir gehen.“ Als Damian erneut in seinem Zimmer verschwindet, lehnt Rachel den Kopf gegen die Sofalehne und schließt die Augen. Ihr Herz galoppiert in einem Wahnsinnstempo in ihrer Brust. Gute Güte, ob er eine Ahnung davon hat, wie anziehend sie ihn findet?


    „Wollen wir?“ Damian steht plötzlich vor ihr und reicht ihr die Hand, die sie nur allzu gerne annimmt. Als sie sich so nah gegenüberstehen, nutzt Damian die Gelegenheit und küsst sie, lange und intensiv. Sie schmilzt gegen ihn, schmiegt sich an Damian, um mehr von ihm zu fühlen. Damian lässt seine Hand über ihren Rücken gleiten und als sie am südlichsten Teil ihres verlängerten Rückens angekommen ist, presst er sie gegen sein Becken, so dass Rachel seine Erektion deutlich spürt. Seine andere Hand wandert unter ihr Shirt und umschließt sanft ihren Busen. Rachel stöhnt auf und beginnt ihrerseits ihre Hände über seinen Körper wandern zu lassen. Damian unterbricht den Kuss atemlos:


    „Das solltest Du nicht tun Rachel, sonst werden wir das Zimmer für die nächsten Stunden nicht mehr verlassen“, knurrt er heiß in ihr Ohr. Rachel atmet noch einmal tief den frischen, würzigen Duft seines Duschgels ein, und löst sich schließlich langsam von ihm. Sie kann nicht glauben, dass sie alles um sich herum einfach ausblendet, wenn Damian ihr so nah ist. Eine unerklärliche Hitze breitet sich von der Mitte ihres Körpers aus und findet ihr ultimatives Ziel zwischen ihren Schenkeln. Rachel blickt auf und in die fiebrig glänzenden Augen Damians.


    „Wir müssen den Professor finden“, sagt sie leise und ihre Stimme hört sich rau und ungewohnt an. Damian nickt und nimmt ihre Hand. Als sie die Tür des Penthauses hinter sich schließen, wissen beide, dass eben etwas in Gang gesetzt wurde, dass spätestens heute Nacht eine Fortsetzung finden wird.
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    An der Nordseite des Tahrir-Platzes befindet sich das Gebäude des Ägyptischen Nationalmuseums. Es ist das weltweit größte Museum für altägyptische Kunst. Ein hoteleigener Chauffeur hat sie hierher gefahren und nun laufen Rachel und Damian an dem Wasserbecken vorbei, das bedeckt ist von Seerosen, direkt auf den Haupteingang zu. Das rote Gebäude im neoklassischen Stil mit seiner roten Fassade ist imposant und als Rachel durch den Bogen des Haupteinganges tritt, empfindet sie so etwas wie Ehrfurcht vor dem, was hier über Jahrzehnte, ja eines Jahrhunderts an altägyptischer Kunst zusammengetragen, gelagert und ausgestellt wird. Während Damian mit dem Kassierer am Eingang spricht, nutzt Rachel die Gelegenheit sich ein wenig umzusehen. Ein Meer von Touristen sammelt sich um sie und sie hört so viele verschiedene Sprachen, dass sie kaum auseinander halten kann, aus welchen Ländern die vielen Menschen stammen.


    „Komm, wir dürfen mit dem stellvertretenden Direktor sprechen“, verkündet Damian plötzlich und nimmt wieder ihre Hand. Sie lassen den Pulk von Touristen hinter sich und folgen eilig einem Museumsbediensteten. Als sie die zentrale Eingangshalle im Erdgeschoss betreten, verlangsamt Rachel ihre Schritte. Im Hintergrund des Raumes fallen ihr sofort die Doppelkolossalstatuen auf. Damian bemerkt ihr Zögern und sieht ihre vor Staunen weit geöffneten Augen. Während sie weiter der Museumsaufsicht folgen, erklärt er ihr mit gedämpfter Stimme:


    „Amenophis III und Teje.“ Sofort schaut sie zu Damian auf und lächelt ihn dankbar an.


    „Glaubst Du, wir werden vielleicht noch Zeit haben, hier etwas länger zu bleiben? Ich liebe es, wenn Du mir von dem alten Ägypten erzählst“, gibt sie offen zu. Damian verlangsamt für einen Augenblick seine Schritte und lässt sie nicht aus den Augen. Stolz blitzt für einen Sekundenbruchteil in seinen Augen auf:


    „Ich werde Dir alles zeigen, was Dich interessiert und ich werde Dir alles über mein Land erzählen, wenn Du möchtest.“ Rachel schenkt ihm erneut ein Lächeln und Damian erwidert es liebevoll. Der Museumsführer ruft etwas auf arabisch und schon laufen sie wieder in schnellerem Tempo den Gang entlang.


    „Aber jetzt müssen wir zuerst den Professor finden“, fügt Damian noch hinzu, während sie eine breite Treppe in den ersten Stock hinauf gehen. Warum beschleicht Rachel immer so ein eigenartiges Gefühl, wenn Damian von seinem Ägypten spricht? Manchmal hört es sich so an, als wäre er der heimliche, unentdeckte Herrscher dieses wunderbaren Landes. Rachel zieht die Augenbrauen zusammen: Wie kommt sie nur auf solch eine unsinnige Idee? 


    Im Büro des stellvertretenden Direktors angekommen, nehmen sie gegenüber dem großen Schreibtisch in zwei bequemen Ledersesseln Platz und warten. Rachel ist nervös und kann ihre Anspannung kaum verbergen. Sie blickt sich um und bestaunt die vielen wundervollen Artefakte, die hier in diesem Raum stehen.


    „Wie hast du es geschafft, dass wir so schnell hierher gekommen sind?“, will sie leise von Damian wissen. Natürlich verkneift sich Damian ihr die Wahrheit zu sagen: er hat zuerst den Kassierer manipuliert und ihn glauben lassen, dass Rachel und er einen wichtigen Termin bei Dr. Kandouri hätten. Er wird auch in die Gedanken des Stellvertretenden Direktors eindringen, um zu erfahren, ob der Professor hier war und mit wem er sich getroffen hat. Es sei denn, der Dr. Kandouri plaudert freiwillig alles aus, was sie wissen wollen.


    „Ich habe den Kassierer bestochen, ihm etwas Geld gegeben.“ Rachel wirbelt zu ihm herum.


    „Und das geht? Einfach so? Dann wird uns der stellvertretende Direktor aber achtkantig wieder hinauswerfen, wenn er uns hier in seinem Büro sitzen sieht“, stellt Rachel missmutig fest. Damian schüttelt den Kopf.


    „Nein, mach Dir keine Sorgen. Der Direktor und mein Großvater sind einander bekannt.“ Kaum das Damian geendet hat, platzt der stellvertretende Direktor des Museums auch schon herein.


    „Was fällt ihnen ein, so eine Unverschämtheit! Ich kann mich nicht erinnern…“, poltert er sofort los, als er die beiden erblickt, hält aber plötzlich inne, als er Damian erkennt.


    „Tobias? Das ist unmöglich!“ Dr. Kandouri ist stehengeblieben und starrt Damian ungläubig an. Rachel und Damian sind aufgestanden und Damian reicht dem stellvertretenden Direktor des Museums die Hand.


    „Nein. Damian Cunningham. Ich bin sein Enkel. Darf ich vorstellen: Miss Rachel Fletcher.“ Rachel nickt Dr. Kandouri mit einem verhaltenen Lächeln auf den Lippen zu, während der Direktor geistesabwesend Damians Hand schüttelt. Er kann immer noch nicht die Augen von Damian lassen und lässt sich schließlich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen.


    „Es tut mir leid, aber Sie sehen Ihrem Großvater wirklich unglaublich ähnlich. Als wären sie Zwillingsbrüder…in jungen Jahren, versteht sich.“ Rachel schaut zu Damian und bemerkt sein ernstes Gesicht.


    „Ich soll Ihnen die besten Wünsche meines Großvaters ausrichten. Es täte ihm sehr leid, dass er zu Ihrer Ernennung zum stellvertretenden Direktor nicht kommen konnte.“ Das Gesicht des Direktors versteinert sich und er wirkt plötzlich unruhig. Damian weiß auch warum. Er kennt den Direktor. Vor über sechzig Jahren sind sie sich zuletzt begegnet. Damian und er hatten im Tal der Könige zusammen eine Expedition geführt. Kandouri betrog Damian und gab vor, er hätte das Grab Ramses VI. gefunden. Ihm gebührte aller Ruhm und letztlich wurde ihm bald darauf der wichtige Posten des Chefarchivaren im Nationalmuseum angeboten. Er hat es weit gebracht, ist reich und in Ägypten fast ein Nationalheld, weil er sich immer um die Schätze der Ägypter bemüht hat und sogar jetzt noch versucht mit politischem Druck Kunstgegenstände, die anderen Museen in der ganzen Welt gehören, wieder zurück nach Ägypten zu bringen. Damian weiß auch von Kandouris dubiosen Geschäften mit altägyptischen Artefakten. Er ist davon überzeugt, dass er immer noch auf nicht ganz legale Weise Geld zur Seite schafft, in dem er heimlich antike ägyptische Kunstgegenstände verkauft. Er hat auch davon gehört, dass er junge Mädchen vermittelt an ältere Herren. Er soll sie armen Familien für wenig Geld regelrecht abkaufen und dann für enorme Summen an seine Kunden abgeben. Malik erzählte ihm, dass es ein lukratives Geschäft wäre, arme junge Mädchen an Pädophile zu verkaufen. Oft sieht man diese Mädchen nie wieder. Damian unterdrückt seinen Ekel und seine Abscheu gegenüber diesem geldgierigen, gewissenlosen Wichtigtuer und Kriminellen.


    „Was kann ich für Sie tun?“, fragt der stellvertretende Direktor, beugt sich über die Tischkante und faltet gelassen die Hände. Er sieht sie über seine Brillengläser neugierig aber auch lauernd an.


    „Wir sind auf der Suche nach Professor Rubins. Er soll sich hier im Museum vor zwei Tagen mit einem Bekannten getroffen haben“, platzt es aus Rachel heraus. Kandouri richtet abschätzend den Blick auf sie und wendet sich dann bewusst an Damian.


    „Ich kenne den Professor nur vom Sehen. Wir sind uns vielleicht zwei oder drei Mal bei offiziellen Anlässen begegnet. Ich denke, er hätte mich davon in Kenntnis gesetzt, wenn er vor hatte dieses Haus zu besuchen.“


    Er lügt! Der Professor war hier! Sie haben sich hier getroffen. Kandouri war Rubins Verabredung. Damian liest die Gedanken dieses Mistkerls und es wundert ihn nicht im Geringsten, dass dieses miese Stück Dreck lügt wie gedruckt. Während Rachel nicht glauben will, dass der Direktor nichts von Rubins Besuch wusste und sie weiter nachfragt, versucht Damian heraus zu bekommen, was der Professor und Kandouri miteinander zu besprechen hatten. Gedankenfetzen öffnen sich vor ihm, es sind die Bruchstücke der Erinnerung des Direktors an dieses Treffen. Rubins hat ihn aufgesucht um etwas über ein Schriftstück zu erfahren. Es geht um ein Papyrus und ein ganz bestimmtes Teilstück daraus. Eine Kartusche, die von immenser Wichtigkeit ist. Die Kartusche mit seinem Namen, schießt es Damian durch den Kopf.


    „Es tut mir leid“, hört er den Direktor sagen und sieht wie dieser sich aus seinem Stuhl erhebt. „Ich hätte Ihnen gerne geholfen.“ Er schaut Damian direkt an und es scheint, als könne er immer noch nicht fassen, dass Damian seinem Großvater so ähnlich sieht. „Grüßen Sie Ihren Großvater von mir und richten Sie ihm die besten Wünsche aus“, verabschiedet sich Kandouri von seinen Gästen und fast scheint es so, als wenn er einen erleichterten Atemstoß entlässt, als Damian und Rachel endlich sein Büro verlassen. Damian nimmt Rachels Hand und zieht sie mit sich. Er schaut grimmig und entschlossen aus, fast so, als wüsste er mehr als sie, findet Rachel.


    „Das war wohl nichts“, stellt sie enttäuscht fest.


    „Komm!“, entgegnet Damian nur, während er sich kurz umgesehen hat und einen abgedunkelten Gang entlang läuft.


    „Was machst Du? Was soll das? Wohin willst Du?“, fragt Rachel atemlos, während Damian den dunklen Flur entlang läuft.


    „Die Archive!“, gibt er kurz zum Besten. Es ist still hier oben im dritten Stock und nur von weitem hört sie das leise Gemurmel der ersten Besucher. Damian läuft so schnell, dass Rachel fast ins Stolpern gerät.


    „Was wollen wir da?“, stößt sie hervor, bemüht, mit Damian Schritt zu halten.


    „Papyrus. Ich denke, das ist es, wonach der Professor gesucht hat.“ Sie biegen scharf nach links ab und beinahe wäre Rachel eine schmale Treppe hinuntergefallen, die sich unmittelbar hinter der Biegung befindet.


    „Was…warum?“, ist alles, was sie zustande bekommt, denn sie muss sich auf jeden Schritt konzentrieren. Damian antwortet ihr nicht und eilt die Treppe hinunter bis in den Keller. Rachel fühlt sich wie nach einem kurzen, aber äußerst anstrengendem Sprint, als sie am Fuß der Treppe endlich zum Stehen kommen. Vor ihnen befindet sich eine Tür aus Metallgittern. Damian schaut sich um. Über ihnen leuchtet das rote Lämpchen einer Überwachungskamera.


    „Verdammt!“, kommentiert Damian die Situation.


    „Was jetzt?“, flüstert Rachel.


    „Du stellst Dich hier an den Treppenansatz und sagst mir, wenn Du Schritte hörst“, Er schiebt sie sanft zur Treppe, „und ich werde versuchen die Tür zu öffnen.“ Rachel gibt nach und lauscht während Damian an der Tür herum hantiert. Keine zehn Sekunden später öffnet sich die Tür mit quietschenden Scharnieren. Rachel eilt schnell zu Damian.


    „Wie hast Du das geschafft?“, fragt sie überrascht. Damian dreht sich zu ihr und sieht sie ernst an. Er hat die Fähigkeit Dinge zu bewegen, also war es für ihn kein Problem die Verriegelung zu lösen. Schwieriger wäre es geworden, wenn die Tür durch ein elektronisches System gesichert gewesen wäre.


    „Ein einfacher Trick, mehr nicht“, gibt er wortkarg Auskunft. Als Rachel Luft holt, um erneut eine Frage zu stellen, legt er blitzschnell seinen Zeigefinger sacht auf ihre Lippen.


    „Vertrau mir! Hier unten in den Archiven werden wir finden wonach wir suchen. Sollten wir jemandem begegnen, sagst du bitte kein Wort. Lass mich das regeln.“ Es ist schon keine freundlich gemeinte Aufforderung mehr, sondern eher ein Befehl und Rachel fühlt sich mehr als unwohl bei dieser harschen Bevormundung. Langsam laufen sie einen langen, schummerigen Gang entlang. Hier unten riecht es muffig, stellt Rachel mit gerümpfter Nase fest. Es ist dieser typische Geruch von Museen, staubig und uralt. Rachel verbindet diesen seltsamen Geruch mit ausgestopften Tieren und Jahrhunderte alten Mumien. Sie kommen an eine Tür, die Damian vorsichtig öffnet und hineinspäht. Dann schüttelt er den Kopf und nimmt erneut ihre Hand um zur nächsten Tür zu gehen. Wieder betätigt er die Klinke und wirft einen Blick hinter die Tür. Erneut Kopfschütteln. Bei der nächsten Tür werden sie offenbar fündig. Damian öffnet sie einen Spalt und zieht Rachel mit in den Raum hinein. Abrupt bleibt Rachel stehen. Obwohl der riesige Raum kaum beleuchtet ist, offenbaren sich ihr wahre Schätze des alten Ägypten und sie kann vor Staunen kaum den Mund schließen. Sarkophage und Statuen, Sphinxen und Teile von Säulen und Pylonen stehen und liegen hier. Krüge und Fuhrwerke, Arbeitsgeräte und Steintafeln mit Hieroglyphen stehen auf dem Boden, notdürftig und eilig mit einem Zettel versehen. Noch nie hat sie derart viele altägyptische Kostbarkeiten so ungeordnet herumliegen sehen. Fast kommt es ihr vor, als wäre hier eine Lagerhalle alter Artefakte, die man vergessen hat.


    „Hier. Komm!“, fordert sie Damian erneut auf. Sie bahnen sich einen Weg durch die vielen Sarkophage, in denen doch tatsächlich vollkommen ungeschützt Jahrhunderte alte Mumien liegen. Ein Schauer gleitet Rachel über den Rücken. Immer wieder wirft sie einen Blick in die Särge und erschrickt über die Totenschädel, die sie anstarren. Oft hängen nur noch Fetzen der Leinentücher von den blanken Schädelknochen. Unwillkürlich stellt sich Rachel beim Anblick einer Mumie die Frage, ob dieser Mensch qualvoll gestorben ist, denn der Kiefer des Schädels ist weit aufgerissen, so als wäre ein letzter verzweifelter Schrei in seinem Todeskampf auf seinen Lippen erstickt.


    „Alles in Ordnung?“, erkundigt sich Damian und bleibt kurz stehen. Rachel nickt. Ihre Stimme klingt jedoch alles andere als sicher, als sie ihn fragt:


    „Wo sind wir hier?“


    „In den Archiven. Hier sind alle Gegenstände untergebracht, die nicht spektakulär genug sind, um in den großen Sälen ausgestellt zu werden. Ich habe Dir doch gesagt, das Museum platzt aus allen Nähten. Hier!“ Er deutet auf einen geschlossenen Sarkophag und das eilig mit Kreppband angeklebte Schild.


    „Hier liegt ein Pharao begraben und man hat es bis heute nicht geschafft, den Sarkophag zu untersuchen.“


    „Woher weißt Du, dass dort drinnen ein Pharao liegt?“, will Rachel neugierig wissen. Damian deutet auf ein paar unscheinbare, kaum lesbare Hieroglyphen an der Stirnseite des steinernen Sarges. Sie sieht ihn voller Bewunderung an.


    „Diese Kritzeleien? Man kann kaum etwas erkennen“, stellt sie ungläubig fest.


    „Wo hast Du nur gelernt so schnell diese schwierigen Schriftzeichen zu entziffern? Selbst die erfahrensten Ägyptologen können sie nicht so fließend lesen wie Du!“ Damian starrt sie nur an, seine Lippen sind zu dünnen Strichen zusammen gepresst. Weil ich dort war. Dies ist meine Sprache, meine Schrift. Diese Zeichen sind einmal mein Leben gewesen, möchte er ihr entgegnen, aber dafür ist es noch zu früh. Er kann sie noch nicht in das einweihen, was er ist. Sie würde davon laufen, schreiend vermutlich. Oder ihn für total übergeschnappt halten, was auch nicht sehr viel besser wäre.


    „Ich habe mich ausgiebig damit beschäftigt“, antwortet er daher ausweichend, dreht sich um und geht weiter. Sie laufen vorbei an Speeren und Lanzen, Pfeilen und Bögen, einem Kampfwagen und Truhen, die reich mit Hieroglyphen verziert sind. Schließlich bleibt Damian vor einer Holztruhe stehen, in der fast lieblos einige Schriftrollen verstaut sind. Er nimmt eines der Papiere in die Hand und entrollt sie. Winzige Kritzeleien zieren das dünne Papier. Offensichtlich sind es sehr kleine Wortzeichen und Damian scheint sie zu überfliegen und deren Inhalte zu verinnerlichen, so wie jeder andere eine Zeitung liest.


    „Kannst du wirklich so schnell die Zeichen entziffern? Ist das Deine Art mich zu beeindrucken?“, fragt Rachel leise und ein wenig herausfordernd. Damian schaut auf. Rachel steht neben ihm und sieht ihn erwartungsvoll an.


    „Ich habe es nicht nötig Dich hiermit zu beeindrucken.“ Er deutet mit einem Kopfnicken auf das Stück Papyrus, das er immer noch in Händen hält. Er rollt es langsam wieder zusammen und geht einen Schritt auf Rachel zu.


    „Ich wüsste etwas, womit ich Dich wirklich beeindrucken könnte, aber dafür müssten wir das Museum verlassen und zurückkehren in mein Schlafzimmer.“ Er steht nun direkt vor ihr und beugt sich zu ihr herab, um zum einen ihren lieblichen Duft zu inhalieren und zum anderen, um sich erneut einen Kuss zu stehlen. Rachel schließt die Augen, wartet auf den Augenblick in dem seine Lippen die ihren berühren. Er beobachtet sie, nimmt ihren Anblick tief in sich auf. Wie sie langsam die Augen schließt, wie ihre langen Wimpern Schatten auf ihre Wangen werfen. Er genießt den Anblick ihres Mundes, mit den leicht geöffneten Lippen. Noch einmal lässt sie ihre Zungenspitze verführerisch darüber gleiten. Er hat sich nicht mehr unter Kontrolle, er lässt los, gibt ihr, was sie so sehnsuchtsvoll erwartet.


    Es gibt Küsse und es gibt…Eroberungen. Und dies hier ist eine wahre Erstürmung, denkt Rachel und ist nur allzu gewillt sich Damian zu unterwerfen. Er küsst sie fast schwindelig, vereinnahmt sie und ist doch so unglaublich zärtlich. Niemals hätte sie auch nur im Entferntesten daran gedacht, dass ein Mann sie allein mit seinen Küssen so sehr erregt, dass sie glaubt in tausend Teile zu zerspringen. Mit Damian ist alles anders. Seine Zunge plündert sacht ihren Mund, tanzt mit ihrer Zunge und dringt in sie, fast so als hätten sie Sex miteinander. Und genau so reagiert ihr Körper. Ihre Brüste reiben an ihrem T-Shirt und sie presst sich stärker gegen seine Brust um dieses Gefühl noch intensiver zu spüren. Seine Hände drücken ihre Hüfte gegen sein Becken und er findet einen Rhythmus, der es ihr schlicht unmöglich macht sich nicht mit ihm zu bewegen. Noch ein paar Sekunden und sie werden über einander herfallen wie wilde, ungezähmte Tiere.


    Aber dazu kommt es nicht. Schritte hallen durch den Flur. Atemlos lassen sie voneinander ab.


    „Was jetzt?“, flüstert Rachel und sieht Damian ängstlich an.


    „Hier, nimm Du den Papyrus.“ Er drückt ihr das Pergament in die Hand und geht ein paar Schritte zur Seite um einen scheinbar prüfenden Blick auf eines der Fuhrwerke zu werfen.


    „Spiel einfach mit!“, flüstert er ihr zu. „Dieses hier scheint aus der 20. Dynastie zu stammen. Haben sie sich das notiert, Miss Fletcher?“, sagt er laut. Rachel versteht nicht was das soll, bestätigt ihm jedoch mit lauter Stimme:


    „Ja, ist notiert.“


    „Wir sollten uns jetzt dem Papyrus zuwenden“, sagt Damian und geht auf die entsprechend Holzkiste zu.


    „Was machen Sie da?“ Der entsetzte Ausruf kommt von der Tür und gehört zu einer Dame älteren Jahrgangs, die ein mausgraues Kostüm trägt und aufgrund ihrer schwarzen Haare, ihre olivfarbenen Haut und der dunklen Augen eindeutig arabischer Abstammung ist. Ihr Englisch jedoch ist aktzentfrei.


    „Oh, hat Dr. Kandouri Ihnen nicht gesagt, dass wir hier sind?“ Damian spielt seine Unschuldsmiene gekonnt aus.


    „Nein. Ich weiß nichts. Wer sind sie eigentlich?“, fragt die ältere Dame neugierig, greift nach ihrem Funkgerät, um vermutlich das Sicherheitspersonal zu rufen. Damian geht langsam auf sie zu und fixiert sie.


    „Miss Farouk, wenn ich mich nicht irre?“, sagt er schmeichelnd und Rachel beobachtet fasziniert, wie die ältere Dame ihre Hand wieder von dem Funkgerät zurück nimmt und bestätigend nickt. „Wir sind hier um die Ausstellungsstücke zu sichten“, erklärt ihr Damian und Rachel entgeht nicht seine ungewöhnlich ruhige und schmeichelnde Stimme. Er steht nun genau vor der Archivleiterin und Rachel kann kaum glauben, was sie sieht. Er spricht plötzlich auf arabisch mit ihr und die Frau verharrt nur und starrt Damian aus entrückt wirkenden Augen an. Schließlich endet Damian und Miss Farouk tut nicht anderes, als ihm zuzunicken, sich umzudrehen und zügig den Gang zurückzugehen. Damian dreht sich zu Rachel und deutet ihr zu ihm zu kommen.


    „Was hast Du ihr gesagt? Warum ist sie ohne Alarm zu schlagen einfach so gegangen?“, will sie fassungslos wissen. Natürlich hat er die Gedanken der Archivleiterin manipuliert, aber das kann er Rachel nicht sagen.


    „Ich habe ihr gesagt, wir hätten die Erlaubnis des stellvertretenden Direktors hier zu sein. Sie hat’s geglaubt“, zuckt Damian gelassen mit den Schultern. Aber er hat noch etwas erfahren, als er in die Gedanken der Archivarin eindrang. Rubins war hier und hat nach dem Papyrus gesucht. Und Damian weiß nun, dass dieses wichtige Pergament nicht mehr in Ägypten ist. Es ist im Rahmen einer Sonderausstellung in England, genauer gesagt im British Museum in London.


    


    


    „Der nächste Flug geht erst morgen Abend“, erklärt Damian und steckt sein Handy zurück in seine Jeans.


    „Und Du glaubst wirklich, dass der Professor nach England gereist ist? Ohne mir etwas davon zu sagen?“ Rachel schaut in ungläubig an.


    „Er hat Dir auch nicht gesagt, dass er früher nach Kairo reist“, stellt Damian trocken fest. Rachel senkt den Kopf. Ja, das stimmt.


    „Aber was macht Dich so sicher, dass er nicht noch immer hier in Kairo ist? Warum soll er nach London gereist sein? Was will er dort?“ Rachel versteht nicht, wie Damian dazu kommt, diese Vermutung anzustellen. Er nimmt ihre Hand und sie schlendern durch den Basar. Er lässt sich Zeit mit seiner Antwort. Wieder einmal muss er sie belügen.


    „Ich habe Dir doch gesagt, ich hätte Bekannte hier in Kairo.“ Ok, das stimmt soweit, Malik ist ein Bekannter. Rachel nickt. „Ein Freund hat mir erzählt, dass der Professor auf der Suche nach einem Papyrus war.“ Auch das stimmt soweit. Rachel sieht ihn erwartungsvoll von der Seite an. „Dieser Papyrus wurde aber nun offensichtlich im Rahmen einer Sonderausstellung nach London gebracht.“ Auch hier ist er nicht gezwungen zu lügen.


    „Seit wann weißt du das? Und warum waren wir dann im Museum, bei dem Direktor und in den Archiven, wenn Du bereits wusstest, dass der besagte Papyrus in London ist?“, fragt Rachel mit einem misstrauischen Unterton. Damian zieht die Augenbrauen zusammen. Sie ist ein cleveres Mädchen, er darf sie nicht unterschätzen.


    „Ich habe diese Nachricht erst letzte Nacht erhalten. Ich wollte Dich nicht beunruhigen und glaubte noch weitere Informationen von dem Direktor zu erhalten.“ Was für eine lahme Erklärung. Er ist und bleibt ein miserabler Lügner.


    „Ich wollte auf Nummer sicher gehen, denn meine Quelle ist manchmal nicht zuverlässig“, fügt er entschuldigend hinzu und hofft inständig, dass Rachel ihm seine Lügengeschichte abkauft.


    „Und wir fliegen dem Professor jetzt hinterher? Vielleicht will er ja gar nicht, dass wir ihm folgen“, stellt Rachel traurig fest, denn inzwischen ist sie der Überzeugung, der Professor hat sie mit Absicht hier zurückgelassen. Damian hingegen kommt plötzlich ein ganz anderer Gedanke. Wahrscheinlich ist der Professor davon ausgegangen, dass Damian den Papyrus bei sich im Haus versteckt hält. Vermutlich wusste Rubins gar nicht, dass Damian keine Kenntnis von der Existenz des Papyrus hat. Und woher stammt die Phiole mit seinem Blut? Und wer ist in dessen Besitz?


    „Damian?“ Rachel reißt ihn aus seinen Gedanken. Er ist stehengeblieben und schaut sie an. In ihren Augen glaubt er eine tiefe Enttäuschung und Traurigkeit zu entdecken.


    „Wir werden den Professor finden und dann wird er uns einige Fragen über sein seltsames Verhalten zu beantworten haben“, stellt Damian entschlossen fest. Rachel nickt, aber ihre Augen füllen sich mit Tränen.


    „Ich verstehe nicht, warum er das alles tut. Er lässt mich hier allein, in einem fremden Land. Ich habe keine Möglichkeit mich verständlich zu machen und er hat mich praktisch bei einem vollkommen fremden Mann zurückgelassen.“


    Ein übler Gedanke keimt in Damian: ist Rachel vielleicht wirklich nur ein Lockvogel? War die ganze Sache mit der Prüfung seiner privaten Schätze nur ein Vorwand des Professors, um den Vampir Damian Cunningham kennenzulernen, sein Vertrauen zu erschleichen? Sollte Rachel ihn ablenken, damit der Professor Beweise für die Existenz von Vampiren sammeln kann? Damian nimmt Rachel in seine Arme, hält sie fest an sich gepresst.


    „Ich werde auf Dich aufpassen, Rachel. Du bist sicher bei mir“, flüstert er und küsst sanft ihr Haar.


    Sie setzen ihren Weg fort über den Basar und Rachel kann für einen Augenblick die Sorge um den Professor vergessen, denn zu aufregend ist das, was sich ihr hier bietet. Links und rechts von ihnen bieten Händler ihr Obst und Gemüse an. So viele verschiedene orientalische Früchte hat Rachel in ihrem ganzen Leben noch nie gesehen. Damian führt sie zu einem Stand mit frischen Melonen, Ananas, Kumquats, Mangos, Feigen und Datteln in allen erdenklichen Variationen. Damian spricht mit dem Händler und dieser reicht beiden ein paar aufgeschnittene Melonen und einige frische Feigen zum Probieren. Damian lehnt dankend ab, während Rachel neugierig zugreift.


    „Mmmhh, wunderbar. Und so süß…“, bringt Rachel mühsam zustande, während ihr der Saft der Melone das Kinn hinunter rinnt. Damian schaut sie mit einem Grinsen liebevoll an. Dann beugt er sich zu ihr und küsst den süßen Melonensaft von ihrem Kinn. In dieser Geste liegt so viel Erotik, dass Rachels Herz sofort anfängt zu galoppieren. Damian nimmt die schnellere Taktzahl ihres Herzen mit Befriedigung zur Kenntnis.


    „Du schmeckst wunderbar“, neckt er sie und sieht ihr tief in die Augen. Unfähig etwas zu sagen, schaut sie ihn nur aus großen Augen an. Gott, dieser Mann bringt sie um den Verstand! Es müsste offiziell verboten werden, so sexy zu schauen und auch noch so unverschämt dabei zu grinsen. Rachel schluckt den Rest, des Obstes hinunter und nickt dem Händler noch einmal bestätigend zu. Dieser sagt etwas auf arabisch und schenkt ihr ein breites Grinsen, bei dem er seine gelb-rot verfärbten Zähne entblößt. Schließlich gehen sie weiter durch die überfüllten Gassen. Vorbei an Frauen, die tief verschleiert ihre Einkäufe tätigen, jungen, modern gekleideten Frauen, die lachend über den Basar schlendern, Touristen, immer auf der Suche nach einem Mitbringsel für die Lieben daheim und Männern, die Tee trinkend vor kleinen Stuben sitzen und rauchen. Rachel staunt über diese seltsamen, oft jedoch kunstvoll verzierten Gefäße, aus denen heller Dampf durch ein Röhrchen gezogen wird, den die Männer dann inhalieren und wieder auspusten. Sie sieht Damian fragend an.


    „Das sind Wasserpfeifen. Hast Du noch nie eine Wasserpfeife gesehen?“, fragt er sie erstaunt. Verlegen schüttelt sie den Kopf. „Hier im Orient ist das Wasserpfeife rauchen eine gesellschaftliche Tradition. Man mischt verschieden Aromen unter den Tabak und meist sind es die Männer, die diese Tradition pflegen“, erklärt er ihr. Für Rachel ist das alles so neu: Moderne gepaart mit alter Tradition. Fasziniert schaut sie den Männern zu, die nacheinander an der Pfeife saugen und dann genüsslich den Rauch inhalieren und schließlich wieder aus ihren Lungen entlassen.


    „Komm, da vorne, ich möchte Dir etwas zeigen“, fordert Damian sie auf ihm zu folgen. Er hält, wie immer, ihre Hand und langsam laufen sie an den Ständen mit den vielen orientalischen getrockneten Kräutern vorbei. Einiges erkennt Rachel, zum Beispiel Safran, Nelken und Anis. Sie ist ganz verzaubert von den vielen geheimnisvollen Düften und der Vielzahl der verschiedenen Gewürze. Fasziniert bleibt sie an den Ständen stehen, betrachtet neugierig die teilweise grellen Farben der Pulver und Granulate und will genau wissen, wofür man das eine oder andere Gewürz benötigt. Damian kann sich ein Schmunzeln kaum verkneifen. Ein Korb mit getrockneten Knollen hat es Rachel jetzt angetan.


    „Was ist das?“, fragt sie wissbegierig und hält Damian eine Knolle unter die Nase.


    „Maca“, antwortet ihr Damian knapp.


    „Kocht man diese Knollen, oder würzt man damit Fleisch?“ Sie dreht die Knolle hin und her und betrachtet sie neugierig.


    „Die Macaknolle wird hier überwiegend als Aphrodisiakum genutzt“, klärt Damian sie schmunzelt auf. Rachel schaut ihn mit großen Augen an.


    „Hier“, Damian nimmt einen Zweig Myrrhe in die Hand, „das Öl oder auch eine Tinktur daraus wurde früher auf das Bett geträufelt, um die Lust des Paares zu steigern.“ Rachels Wangen färben sich leicht rot und ihr wird plötzlich ganz heiß. „Möchtest Du, dass ich etwas davon kaufe?“, fragt Damian sie süffisant. Rachel legt schnell die Macaknolle wieder zurück in den Korb und schüttelt den Kopf.


    „Ich denke, dass haben wir nicht nötig“, platzt es aus ihr heraus und ehe sie sich bewusst wird, was sie soeben laut ausgesprochen hat, beginnt sich ihr Gesicht in ein noch dunkleres Rot zu färben. Damian lacht kurz auf, macht eine leise Bemerkung auf arabisch zu dem Verkäufer und legt den Myrrhezweig zurück in den Korb. Verlegen schaut Rachel auf und sieht, wie der Verkäufer wissend nickt und grinst. Dabei entblößt er sehr unvollständige Zahnreihen, dessen letzte Überbleibsel rotbraun verfärbt sind.


    Rachel und Damian gehen weiter, vorbei an allerlei getrockneten Kräutern und Wurzeln. Damian klärt sie darüber auf, dass sie nun bei den Heilern, angekommen sind. Hier werden, wie noch vor hunderten von Jahren, Heilpflanzen, Öle, Tinkturen und Salze aber auch Tee aller Art angeboten. Die Apotheke des Orients sozusagen. Rachel überwältigt der Duft der verschiedensten Kräuter und Pflanzen und an einem Stand verweilt sie etwas länger, denn hier werden Öle, Seifen und Parfums dargeboten. Ein süßlicher Duft liegt schwer in der Luft und Rachel bewundert die vielen, wunderschönen Flakons, in denen sich die Duftwässerchen befinden. Gezielt greift sie nach einem Flakon, den eine nackte Frau umrankt. Die tief verschleierte Verkäuferin, fragt Rachel etwas auf arabisch, aber Rachel zuckt nur verlegen mit den Schultern und wirft Damian einen hilfesuchenden Blick zu.


    „Sie möchte wissen, ob Du das Öl kaufen möchtest“, flüstert er ihr zu. Rachel entgeht nicht das Grinsen, das sich in Damians Mundwinkeln kräuselt und auch nicht die Intensität seines Blickes.


    „Ist das auch wieder so ein Aphrodisiakum?“ fragt sie verlegen.


    „Es ist ein Körperöl. Man kann bestimmte Stellen des Körpers damit einreiben und massieren“, erläutert ihr Damian und seine Stimme klingt derart sexy, dass Rachel ihn mit einer Handbewegung unterbricht und das Fläschchen mit zitternder Hand wieder zurück stellt. Und so gehen sie weiter, hinüber zu den Schmuckhändlern und denen, die Souvenirs an die Touristen verkaufen. Bei einem Schmuckhändler bleibt Damian stehen. Eine silberne Kette mit einem Ankh interessiert ihn. Rachel beobachtet fasziniert wie die beiden offensichtlich um den Preis des Schmuckstücks feilschen. Damian hat genug Geld um den ganzen Laden zu kaufen, mutmaßt Rachel, aber hier in Ägypten gehört es zum guten Ton den Preis zu verhandeln. Schließlich einigen die beiden sich und Damian kommt, nachdem er den vereinbarten Preis bezahlt hat, mit dem Schmuckstück zu ihr. Er legt es ihr um den Hals.


    „Ein Ankh?“, fragt sie erstaunt und blickt zu ihm empor.


    „Das Zeichen des Lebens. Des ewigen Lebens.“ Nachdem er die Kette in ihrem Nacken geschlossen hat, dreht er sie zu sich und schaut sie zärtlich an. Dann nimmt er ihr Gesicht in beide Hände und küsst sie, langsam und voller Hingabe.


    Die nächste Gasse des Basars hält wieder einige Überraschungen für Rachel bereit. Sie sind in der Färbergasse. Über ihnen hängt auf Leinen, die zwischen den Lehmhäusern gespannt sind, frisch gefärbte Wolle in dichten Ballen. Und unten bei den Händlern kann man die feinsten Stoffe und Garne kaufen. Ein Schal, türkis mit silbernen Fäden, hat es Rachel besonders angetan und nach dem üblichen Handeln und Feilschen, kauft Damian den seidenen Schal und legt in um Rachels Schultern. Auch wenn er die Farbe nicht erkennen kann, so weiß er doch, dass der Schal wunderbar zu ihren Augen passt. Rachel bedankt sich mit einem flüchtigen, fast gehauchten Kuss auf Damians Lippen. Sie will sich bereits wieder abwenden, als er sie noch einmal festhält und an sich presst.


    „Bleib für immer bei mir Rachel. Ich werde Dir jeden Wunsch von den Augen ablesen und Dich verwöhnen wie eine Prinzessin“, flüstert er gegen ihre Wange. Rachel fühlt sich plötzlich überrumpelt von Damians Geständnis, und windet sich sacht aus seiner Umarmung.


    „Ist es nicht zu früh, mich so etwas zu fragen?“, neckt sie ihn und geht weiter. Ja, viel zu früh, denkt Damian, denn Du hast ja keine Ahnung wessen Herz Du erobert hast. Und doch verspürt er den Wunsch sie wissen zu lassen, dass sie etwas ganz Besonderes für ihn ist.


    Sie gehen weiter zu den Gemüsehändlern. Der Duft gebratener Speisen umschmeichelt Rachels Nase. Zwischen den Händlern und Bauern stehen immer wieder kleine Garküchen und Teestuben. Damians Aufmerksamkeit wird plötzlich auf etwas oder jemanden anderen gelenkt. Rachel spürt seine Anspannung und der Griff seiner Hand wird unwillkürlich fester.


    „Möchtest Du etwas essen?“, fragt er fast beiläufig ohne den Blick auf sie zu richten.


    „Ja, gerne“, antwortet Rachel und wird auch schon von Damian auf einen Stuhl gedrängt, der vor einer Garküche steht. Er bestellt etwas auf arabisch ohne Rachel vorher zu fragen. Kurze Zeit später wird ihr ein deftiger Eintopf mit Lammfleischeinlage serviert und dazu Malventee. Damian schaut sich immer noch um, konzentriert und weiter sehr angespannt. Zwischen zwei Löffeln Suppe will Rachel wissen:


    „Was ist los? Hast Du ein Gespenst gesehen?“ Damian richtet jetzt den Blick auf sie und scheint doch irgendwie durch sie hindurch zu schauen.


    „Ja, so könnte man es nennen“, murmelt er leise.


    Er könnte schwören er hat ihn gesehen: Khaled, diese kleine Ratte. Hat Aman seinen Bluthund auf ihre Fersen gelenkt? Zuzutrauen wäre es ihm. Er setzt alles daran Damian endlich in die Unterwelt zu schicken. Aber bisher ist es ihm nicht annähernd gelungen. Bisher. Jetzt muss Damian nicht nur auf sich selbst achten sondern auch noch auf Rachel. Sie ist sterblich und eine leichtere Beute gibt es kaum für einen Vampir. Aman wird es nicht wagen ihn direkt anzugreifen. Selbst in der Vampirwelt gibt es Regeln und Damian ist, als ältester Vampir und dann auch noch als Sohn des Pharaos, praktisch unantastbar. Nichts desto trotz hat Aman im Laufe der Jahrhunderte immer wieder versucht Damian aus dem Weg zu räumen. Er beobachtet, wie Rachel weiter genüsslich ihre Suppe löffelt. Dabei wird ihm bewusst, dass sie seine Achillesferse ist, sein schwacher Punkt und Aman weiß das und wird versuchen es sich zu Nutzen zu machen. Als Rachel fertig ist mit dem Essen, beschließt Damian sie zurück zum Hotel zu bringen. Dort ist sie sicherer. Rachels Protest hält sich in Grenzen und verfliegt vollends, als er ihr verspricht nach einer kleinen Pause im Hotel, mit ihr auf das Plateau von Giseh fahren. Damian ruft mit dem Handy die Limousine und erteilt dem Fahrer genaue Anweisungen, an welchem Ausgang des Basars er auf sie warten soll. Dann greift er Rachels Hand und sie machen sich auf den Weg. Diesmal gehen sie nicht durch die von Touristen überfüllten Gassen, durch die sie vorher gegangen sind. Sie laufen durch schmale, schummrige Wege. Rachel kann nach wenigen Minuten ein beklemmendes Gefühl nicht unterdrücken. Sie sehen nur wenige Menschen und die, die sie sehen, schauen sie neugierig, teils auch feindselig an. Vermummte Gestalten schleichen geduckt an ihnen vorbei und als sie an einer Biegung in eine weitere, schmale Gasse abbiegen, verschlägt der Gestank Rachel fast den Atem. Es riecht nach Abfall, Verwesung und Exkrementen. Als Rachel aufblickt sieht sie, was genau diesen ekelhaften Gestank hervorruft. Offensichtlich sind sie in der Gasse der Schlächter und Fleischer angelangt. In einer Rinne, die direkt an den Häusern vorbeiführt, fließt Blut. Fliegen und Ungeziefer scharen sich um die Lachen, die sich an einigen Häuserfronten bilden. Dort drüben hängt über einem Geschäft ein frisch geschlachteter, abgetrennter Rinderkopf. Die Zunge des mächtigen Tieres hängt heraus und die toten Augen starren ins Nichts. Auf der anderen Seite hat ein Fleischer vor seinem Geschäft einen abgetrennten Schafskopf auf einem kleinen Holztisch aufgebahrt. Das Blut tropft immer noch aus dem Schädel und bildet eine kleine Pfütze vor dem Eingang. Rachel hält sich die Hand vor die Nase und vor den Mund, denn ihr wird mit einem Mal furchtbar schlecht. Damian bemerkt ihr Unwohlsein und zieht sie in eine angrenzende, noch düstere Straße. Ein Fehler, den er sogleich bereuen wird. Wie aus dem Nichts springen plötzlich drei maskierte Männer auf ihn zu und verwickeln ihn in eine wilde Prügelei. Rachel schreit auf, als sie sieht, dass sie überfallen werden und versucht Damian zu helfen.


    „Lauf!“, schreit Damian ihr zu, als er einen seiner Gegner zu Boden schickt.


    „Lauf dort zur Hauptstraße! Los Rachel, tu was ich Dir sage!“ Schon stürzen sich die beiden anderen Angreifer auf ihn und attackieren ihn mit Fäusten und Messern. Rachel verfällt in Panik, ruft laut um Hilfe, aber da ist niemand, der ihnen zu Hilfe kommen würde. Dann rennt sie los, dort, zur Straße, so wie es Damian gesagt hat. Sie wird dort Hilfe finden, ganz bestimmt. Der Fahrer, schießt es Rachel durch den Kopf, der Fahrer kann die Polizei holen. Halte durch Damian, bitte, lass Damian überleben, betet sie und rennt wie noch nie in ihrem Leben.


    Damian kämpft gegen drei Gegner, die mit Messern und Dolchen bewaffnet sind. Seine Augen sind inzwischen blutunterlaufen und seine Iris hat sich gänzlich schwarz verfärbt. Er ist ganz Vampir, eine tödliche Bestie. Seine Fänge sind weit hervorgetreten und mit jedem Hieb oder Faustschlag knurrt er wie ein wildes Tier. Seine Angreifer sind Sterbliche und sie sind äußerst schnell und wendig. Aber Damian hat über die Jahrhunderte, in den vielen endlosen Kriegen gelernt zu kämpfen. Auch ohne Waffe. Mit einer blitzschnellen Bewegung packt er einen Widersacher und benutzt ihn als lebendes Schild. Als einer seiner Angreifer mit einem Dolch von hinten auf ihn zustürmt, dreht sich Damian blitzschnell um und sieht, wie sein Widersacher seinen Kumpanen den Dolch mit aller Kraft in die Brust rammt. Der Schrei des sterbenden Mistkerls erstickt auf dessen Lippen, als Damian ihn wie lästigen Abfall fallen lässt. Das Entsetzen des Mannes, der seinen eigenen Gefolgsmann getötet hat, verschafft Damian einige Sekunden um das Messer aus der Hand des Toten zu reißen. Mit einer schnellen Drehung und einem gezielten Wurf trifft er seinen Widersacher in die Brust, genau ins Herz. Der Wurf war derart kraftvoll, dass die Klinge bis zum Schaft in des Gegners Brust steckt und dieser verzweifelt nach Luft japsend versucht es wieder aus seinem Körper zu ziehen. Er bricht jedoch zusammen und bleibt reglos auf den Steinpflastern liegen. Jetzt gibt es nur noch einen teuflisch drein schauender Angreifer, der Damian wie eine Hyäne umkreist. Er hat keine Waffe, muss sich diesem Schlächter mit bloßen Händen erwehren. Ein Schnarren kommt angriffslustig über die Lippen seines Gegners und seine langen, spitzen Zähne stehen wie die Reißzähne eines Tigers weit hervor. Doch ein Vampir. Der Kerl hatte sich zunächst zurückgehalten und Damian vermutet, dass er noch nicht sehr lange ein Vampir ist, denn auch jetzt nimmt Damian seinen Vampirgeruch nur sehr schwach wahr. Der Kerl wird einer von Amans rekrutierten Söldnern sein.


    Ein Aufschrei lenkt Damian für einen Augenblick ab: Rachel! Er schaut für die Winzigkeit einer Sekunde in ihre Richtung und erkennt, dass sie von einem weiteren Mann festgehalten wird: Khaled! Er hält sie von hinten gefangen, presst ihren Körper gegen den seinen und scheint ihr etwas ins Ohr zu zischen. Seine Fänge sind ebenfalls deutlich zu sehen. Damian spürt das Blut in seinen Adern kochen. Mit einem tödlichen Knurren und Grollen stürzt er sich auf sein Gegenüber, der ihn um einige Zentimeter überragt. Damians Hände krallen sich wie Schraubstöcke um den Hals seines Feindes und drücken mit aller Macht zu. Die Augen seines Gegners treten aus ihren Höhlen weit hervor, ein unmenschliches Röcheln entrinnt der Kehle seines Widersachers, während er verzweifelt versucht mit seinen Händen Damians Griff um seine Kehle zu lockern. Ein boshaftes Knurren dringt tief aus Damians Kehle empor.


    „Sprich dein letztes Gebet, du Ratte!“, zischt Damian zwischen seinen entblößten Fängen und verstärkt noch ein letztes Mal den Druck auf den Kehlkopf seines Gegen über. Ein hässliches Knirschen und Knacken ist zu hören und der Vampir ringt verzweifelt nach Luft. Damian erbarmt sich seines Feindes, greift dessen Schädel und dreht ihn mit einem einzigen kräftigen Ruck zur Seite. Das laute Knacken und Brechen der Halswirbel erfüllt Damian mit Befriedigung, als er seinen Widersacher zu Boden gleiten lässt, sich bückt und das Messer hebt, um es dem Vampir ins Herz zu stoßen. Damian richtet sich auf und schaut hinüber zu Rachel. Sie wird immer noch von Khaled festgehalten, wehrt sich tapfer gegen seinen festen Griff, ist jedoch absolut chancenlos gegen die Übermacht des Vampirs.


    „Willst Du Deine kleine Hure nicht retten?“, ruft Khaled Damian fies grinsend zu. In diesem Augenblick treffen sich Damians und Rachels Blicke. Das Entsetzen auf ihrem Gesicht könnte nicht schlimmer sein. Zum ersten Mal sieht sie sein wahres Ich. Ein Schmerz durchzuckt Damian, so stark und so heftig, dass er glaubt innerlich zerrissen zu werden. Es ist ein tiefer Schmerz, der von seinem Herzen ausgeht. Der Schmerz Rachel für immer zu verlieren, jetzt wo sie weiß, was er ist. Wie gelähmt schaut er zu ihr und kann nicht glauben, dass sie auf diese Art und Weise erfährt, dass er ein Monster ist. Er verdrängt sein eigenes Entsetzen und stürmt voran, um sie aus den Klauen dieses Dreckskerls zu befreien. Vielleicht kann er ihr erklären…, aber Damian kommt nicht weit. Aus einem düsteren Spalt zwischen zwei Häusern, springt ein weiterer Vampir hervor und rammt Damian seinen Dolch in die Schulter. Damian wirbelt mit einem tödlichen Knurren herum. Sein Gegner ist ein schwarzer, muskelbepackter Berg von einem Mann. Seine Augen glühen tief rot und von seinen entblößten Fängen tropft Speichel. Vor Damian steht eine Kampfmaschine und der Kerl lässt keine Sekunde verstreichen, um Damian dies auch zu beweisen. Hieb um Hieb versuchen sie einander mit dem Messer oder Dolch zu verletzen. Sie tanzen einen tödlichen Tanz umeinander, lassen sich nicht eine Sekunde aus den Augen, lauern auf den einen tödlichen Fehler des anderen, auf die eine Hundertstelsekunde der Unaufmerksamkeit.


    Plötzlich hört Damian einen spitzen Schrei: Rachel! Für den Bruchteil einer Sekunde zucken seine Augen in ihre Richtung. Malik, sein kleiner, tapferer Freund klammert sich wie ein Äffchen an Khaleds Rücken und versucht so Rachel aus dessen Umklammerung zu befreien. Diese winzige Unaufmerksamkeit Damians nutzt der Kraftprotz aus und rammt Damian seinen Dolch tief in die Brust. Die Klinge bohrt sich durch seine Rippen, tief in seine Lunge und verfehlt nur knapp sein Herz. Der Kraftprotz dreht den Dolch in Damians Brust und das knirschende und kratzende Geräusch, das die Klinge macht, als sie seine Rippen streift, ist schier unerträglich in seinen Ohren. Damian schnappt nach Luft, versucht gierig, Sauerstoff in seine Lunge zu ziehen. Aber es gelingt ihm nicht. Schweiß bildet sich auf seiner Stirn und er steht vorn übergebeugt und versucht weiter zu atmen. Er spürt, dass er stärker verletzt ist, als ihm lieb ist. Blut rinnt unaufhörlich in regelmäßigen Intervallen aus seiner Brust. Er legt seine rechte Hand auf die Wunde, versucht die Blutung zu stoppen. Jetzt bemerkt er erst, dass der Stich in seiner Schulter doch mehr Schaden angerichtet haben muss, als er vorher bemerkt hat. Er kann kaum noch den linken Arm heben, um sich mit dem Messer zu verteidigen. Damian beginnt zu torkeln, schließt für eine Sekunde seine Augen um sich zu konzentrieren und seine Kräfte zu sammeln. Diese Sekunde nutzt sein Gegner um ihm erneut einen Stich mit dem Dolch in die Seite zu versetzen. Damian spürt, wie die Klinge sich tief in sein Fleisch bohrt. Mit einem widerlich schmatzenden Geräusch zieht der Vampir den Dolch wieder aus Damians Körper heraus und tritt ein paar Schritte zurück. Damian blickt in gekrümmter Haltung auf, direkt in die hasserfüllte Fratze seines Gegners. Dieser zeigt ein triumphierendes Lächeln, als Damian geschwächt von dem Blutverlust vor ihm auf die Knie fällt. Damians blutverschmierte Hand hält immer noch das Messer, aber seine Kräfte schwinden viel zu schnell, und so rutscht der Griff der Waffe aus seiner Hand und sie fällt klirrend zu Boden. Vergeblich versucht Damian Luft in seine Lunge zu saugen, versucht einzuatmen, aber es gelingt ihm nicht mehr. Er spürt kaum die Schmerzen, nur noch eine immer schneller von ihm Besitz ergreifende Schwäche. Ihm wird kalt, eiskalt und verzweifelt lässt er sich auf seine Hände fallen, kniet nun auf allen vieren und versucht sich zu konzentrieren.


    Du darfst nicht sterben, nicht jetzt!, versucht er sich einzureden, aber er spürt auch immer mehr, wie schwer es ihm fällt, bei Bewusstsein zu bleiben. Sein Körper wird die Wunden heilen, so ist das bei Vampiren, redet er sich ein. Aber die Heilung dauert zu lange, warum nur? Die Wahrheit und die Erkenntnis treffen ihn wie ein Keulenschlag. Jetzt rächt es sich, dass er in den letzten Monaten und Jahren nicht mehr regelmäßig gefressen hat. Jetzt zeigt sich, dass das Teleportieren gestern Nacht ihn viel zu sehr geschwächt hat. Er weiß, dass er nicht sterben wird, dafür braucht es schon mehr, als ein paar böse Stichwunden. Aber seine Verletzungen reichen aus, um ihn derart zu schwächen, dass er sich nicht mehr wehren kann.


    Damian muss hilflos mit ansehen, wie Khaled seinen jungen Freund wie ein lästiges Insekt an der Schulter packt und vor sich zerrt. Er hält ihn fest und mit einem einzigen gezielten Schnitt mit der Klinge seines Messers, schlitzt er Malik die Kehle auf. Das Blut des Jungen spritzt in einer Fontäne in Khaleds Gesicht. Maliks Körper wird von unkontrollierten Zuckungen geschüttelt, während in immer langsamer werdenden Intervallen das Blut aus der klaffenden Wunde am Hals sprudelt. Schließlich durchfährt ein letztes verzweifeltes Zucken und Zappeln den kindlichen Körper, ehe er nach wenigen Sekunden schlaf in sich zusammen sinkt.


    „Du elender Bastard!“, röchelt Damian. Wut und unendlicher Hass durchfluten plötzlich Damians Körper und lassen ihn erstarken. Er greift erneut den Griff seines Messers und richtet sich schwankend auf. Der Koloss vor ihm zeigt ein zynisches Grinsen auf seinen Lippen.


    „Noch nicht genug, Du elender Versager?“, grollt er zwischen entblößten Fängen. Damian wirft erneut einen Blick hinüber zu Rachel, die inzwischen bewusstlos auf den Pflastersteinen liegt. Ein unmenschliches Grollen steigt aus der Tiefe seiner Kehle empor und mit letzter Kraft wirft er sich gegen seinen Feind. Aber er ist zu langsam. Sein Gegner streckt ihn mit einem einzigen kraftvollen Fausthieb zu Boden. Khaled und sein Mitstreiter stehen nun vor Damian, der plötzlich anfängt zu husten und Blut spuckt. Triumphierend hebt Khaled seine Klinge, um Damian den letzten finalen Stoß zu verpassen.


    „Fahr zur Hölle, Du elender Verräter!“, zischt er, bevor er zum Hieb ansetzt. Damian schließt die Augen, erwartet das Ende. Rachel gilt sein letzter Gedanke. Er betet zu den Göttern, dass sie überlebt und ihr diese Ausgeburten der Hölle nichts anhaben. Dann schließt er ab, mit sich und seiner Existenz und erwartet den tödlichen Hieb.


    

  


  
    Kapitel IV


    


    


    „Verdammt, es gibt weit aus bessere Tage zum Sterben“, hört Damian von weit her eine ihm bekannte männliche Stimme. Er versucht die Augen zu öffnen, aber es scheinen Tonnen auf seinen Lidern zu liegen. Sein Kopf schmerzt so sehr, dass er glaubt, er müsse jeden Augenblick explodieren und seine Kehle fühlt sich so rau und trocken an, als wenn er die ganze Wüste verschluckt hätte.


    „Hier, trink!“, fordert die Stimme ihn auf. Etwas Kühles wird an seine Lippen gelegt und es kostet Damian enorme Anstrengung seinen Mund einen Spalt zu öffnen um trinken. Als die ersten Tropfen Blut über seine scheinbar geschwollene Zunge gleiten und er den ersten Schluck seine Kehle hinunter rinnen lässt, werden sofort alle Lebensgeister in ihm neu erweckt. Ein zweiter und dritter Schluck, gierig hinuntergewürgt, erleichtern es ihm endlich seine Augen zu öffnen. Er ist im Hotel, in seinem Schlafzimmer. Ein vierter und fünfter Schluck und er ist wieder voll da, sein Bewusstsein so klar wie ein Bergsee. Die Erinnerungen an das, was in der Seitenstraße zum Basar geschehen ist, kommen auch allmählich wieder. Er setzt den Plastikbeutel mit Blut von seinen Lippen ab.


    „Wo ist Rachel?“, bringt er mühsam hervor, während er sich aufrichtet.


    „Das Mädchen, das mit Dir in dieser Gasse war? Nebenan“, klärt ihn der Mann auf, der neben seinem Bett steht. Er ist groß gewachsen und schlank. Er trägt eine schwarze Lederjacke und schwarze Jeans. Damian erkennt sofort die grünen Augen, die ihren Glanz vor Jahren verloren haben, als ihm seine Schwester auf so unglaublich grausame Art genommen wurde.


    „Geht es Rachel gut? Ist sie unversehrt?“ Damian schwingt vorsichtig seine Beine über die Bettkante, kann es kaum erwarten zu Rachel zu gehen. Beim Versuch aufzustehen, fällt Damian jedoch augenblicklich wieder zurück auf das Bett.


    „Langsam mein Freund, trink lieber noch etwas.“ Luca schaut besorgt auf Damian und reicht ihm einen weiteren Beutel. Damian setzt ihn an seine Lippen und schaut auf.


    „War Rachel bei Bewusstsein? Hat sie irgendetwas gesagt?“, will Damian ungeduldig wissen, während er die zweite Blutkonserve lehrt.


    „Sie war wieder bei Bewusstsein, als ich Dich in die Limousine verladen habe und ihr half aufzustehen. Sie hat eine ordentliche Beule am Hinterkopf, so viel ich weiß. Und sie ist fast panisch geworden, als sie die Toten in der Gasse liegen sah, vor allem den Jungen.“ Damian streicht sich mit den Händen durch die Haare und schüttelt den Kopf.


    „Verdammt!“


    „Als sie nicht aufhörte nach der Polizei und einem Krankenwagen zu schreien, habe ich sie in Trance versetzt und sie einschlafen lassen. Seit einer Stunde schläft sie selig wie ein Engel“, erklärt Luca.


    „Ich muss zu ihr“, entscheidet Damian und startet einen erneuten Versuch aufzustehen. Diesmal tragen ihn seine Beine. Luca schüttelt nachdenklich den Kopf.


    „Du solltest erst mal duschen. Oder willst Du Deine sterbliche Freundin gleich wieder in Angst und Schrecken versetzen?“ Damian sieht an sich herab. Seine Hände sind immer noch blutverschmiert und sein Shirt und seine Hose sind im wahrsten Sinne des Wortes blutdurchtränkt. „Du hast verdammtes Glück gehabt“, stellt Luca ernst fest. Damian schaut auf und nickt bestätigend.


    „Was ist mit Malik?“ will Damian wissen, als er sich das klebrige Shirt über den Kopf zieht. Unwillkürlich gibt er einen zischenden Laut von sich. Die Wunde unterhalb seines Herzen hat sich bereits geschlossen. Nur noch ein unschönes narbiges Gewebe und ein hässlicher Bluterguss zeugen von der Messerattacke. Aber den Schaden, den die Klinge im Inneren seines Körpers angerichtet hat, der ist noch deutlich spürbar.


    „Der Junge?“, fragt Luca nach. „Ich habe alles Notwendige veranlasst. Den Rest wird die Sonne spätestens morgen Mittag erledigt haben.“


    Damian nickt bestätigend. Luca hat Malik an einen Ort gebracht, an dem er der prallen Sonne ausgesetzt ist und noch mindestens einige Tage unentdeckt bleiben wird. Danach wird von ihm nicht viel mehr als ein Häufchen Staub übriggeblieben sein, den der Wind in alle Richtungen trägt.


    „Was machst Du in Ägypten?“, will Damian jetzt wissen, während er seine Wunde an der anderen Seite seines Oberkörpers begutachtet.


    „Ich bin geschäftlich hier. Ich bin auf der Suche nach jemandem“, gibt Luca bereitwillig Auskunft. Damian horcht auf.


    „Auf wen hast Du es denn abgesehen?“, will Damian jetzt wissen, als er das schmutzige Shirt in den Beutel für die Reinigung stopft.


    „Ich suche einen gewissen Professor Tadeus Rubins.“ Damian schaut erstaunt auf und Luca entgeht diese Reaktion natürlich nicht. „Kennst Du ihn?“


    „Ja“, entgegnet Damian knapp und geht ins Bad.


    Als Damian keine fünf Minuten später frisch geduscht wieder sein Schlafzimmer betritt, ist Luca nicht mehr dort. Schnell greift sich Damian eine schwarze Jeans und zieht sich ein frisches Hemd an. Noch während er die Knöpfe schließt, geht er ins Wohnzimmer. Luca hat es sich auf dem Sofa bequem gemacht und blättert in ein paar Zeitschriften.


    „Was willst Du von dem Professor?“, will Damian wissen und ist immer noch mit seinen Knöpfen beschäftigt. Luca legt die Zeitung zur Seite und schaut Damian ernst an.


    „Ich bin im Auftrag der Neuen Generation nach Rom gereist, genauer gesagt in den Vatikan. Nach dem Tod des Padre vor ein paar Jahren, soll es wieder vermehrt Rufe nach der Wiedereröffnung der geheimen Archive gegeben haben.“ Mit den geheimen Archiven meint Luca die Abteilung im Vatikan, die sich mit übernatürlichen Phänomenen beschäftigt. Damian nickt bestätigend.


    „Ich habe mich ein wenig umgehört und umgesehen, ein paar Leute getroffen und wie es scheint,“ Luca macht eine kurze Pause, um dem folgenden mehr Bedeutung zu verleihen, „ist der Orden zurück ins Leben gerufen worden.“


    Damian hatte es ja bereits befürchtet und nun sieht er sich bestätigt.


    „Woher kennst Du den Professor?“, will Luca nun seinerseits wissen. Damian gibt ihm eine kurze Zusammenfassung der letzten Tage.


    „Und jetzt ist Rubins verschwunden?“


    „Ja, wir sind auf der Suche nach ihm. Aber er muss nach London geflogen sein, wegen des Papyrus“, klärt Damian ihn auf. Luca schüttelt den Kopf und seine Miene wird sehr ernst.


    „Ich habe in Rom erfahren, das Rubins über die dunklen Geschäfte des Padre informiert war. Seine Spur führte nach Ägypten, weil er im Auftrag des Ordens hier war.“ Damian sträuben sich plötzlich die Nackenhaare.


    „Er war auf der Suche nach etwas oder jemanden?“, mutmaßt er leise.


    „Ja, und offensichtlich hat er gefunden, was er suchte“, bestätigt Luca mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen. Damian versucht dem bohrenden Blick Lucas auszuweichen.


    „Erzählst Du mir jetzt endlich was hier vorgeht oder soll ich es aus Deinen Gedanken lesen?“, fordert ihn Luca ungeduldig auf. Natürlich kann der Italiener nicht in Damians Gedanken eindringen, wenn dieser es nicht zulässt. Luca weiß das auch ganz genau und doch scheint ihm diese Drohung unumgänglich.


    „Ich schulde Dir etwas“, beginnt Damian und meint eigentlich die Tatsache, dass Luca ihm vor ein paar Stunden das Leben gerettet hat. Er setzt sich zu seinem Freund auf das Sofa.


    „Es kursierten schon seit langem Gerüchte. Die Hadschedin, die Hüter der alten Zeit, hätten ihre Erben zu einem geheimen Treffen zusammengerufen. Es sollen auch Sterbliche aus den Reihen des Ordens dabei gewesen sein. Sie haben einen Pakt geschlossen. Die alten Regeln sollen wieder belebt werden. Es wurde zum Kampf gegen unsere Art aufgerufen und zur Vernichtung alles Übernatürlichen.“


    Damian macht eine kleine Pause.


    „Ist Dir aufgefallen, dass in den letzten Jahren und Jahrzehnten die Fälle, an denen bei Sterblichen ein Exorzismus durchgeführt wurde, deutlich angestiegen sind? Fast täglich wird irgendwo in der Welt eine Beschwörung von Schamanen oder sogenannten Heilern durchgeführt, bei Menschen die angeblich vom Bösen besessen sind. Geisterbeschwörungen sind Gang und Gebe geworden. Die Sterblichen setzen sich mit dem Übernatürlichen auseinander, sind bereit die dunkle Seite zu erforschen. Der Voodoo-Zauber hat wieder deutlich zugenommen. Alte Mythen leben fast täglich neu auf. Die Wissenschaft beschäftigt sich öffentlich mit der Frage, ob es Menschen mit besonderen Fähigkeiten gibt, es wird wissenschaftlich und mit modernster Technik nach Geistern und unerklärlichen Phänomenen geforscht. Und es gibt Exhumierungen und Pfählungen längst Verstorbener. Es wird aufgrund dieser lächerlichen Filme öffentlich darüber nachgedacht, ob es Vampire tatsächlich gibt.“


    Den letzten Satz spuckt Damian aus, fast so als würden die Worte einen bitteren Beigeschmack auf seiner Zunge hinterlassen.


    „Einer der Gründe für die Neue Generation beunruhigt zu sein“, bestätigt Luca und fährt fort:


    „Der Vatikan hatte dem Orden strikt untersagt, weiter die Welt des Übernatürlichen zu erforschen. Du weißt, Religion und Wissenschaft standen sich noch nie freundlich gegenüber. Man hatte Angst, dass durch die Erforschung dieses dunklen Bereichs der Menschheit, Rückschlüsse auf das Christentum, die Kirche und Religion im Allgemeinen getroffen werden könnten, die die Kirche in keinem guten Licht dastehen lassen würde. Deswegen hielt man auch bis heute die alten Archive geschlossen. Niemand soll wissen, was die Kirche über uns wirklich weiß.“


    Luca macht eine kurze Pause.


    „Diese neue Aktivität im Bereich des Übernatürlichen, glaubst Du wirklich, das ist darauf zurückzuführen, dass sich der Orden neu formiert hat?“


    Damian nickt.


    Luca beugt sich etwas vor und fährt leise fort:


    „Es heißt, der Orden hätte sich abgespalten vom Vatikan. Er arbeitet nun nicht mehr unter dem Dach der heiligen Kirche. Damit entfallen sämtliche Regeln. Der Orden hat sich radikalisiert und soweit ich weiß, haben sie auch Wissenschaftler rekrutiert. Sie wollen das Übernatürliche aufspüren, erforschen und für ihre Zwecke nutzen. Es wird spekuliert, dass der Orden sein Wissen über uns nutzen will, um andere Kreaturen der Unterwelt gegen uns aufzuhetzen. Ein Krieg unter den übernatürlichen Wesen wäre die Folge.“


    Damian schaut seinen Freund entsetzt an.


    „Noch sind sich die Mitglieder des Ordens und deren Anhänger uneins. Ein paar Hardliner bevorzugen einfache und effektive Maßnahmen und verlangen schlicht die Vernichtung aller übernatürlicher Kreaturen.“


    Damian hat sich schweigend angehört, was Luca besorgt preisgibt.


    „Das wäre ein Rückfall ins Mittelalter. Chaos und Anarchie wären die Folgen. Die Menschheit würde in ihren Grundfesten erschüttert, wenn sie von uns wüssten und denen die, wie wir, im Verborgenen unter ihnen leben.“


    Luca nickt: „Und genau das will der Orden. Denn dann hätten sie die Macht, nach der sie schon immer gestrebt haben. Die Kirche würde ihnen zu Füßen liegen und sie gewähren lassen, ja sie sogar unterstützen. Und die Sterblichen würden sie als Beschützer der Menschheit akzeptieren, sie sogar unterstützen im Kampf gegen das, was sie sich nicht erklären können. Das wäre die absolute Macht. Und Du weißt, Macht wird immer auf der Furcht von Menschen aufgebaut und gestärkt. Kriege sind geführt worden, die nur möglich waren, weil die Menschen Angst hatten, Angst vor dem Unbekannten, Angst vor vermeintlichen Katastrophen oder schrecklichen Epidemien. Wir beide wissen ganz genau, was aus der Angst der Menschen resultieren kann.“


    Nach einer Weile ergänzt Luca: „Und die Menschen würden sich mehr ängstigen als jemals zuvor, denn nicht nur Vampire wandeln auf Erden.“


    Damian nickt erneut bestätigend und schaut seinen Freund besorgt an.


    „Das wäre die Apokalypse für uns. Ein unfassbares Blutvergießen“, stellt er kopfschüttelnd fest. „Es war ein Fehler den Professor so nah an mich heran zu lassen“, denkt Damian laut nach.


    „Das denke ich nicht. Rubins hat offensichtlich nicht gefunden wonach er gesucht hat. Also, mach Dir keine Gedanken“, beruhigt ihn Luca. „Aber trotzdem müssen wir den Professor aufhalten. Wir müssen verhindern, dass er noch mehr Informationen über uns dem Orden zukommen lässt“, stellt Luca entschlossen fest und fragt Damian dann direkt:


    „Was glaubst Du, kann auf diesem Papyrus stehen? Glaubst Du wirklich, es kann uns gefährlich werden?“ Damian senkt den Kopf.


    „Sie hat sich damals sehr für die Schriftzeichen interessiert. Ich musste ihr alles beibringen. Es kann gut möglich sein, dass mehr auf dem Papyrus geschrieben steht, als auf den Schriftrollen jemals stand.“


    „Und die Phiole? Ist es wirklich Dein Blut, das dort in Resten vorhanden ist?“ Damian schüttelt den Kopf.


    „Ich weiß es nicht. Ich habe das erste Mal gestern Nacht davon gehört. Ich weiß nicht, wer die Phiole gefunden hat und seine Schlüsse daraus gezogen hat. Aber ich glaube, wenn wir das Pergament finden, werden wir auch wissen, was es mit der Phiole auf sich hat.“ Luca stimmt ihm zu. Damian sieht Luca ernst und besorgt zugleich an.


    „Wir müssen die Vampirwelt warnen. Wir dürfen den Weg, den die Neue Generation eingeschlagen hat nicht fortsetzen. Ich halte ihn für falsch, wenn nicht sogar fatal. Wir sind zu unaufmerksam geworden und viel zu leichtsinnig“, drängt Damian. Luca ist inzwischen aufgestanden.


    „Ich glaube nicht, dass Du Alexander davon überzeugen kannst, aber er sollte auf alle Fälle über die Situation unterrichtet sein. Ich werde zurück nach London fliegen. Vielleicht finde ich Rubins und kann den Papyrus an mich bringen. Und Du versuchst mehr über diese Phiole heraus zu finden.“ Mit einer Kopfbewegung in Richtung Damians Schlafzimmer ergänzt er: „Gib mir die leeren Blutbeutel mit. Deine Freundin wird sonst noch unangenehme Fragen stellen. Hast Du eigentlich eine Ahnung, wie schwer es ist hier in Kairo Blutkonserven zu bekommen?“ Damian kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    „Wir ernähren uns immer noch nach der alten Methode. Die Ideen der Neuen Generation sind noch nicht bis hierher durchgedrungen.“ Luca schenkt ihm ein bestätigendes Kopfnicken. Als Damian seinem Freund die Plastikbehälter in die Hand drückt und dieser sie unter seiner Jacke verstaut, kommt Damian nicht umher, Luca um einen wichtigen Gefallen zu bitten.


    „Es geht um Rachel“, beginnt er zögernd. Luca schaut interessiert auf. „Ich möchte Dich bitten, ihr die Erinnerungen an das, was in der Gasse geschehen ist, zu nehmen.“ Der Italiener sieht ihn mit verständnisloser Miene an. „Ich kann es nicht. Ich…“, Damian zögert, „ich habe keinen Zugang zu ihr.“ Luca schaut ihn zuerst fassungslos an, doch dann spielt ein freches Grinsen um seinen Mund.


    „Du kannst sie nicht lesen? Na, wenn das nicht ein Zeichen ist“, kommentiert er Damians Geständnis. 


    „Wir, also sie und ich…“, stottert Damian plötzlich herum, „sie bedeutet mir sehr viel“, gibt er endlich zögernd zu. Luca betrachtet seinen Freund sehr aufmerksam.


    „Ist sie vielleicht eine Auserwählte? Alexander hat Sam auch mehr oder weniger durch Zufall gefunden.“ Damian schüttelt den Kopf:


    „Ich weiß es nicht, ich denke nicht und ehrlich gesagt, es geht Dich auch nichts an“, entgegnet er etwas verärgert. Luca legt seine Hand freundschaftlich auf Damians Schulter.


    „Haha, schon gut, mein Freund. Du weißt doch, wir Italiener hören immer gerne von Amore und einer schönen Frau.“ Unbewusst lässt Damian ein besitzergreifendes Knurren hören, woraufhin Luca schleunigst ein paar Schritte vor seinem Freund zurückweicht.


    „Hoho…“, kommentiert Luca Damians Reaktion, „schon gut, hab schon verstanden, sie gehört Dir.“ Kopfschüttelnd und noch breiter grinsend geht er auf Rachels Schlafzimmer zu. In der Tür dreht er sich noch einmal zu Damian um und vergewissert sich.


    „Du weißt, dass ich, wenn sie schläft, nicht so tief in ihr Bewusstsein eindringen kann. Sie wird das, was in der Gasse geschehen ist nicht vollkommen vergessen, aber ich werde ihr suggerieren, dass alles nur ein böser Traum war.“ Damian nickt Luca zustimmend zu.


    


    


    „Nein!“ ruft Rachel schweißgebadet aus und reißt die Augen auf.


    „Es ist gut. Ich bin bei Dir. Es war nur ein böser Traum“, beruhigt Damian sie mit sanfter Stimme und schließt sie in seine Arme. Ein tiefes, erleichtertes Schluchzen schlüpft über Rachels Lippen. Sie schließt die Augen, und lässt sich bereitwillig von Damian trösten.


    „Es war so furchtbar. So viel Blut, ein Junge,…und Du“, flüstert sie stockend gegen seine Schulter und erzittert unter den schlimmen Erinnerungen.


    „Schschschhhh, es ist vorbei“, tröstet Damian sie und genießt die Nähe ihres warmen Körpers. Ja, er weiß, wie schrecklich sein Anblick für sie gewesen sein muss. Diese unmenschliche Fratze des Bösen. Es kommt ihnen beiden vor wie eine kleine Ewigkeit, in der sie zusammen auf Rachels Bett sitzen und einander in den Armen halten. Plötzlich regt sich Rachel und windet sich aus Damians Armen.


    „Warum sind wir hier? Ich…“, sie reibt sich die Schläfen um den Druck, der in ihrem Kopf herrscht, etwas zu lindern. „Ich kann mich nicht erinnern…“, stellt sie leise fest.


    „Wir sind über den Basar gelaufen. Nach dem Essen wollten wir zurück ins Hotel. Auf dem Weg zum wartenden Auto bist Du gestolpert und so unglücklich gefallen, dass Du Dir den Kopf an einer Hauswand gestoßen hast“, erklärt ihr Damian und hasst sich für seine Lügerei. Rachel greift instinktiv an ihren Hinterkopf und zieht sofort scharf die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen ein. „Ich habe mich natürlich sofort vergewissert, dass Du Dich nicht schwerer verletzt hast. Wir sind ins Hotel und ich habe über Dich gewacht, während Du geschla…, bewusstlos warst. Vielleicht hast Du eine kleine Gehirnerschütterung. Möchtest Du, dass ich einen Arzt hole?“, fragt er ernsthaft besorgt. Rachel schaut ihn verwirrt an, scheint sich aber mit der Erklärung zufrieden zu geben.


    „Nein. Ich denke eine Schmerztablette reicht aus“, erklärt sie noch etwas benommen und reibt sich erneut die Schläfen.


    „Ich kümmere mich darum.“ Damian greift nach dem hoteleigenen Telefon und redet in seiner unnachahmlich gebieterischen Art mit dem Service. Keine fünf Minuten später klopft es an der Tür zur Suite. Damian nimmt das Tablett mit den Medikamenten, einer Karaffe frischen Wassers und einem Eisbeutel entgegen und bringt es zu Rachel ins Zimmer. Nachdem sie zwei Tablette geschluckt hat, legt sie sich zurück in die Kissen und schließt die Augen.


    „Hast Du auch schon einmal so einen intensiven Traum gehabt, dass Du davon überzeugt warst, das alles wirklich erlebt zu haben?“, fragt sie Damian leise. Er schaut auf sie herab, voller Zärtlichkeit und Sorge.


    „Nein, ich habe schon lange nicht mehr geträumt“, antwortet er ehrlich. Es muss Jahre, Jahrzehnte her sein, dass er geträumt hat. Er kann sich nicht mehr genau an den Inhalt des Traumes erinnern, aber er ist sich sicher, dass Sie eine Rolle darin gespielt hat. In seinem Leben gab es in den letzten Jahrzehnten nichts, das ihn so sehr beschäftigt hätte, dass sein Unterbewusstsein es im Traum hätte verarbeiten müssen. Seinen ersten Traum nach so langer Zeit handelte vor nur ein paar Tagen von Rachel.


    Rachel stöhnt kurz auf und Damian nimmt sofort den Eisbeutel und hält ihn ihr vorsichtig gegen die offensichtlich schmerzende Beule an ihrem Hinterkopf. Sterbliche sind so leicht verwundbar!


    „Schlaf noch ein wenig. Wenn Du wieder aufwachst geht es Dir bestimmt besser“, flüstert Damian leise und küsst sacht ihre Stirn. Rachel hält die Augen weiter fest verschlossen und gibt nur ein müdes Mmmhh von sich. Damian bleibt bei ihr und betrachtet sie. Er beobachtet, wie sich ihre Augen unter den Lidern bewegen, wie sie das ein oder andere Mal kurz aufstöhnt, aber nach etwa zehn Minuten schläft sie tief und fest, ihre Atemzüge sind ruhig und regelmäßig.


    „Schlaf mein Engel und vergiss, was Du gesehen hast“, flüstert er leise, als er ihr Zimmer verlässt.


    


    


    Der sich langsam dem Ende zu neigende Tag taucht die Suite in ein Farbenmeer roter und oranger Töne. Damian sitzt am Schreibtisch, hat die Rollläden an dieser Seite der Suite herab gelassen und arbeitet am Computer. Er hat die Ereignisse der vergangenen Stunden noch einmal Revue passieren lassen. Khaled ist entkommen. Er wird seinem Schöpfer und Meister Aman das Scheitern seiner Mission mitteilen müssen. Damian und Rachel leben. Und Damian ist gewarnt. Er weiß, dass Aman hinter diesem feigen Anschlag steckt. Aber warum? Oder besser, warum jetzt? Kann es sein, dass Aman sich mit einem mächtigen Gegner gegen ihn verschworen hat? Hat er womöglich einen Pakt mit dem Orden geschlossen? Aber zu welchem Zweck? Khaleds Aufgabe war es Damian zu töten. Das wiederum würde heißen, dass der Teil des Ordens, der die Vampire endgültig vernichten will, die Oberhand gewonnen hat und bereits in Aktion tritt. Aber welchen Vorteil hätte Aman davon? Und was, verdammt, hat es mit dieser Phiole auf sich. Damian hat sich seit Stunden den Kopf zermartert, wie sein Blut in diese Phiole gekommen sein soll. Er kann sich nicht erinnern. Nun lebt er seit drei Jahrtausenden auf Erden und jetzt fehlen ihm vielleicht einige Minuten, an die er sich einfach nicht mehr erinnern kann. Es ist zum Verzweifeln. Damian schließt die Augen und lehnt sich zurück. Er versetzt sich zurück in die Zeit, in der er zu dem wurde, was er ist. Er denkt angestrengt nach, sucht nach Antworten und Hinweisen. Er versucht zu ergründen, was geschehen ist und welche Konsequenzen daraus resultieren.


    Sie hat ihn gequält, gefoltert, gedemütigt, erniedrigt und vergewaltigt. Sie nahm ihm das Liebste auf der Welt: seine Frau und seine Kinder. Aber hat sie ihm auch sein Blut gestohlen? Und wenn ja, aus welchem Grund? Sie ist das ultimativ Böse, gewissenlos, kalt und unberechenbar. Aber Sie tut nie etwas ohne Grund. Sie ist eine manipulative, herrschsüchtige, machtgierige Ausgeburt der Hölle und wenn sie ihm das Blut abgenommen hat, dann zu einem ganz bestimmten Zweck. Wenn er nur wüsste wozu. Und wo war diese Phiole über die Jahrtausende versteckt? Damian öffnet die Augen, steht auf und geht zur Terrasse. Er blickt nachdenklich hinüber zu dem Plateau. Damals, als Sie ihn fand, war er ein einfacher Mann. Er war zwar privilegiert, er hatte die Schriftzeichen gelernt, war Maler, Schreiber und Architekt, aber er lebte unter all den anderen, die für den Pharao tätig waren. Er hatte eine Familie und arbeitete schwer um sie zu versorgen. Er reiste auch viel, war oft von seiner Familie getrennt, denn sein Wissen war geschätzt, obwohl er noch jung war. Und auf einer dieser Reisen passierte es. Irgendwie muss er Ihre Aufmerksamkeit auf sich gelenkt haben.


    „Damian?“ Er wird aus seinen Gedanken gerissen, schließt für einige Sekunden die Augen und lässt Rachels Anwesenheit durch seinen Körper fließen. Dann dreht er sich um und schenkt ihr ein liebevolles Lächeln.


    „Geht es Dir besser?“, fragt er und geht ein paar Schritte auf sie zu. Rachel sieht so unschuldig und so unglaublich beschützenswert aus, wie sie dort mit ihrer zierlichen Gestalt in dem Türrahmen zu ihrem Schlafzimmer steht. Ihre Haare sind leicht zerzaust, ihr Gesicht wirkt blass und immer noch liegen Schatten unter ihren Augen.


    „Wie spät ist es?“, fragt sie zurück, ohne auf seine Frage einzugehen.


    „Fünf Uhr nachmittags“, gibt Damian Auskunft und steht nun vor ihr. Sie hebt den Kopf um in sein Gesicht sehen zu können. Sekunden verstreichen, in denen sie einander nur in die Augen sehen. Rachel scheint etwas in seinen Augen zu suchen, als würde sie sein Geheimnis zu ergründen versuchen. Der Traum oder das, was sie glaubt erlebt zu haben, scheint sie immer noch zu beschäftigen. „Was machen die Kopfschmerzen?“, erkundigt er sich erneut nach ihrem Befinden.


    „Besser“, ist alles, was sie zum Besten gibt, während sie weiter sein Gesicht betrachtet und an seinen Lippen verweilt. Sie sucht nach einer Bestätigung dessen, was sie glaubt gesehen zu haben. Seine blutunterlaufenen Augen, die langen spitzen Fänge…


    „Gilt Deine Einladung nach Gizeh immer noch?“, unterbricht Rachel die Stille und schaut Damian nun wieder in die Augen.


    „Selbstverständlich. Wenn Du Dir zutraust einen kleinen Ausflug mit mir zu unternehmen?“


    „Die Tabletten haben Wunder gewirkt. Ich fühle mich ausgeruht und würde gerne Deine Einladung annehmen. Das Verschwinden des Professors hat mich hierher, nach Kairo geführt und nun ist er wieder verschwunden. Und unser Flug nach London geht erst morgen, also denke ich, ich sollte die Zeit nutzen um mir Dein Ägypten anzusehen“, neckt sie ihn. Damian betrachtet sie prüfend um sich zu vergewissern, dass es ihr auch wirklich gut geht.


    „Dann lass uns keine Zeit verlieren.“ Damian schenkt ihr einen zärtlich Kuss auf die Nasenspitze und keine zwanzig Minuten später sitzen sie in einem Geländewagen und winden sich durch die engen und zu dieser Tageszeit immer verstopften Straßen der Stadt.


    


    


    Die Sonne berührt bereits den Horizont als sie auf dem Plateau ankommen. Touristenströme kehren von ihren geführten Touren zu den drei großen Pyramiden und der Sphinx zurück zu ihren wartenden Bussen. Rachel sitzt im Wagen und wartet auf Damian, der zu den wachhabenden Soldaten unterwegs ist. Zeit für Rachel ihre Kamera zu nehmen und die ersten Aufnahmen von den Pyramiden zu machen, die noch ein gutes Stück entfernt sind. Sie lässt das Fenster herab und wird sofort gefangen genommen von dem Stimmgewirr der vielen Menschen um sie herum. Rachel ist fest davon überzeugt alle Sprachen dieser Welt auszumachen. Die Pyramiden von Gizeh sind eben immer noch ein wahrer Magnet für Touristen. Schon kommen die ersten Händler an ihren Wagen, bieten Schals, Taschen und Lederwaren an. Rachel will nicht unhöflich sein und schüttelt nur verneinend den Kopf, immer bemüht ein freundliches Lächeln zu zeigen. Aber plötzlich werden es immer mehr. Als hätte sie in ein Bienennest gestochen schwirren die Händler um sie herum, rufen laut, und schubsen einander zu Seite, nur um ihr ihre Waren am Fenster zu zeigen. Rachel bekommt es plötzlich mit der Angst zu tun, immer aufgeregter werden ihr Worte entgegen geschleudert, die sie nicht versteht und immer ungeduldiger recken sich Hände zu ihr ins Wageninnere. Panik nimmt plötzlich Besitz von ihr. Sie betätigt den Fensterheber um die Händler davon abzuhalten immer wieder ins Innere des Wagens zu greifen. Ihre Kamera hat sie so schnell es ging zu ihren Füßen abgelegt und wild gestikulierend versucht sie den Männern klarzumachen, dass sie nichts kaufen möchte. Wieder schiebt sie die Fensterscheibe einige Zentimeter hoch um sich vor den gierigen Händen zu schützen. Die Stimmung bei den Händlern wird nun immer aggressiver und plötzlich reißt jemand die Tür auf und Rachel schreit vor Schreck laut auf. Mit beiden Händen greift sie nach dem Türgriff um zu verhindern, dass die Tür noch weiter geöffnet wird. Dann plötzlich ein lauter, wütender Ausruf und die Menge um sie herum erstarrt förmlich. Die Männer schwärmen in alle Richtungen auseinander, und Rachel sieht, wie Damian mit grimmigem Blick einigen Händlern offensichtlich ein paar unfreundliche Worte hinterher ruft. Schließlich lässt er sich hinter das Lenkrad fallen und erklärt ihr:


    „Wir können rein.“ Rachel hat keine Ahnung, wie er das nun wieder geschafft hat, denn eigentlich darf man das Gebiet um die Pyramiden nicht mit dem Auto befahren, aber Damian scheint es irgendwie zu schaffen, immer genau das zu erreichen, was er will. Rachel spart sich also die Frage, ob er wieder einmal mit Geld zu seinem Ziel gekommen ist und genießt einfach nur die Anfahrt auf die Pyramiden von Gizeh.


    „Gefällt es Dir?“, flüstert Damian in ihr Ohr. Sie sitzen auf dem Dach des Geländewagens. Damian hat sich hinter Rachel platziert und seine Arme um ihre Hüften geschlungen. Sie schauen auf die Große Pyramide, die jetzt von der untergehenden Sonne in ein fantastisches rotbraunes Licht getaucht wird. Um sie herum ist es still. Nichts ist mehr zu hören von den vielen Touristen, keine laufenden Motoren der Busse oder wilde Ausrufe der Händler stören die Idylle. Ehrfurcht erfasst Rachel und sie legt für einen kurzen Augenblick die Kamera zur Seite.


    „Es ist fantastisch!“, gibt sie ergriffen zurück. So sehr hat sie sich gewünscht einmal diese einzigartigen Bauten sehen zu dürfen und nun ist sie hier, mit Damian. Sie kann den Blick nicht abwenden von der Einzigartigkeit der Architektur dieser wundervollen Grabmale.


    „Wie es wohl war, zur damaligen Zeit? Es heißt, Sklaven hätten die Pyramiden gebaut.“, beginnt Rachel ein Gespräch, das erst in mehr als zwei Stunden enden wird…


    


    „Du frierst. Hier auf dem Plateau weht am Abend immer ein kühler Wind und in der Wüste kann es nachts sehr kalt werden. Wir sollten langsam wieder zurück ins Hotel fahren.“ Rachel stimmt Damian nur mit Widerwillen zu. Der Blick auf die inzwischen vom Mond beschienenen Pyramiden und den unzähligen Sternen, die am Firmament leuchten, machen es Rachel wirklich nicht leicht jetzt zu gehen. Erneut hebt sie den Kopf und starrt in den Himmel.


    „Wunderschön, nicht wahr? Ob der Sternenhimmel zur damaligen Zeit auch schon so aussah?“ Damian könnte diese Frage natürlich genau beantworten, lässt es aber sein. Die letzten Stunden waren für ihn äußerst anstrengend. Rachel war so neugierig und wissbegierig, dass sie ihn mehr als einmal in arge Bedrängnis gebracht hat. Auf der einen Seite hatte er auf all ihre Fragen immer eine Antwort, auf der anderen Seite musste er jedes Wort genau abwägen, sonst hätte er sich womöglich verraten.


    „Ich weiß es nicht. Vermutlich schon, sonst hätte man in der Gegenwart wohl kaum herausfinden können, dass die drei Pyramiden nach dem Sternbild des Orion erbaut wurden.“


    Alles hat sich nach den Sternen damals gerichtet, nicht nur die Architektur, erinnert er sich. Dort oben leben die großen Pharao weiter, schauen auf die Menschen herab. Ob sein Vater in diesem Augenblick auch auf ihn herabsieht? Wäre Rachel die Frau, die sich sein Vater an der Seite seines einzigen Sohnes gewünscht hätte? Rachel fröstelt und reißt Damian aus seinen Gedanken.


    Langsam klettert er über die Motorhaube zurück auf den Boden. Dann reicht er Rachel die Hand, um ihr ebenfalls beim Herunterklettern zu helfen. Als sie sich nun beide gegenüberstehen kann Rachel eine Feststellung nicht zurückhalten:


    „Das ist wirklich ein sehr romantischer Ort, Mr. Cunningham. Verfolgen sie gewisse Zwecke mit der Einladung hierher?“, neckt sie ihn und schaut mit leicht geneigtem Kopf lächelnd zu ihm herauf.


    „Ich bekomme immer was ich will, Miss Fletcher. Ich habe es nicht nötig Frauen mit romantischen Orten zu beeindrucken“, knurrt er leise gegen ihre Wange, bevor seine Lippen die ihren erobern. Der Kuss dauert eine halbe Ewigkeit und keiner von beiden scheint die Absicht zu haben ihn je zu beenden. Viel zu intensiv sind die Gefühle, die beide empfinden und immer wieder pressen sie ihre Körper noch enger aneinander, fühlen sich durch den Stoff ihrer Kleidung hindurch, reiben sich aneinander, ertasten und liebkosen den Körper des anderen. Schließlich schüttelt Rachel erneut ein Frösteln, wobei Damian nicht genau weiß, ob seine Hände, die soeben ihren Busen gestreift haben, oder aber der kühle Windstoß die Ursache waren.


    „Lass uns gehen“, bestimmt er schließlich mit rauer Stimme und begleitet sie zur Beifahrerseite. Rachel dreht sich, bevor sie in den Wagen steigt noch einmal zu ihm um.


    „Hast du es auch gespürt?“, will sie leise wissen, und klingt verunsichert. Damian braucht nicht nachfragen, was sie meint, er nickt nur:


    „Ja“, bestätigt er ihr und lauscht dem Klang ihrer beiden Herzen, die im Einklang zu schlagen scheinen.


    


    Im Hotel angekommen, gehen sie zunächst ins Restaurant. Neugierige Blicke folgen ihnen und Rachel meint hinter ihrem Rücken auch Getuschel zu hören. Damian ist nun mal ein außergewöhnlich attraktiver Mann und Rachel fühlt sie sich ausgesprochen wohl dabei, seine Begleitung zu sein. Während sie die Speisekarte studiert, bestellt Damian den Wein.


    „Was isst Du?“, will sie wissen, weil sie sich nicht entscheiden kann ob der Vielfalt der Speisen.


    „Nichts. Ich habe bereits gegessen, als Du noch geschlafen hast.“ Rachel schaut hinter ihrer Karte hervor und fragt verwundert und enttäuscht zugleich:


    „Werden wir jemals zusammen essen?“ Damian verzieht den Mund zu einem gequälten Lächeln.


    „Bestimmt. Irgendwann werden wir es genießen zusammen die gleiche Nahrung zu uns zu nehmen.“ Da ist es wieder. Dieses seltsame Gefühl. Manchmal sagt Damian Dinge, die für Rachel keinen wirklichen Sinn ergeben und dann bemächtigt sich ihrer immer so ein seltsames Gefühl. Als wenn urplötzlich eine Eiseskälte für den Bruchteil einer Sekunde Besitz von ihr ergreift. Als würde sie erstarren…zu Tode erstarren. Sie schüttelt dieses Gefühl gedanklich ab und konzentriert sich erneut auf die Auswahl auf der Speisekarte.


    


    Damian betrachtet Rachel, wie sie die Karte studiert. Wie gerne würde er mit ihr essen, aber keine gegarten Speisen, so wie sie es sich vorstellt. Er will sich von ihr ernähren, von ihrem Lachen, ihrer Unbekümmertheit, ihrer Zärtlichkeit, ihrer Liebe. Er will ihren Körper, den Duft ihrer Haut, den Geschmack ihres Kusses. Und er will ihr Blut! Er will sie in sich aufnehmen, sich mit ihr vereinen. Dieser Wunsch, dieser Drang wird immer stärker. Und noch etwas wird ihm zunehmend deutlich. Er will, dass sie ihn genauso will. Er möchte, dass sie sich genauso nach ihm verzehrt. Sie soll ihn kosten, ihn in sich aufnehmen. Er will, dass sein Blut durch ihre Adern fließt und sie unwiderruflich miteinander verbunden sind. Er will, dass sie sein Blut von ihren Lippen leckt. Er will, dass sie ihre Fänge tief in sein Fleisch bohrt und er ihr gibt, wonach es ihr verlangt.


    „Damian? Ist alles in Ordnung?“, erkundigt sich Rachel leise über den Tisch. Der Ober steht neben ihm am Tisch, um die Bestellung aufzunehmen. Damian macht dem Mann deutlich, dass nur seine Begleitung zu Abend isst. Als der Ober wieder verschwunden ist, hebt Damian sein Glas, und sagt mit verführerisch klingender Stimme:


    „Auf uns…und das, was diese romantische Nacht noch für uns vorsieht.“ Rachel errötet leicht, hebt jedoch ebenfalls ihr Glas und nippt an dem Wein.


    Den Rest des Abends verbringen sie plaudernd. Immer wieder geht es um das Alte Ägypten und Rachel wird nicht müde Damian zuzuhören. Sie lernt so viel Neues und ist so fasziniert von Damians umfangreichem Wissen, dass sie nur nebenbei ihr Abendessen zu sich nimmt. Schließlich ist es weit nach Mitternacht, als sie freundlich darauf hingewiesen werden, dass das Restaurant schließen möchte und sie ihren Brandy doch bitte nebenan an der Bar zu sich nehmen möchten.


    „Ich denke, wir nehmen unseren Schlummertrunk oben, in der Suite“, bestimmt Damian, während er die Rechnung unterschreibt. Hand in Hand gehen sie zu den Fahrstühlen. Der Nachtportier wünscht ihnen noch einen angenehmen Abend. Im Fahrstuhl reden sie kein Wort miteinander. Beide hängen sie ihren Gedanken nach, wobei jeder daran denkt, was wohl heute Nacht noch passiert. Nachdem Damian Rachel die Tür aufgeschlossen hat und sie nun mitten im Wohnzimmer steht, beschleicht Rachel erneut ein Gefühl, das sie nicht genau beschreiben kann. Es ist so ähnlich wie damals, unten im Gewölbe von Damians Haus. Sie spürt seinen Blick auf ihrem Rücken und fühlt sich leicht unbehaglich und dennoch ist dieses Gefühl so prickelnd, dass sie es nicht verabscheut, sondern, ganz im Gegenteil, mehr davon will. In der Suite ist es dunkel, nur eine Lampe im Eingangsbereich spendet ein warmes, wohliges Licht. Rachel erstarrt, als sie Damian nah hinter sich spürt und sein Atem sanft ihre Haut streift. Sie fühlt sich wie ein Schaf, das zur Schlachtbank geführt wird und doch ist es genau das, was sie will. Sie ist sein Opfer, er hat die Macht und verdammt, sie wird sich ihm ergeben, ihn gewähren lassen.


    „Entspann Dich, Rachel. Ich werde nichts tun, das Du nicht auch willst“, flüstert er heiß in ihr Ohr und schon spürt sie seine Lippen an ihrem Nacken und der Beuge zu ihrer Schulter. Sanft küsst er sich einen Pfad bis hinter ihr Ohr. Prickelnde Schauer purer Lust erfassen ihren Körper und lassen sie nur noch seinem Willen gehorchen. Sie stöhnt leise auf, als sie seine heiße Zunge spürt, die langsam über ihren Hals gleitet. Jetzt dreht er sie zu sich herum und nimmt sie in seine Arme. Sofort schlingt Rachel ihre Arme um seinen Hals und presst ihren Körper an ihn. Er küsst sie wild, leidenschaftlich und unnachgiebig. Er plündert ihren weichen Mund, streicht mit seiner Zunge sacht über ihre Lippen.


    „Ich will Dich Rachel. Jetzt! Sofort!“, flüstert er ihr heiser zu. Rachel ist nicht mehr in der Lage zu antworten. Er hat ein Feuer in ihrem Innern entzündet, das sie vollends vereinnahmt. Bereitwillig lässt sie sich auf seine Arme nehmen und zu seinem Schlafzimmer tragen. Er legt sie sacht auf sein Bett. Damian schaut auf sie herab und etwas Unkontrolliertes läuft plötzlich in seinem Inneren ab. Es ist dieses ganz bestimmte Verlangen, das nur ein Vampir spürt. Das Verlangen, seine Frau zu markieren, sie zu kennzeichnen, für alle Welt, dass sie sein ist und für immer und ewig zu ihm gehört. Es ist ein Urinstinkt, der nur bei männlichen Vampiren derart ausgeprägt ist. Langsam beugt er sich zu ihr herab, beginnt erneut sie zu küssen, ihre Wangen, ihren Hals, ihren Mund. Seine Zunge schmeckt und ertastet jeden Zentimeter ihrer Haut und findet doch immer wieder zurück zu ihren vollen Lippen. Schließlich streift er ihr Shirt über ihren Kopf und Rachel beginnt die Knöpfe an seinem Hemd zu öffnen, einen nach dem anderen. Als sie ihm das Hemd über die Schultern streift, unterbrechen sie für einen kurzen Augenblick den wilden Tanz ihrer Zungen. Damian betrachtet Rachel, wie sie vor ihm liegt. Ihre Wangen ziert eine leichte Schattierung, es wird ein zartes rosa sein, denn sie ist erhitzt, atmet schnell und stoßweise. Sein Blick gleitet weiter über ihren Hals und ihre Schulter zu ihrem Busen, der noch immer von zarter Spitze bedeckt ist. Damian lässt seine zitternden Hände sanft über ihren Körper gleiten und sie dann auf den Wölbungen ihrer Brüste verweilen. Rachel stöhnt auf, biegt ihren Körper, so als wolle sie ihn ermutigen ihre Brüste fester zu umschließen. Damian richtet sich auf, wirft sein Hemd zur Seite und streift Rachel BH-Träger von ihren Schultern. Dann zieht er sie zu sich heran und erobert erneut ihren Mund, während er ihren BH öffnet und dann ebenfalls zur Seite wirft. Sanft drückt er sie zurück in die Kissen und küsst sich einen Pfad zu ihrem Busen. Mit einer Hand knetet er sacht das feste Fleisch, während seine Zunge feuchte Kreise um ihre erregten Nippel zieht. Rachel stöhnt erneut auf und streicht ihrerseits über seine Schulter und seine starken Arme. Sie fährt mit ihren Fingern durch sein Haar, presst ihn fester gegen ihre Brüste. Ihre Hüfte reibt gegen seinen Oberschenkel und sie spürt deutlich seine Erektion, die hart gegen ihr Becken drückt. Ihre Herzen rasen in einem Wahnsinnstempo, als Damian sich erneut aufsetzt und beginnt ihre Jeans zu öffnen und über ihre schlanken Beine zu streifen. Dann steht er plötzlich vom Bett auf. Damian schaut auf Rachel herab, taucht ein in diesen Anblick. Rachel liegt nackt vor ihm. Ihre Blicke treffen sich, als er beginnt seine Jeans zu öffnen und sie abzustreifen. Er hält ihren Blick gefangen, als er sich erneut über sie beugt.


    „Du bist wunderschön“, flüstert er leise, während seine Hand langsam über ihren nackten Körper gleitet.


    „Ich habe nicht sehr viel Erfahrung“, gibt Rachel leise, mit zitternder Stimme zu. Er senkt seinen Kopf herab zu ihren Brüsten und liebkost sie zärtlich mit Küssen und immer wieder nimmt er eine ihrer Brustwarzen zwischen die Lippen und saugt und knabbert sacht daran. Rachel wird fast wahnsinnig vor Aufregung und Anspannung.


    „Lass Dich fallen Rachel. Ich werde Dir zeigen, was es heißt, vollkommene Erfüllung zu finden“, flüstert er mit heißem Atem gegen ihren flachen Bauch, den er nun mit Küssen übersät. An ihrem Bauchnabel verweilt er. Seine Zunge zieht auch hier heiße Kreise und das unaufhörliche Kribbeln auf ihrer Haut und in ihrem Inneren lässt Rachel unkontrolliert zucken. Schauer wilder Ekstase schütteln ihren Körper und als Damian sich zwischen ihre Beine platziert und sich herabbeugt, um sie an der empfindlichsten Stelle ihres Körpers zu küssen, zuckt sie unwillkürlich zusammen. Damian schaut auf und sein Blick ist der eines Jägers, bereit seine Beute zu erlegen. Seine Augen sind dunkel und doch scheinen sie in der Finsternis zu glühen. Seine Hände gleiten über die zarte Haut ihre Schenkel und wandern langsam zu deren Innenseiten.


    „Öffne Dich für mich, Liebling. Ich verspreche Dir, es wird Dir gefallen.“ Schon allein das Gefühl, seinen heißen Atem zwischen ihren Schenkeln zu spüren, bringt Rachel fast einer Ohnmacht nahe. Sie schließt die Augen und lässt sich zurückfallen in die weichen Kissen. Noch nie hat sie sich vor einem Mann derart entblößt. Noch nie zuvor hat sie es einem Mann erlaubt sie so verwundbar zu sehen. Sie ergibt sich Damians Liebkosungen und als sie seinen heißen Atem an der intimsten Stelle ihres Körpers spürt, weiß sie, dass es jetzt kein Zurück mehr gibt. Sie ist ihm vollkommen ausgeliefert und doch verspürt sie auch unendliches Vertrauen zu ihm. Damian beugt sich herab, betrachtet das zarte, feuchte Vlies ihrer Weiblichkeit und ein kaum noch zu kontrollierender Drang packt ihn. Er öffnet seine Lippen und lässt seine Zunge sacht über die kleine Knospe zwischen den zarten Falten streichen. Rachel stöhnt auf, um gleich darauf nach Luft zu schnappen und diese in einem zischenden Ton wieder über ihre Lippen gleiten zu lassen. Die Anspannung in ihrem Inneren scheint sich noch einmal zu steigern. Damian kostet sie wieder und wieder. Er kann nicht genug bekommen von ihrem Duft und dem Geschmack ihrer Lust. Er küsst sie, saugt an ihr und kann seinerseits ein zufriedenes Stöhnen nicht unterdrücken. Sie schmeckt wie eine reife Frucht und Damian leckt ihren süßen Saft genüsslich auf. Während er sich unaufhörlich an ihr labt, beginnt Rachel sich zu bewegen. Sie windet sich, stöhnt immer wieder laut auf und beginnt zu keuchen. Wilde Spasmen schütteln ihre Schenkel, ihre Brustwarzen sind fast schmerzhaft angeschwollen und ihr Körper kann das Kribbeln und Prickeln, das ihn erfasst hat, kaum noch ertragen. Schließlich schreit Rachel laut auf, als ihr Höhepunkt sie erfasst und sie in lang anhaltenden, pulsierenden Wellen davon trägt. Ihr Atem geht stoßweise und immer wieder spürt sie das erlösende Zucken in ihrem Inneren. Sie genießt dieses wohlige, warme Gefühl, das sich von der Mitte ihres Körpers ausbreitet und jede noch so kleine Nervenfaser zum Vibrieren bringt. Sie erlebt das erste Mal die Nachbeben eines abebbenden Orgasmus und hält die Augen immer noch geschlossen, als sie die sanften Küsse Damians spürt, der sich langsam aber stetig einen Weg zu ihren Brüsten verschafft. Als sie endlich die Augen öffnet, empfängt sie Damian mit einem zärtlichen Lächeln.


    „Ich habe so etwas noch nie erlebt“, gibt sie flüsternd zu und schämt sich ein wenig wegen ihrer Unerfahrenheit.


    „Hat es Dir gefallen?“, will Damian leise wissen und ein dreistes Lächeln kräuselt sich in seinen Mundwinkeln. Rachel schenkt ihm ein Lächeln, so sexy und doch so scheu, dass es ihn glatt aus den Schuhen hebeln würde, wenn er noch welche an hätte. Damian hat sich neben Rachel gelegt, ganz nah, so dass sie seinen starken Körper spürt. Damians Fingerspitzen wandern langsam über Rachels Haut und hinterlassen eine Gänsehaut, die bald ihren ganzen Körper erfasst.


    „Ich will Dich Rachel, die ganze Nacht! Ich werde Dir zeigen, wie es ist …“ von einem Vampir geliebt zu werden, denkt Damian und sagt, „sich der vollkommenden Ekstase hinzugeben.“ Schon allein seine Stimme, die Nähe seines Körpers und natürlich seine Erektion, die gegen ihre Hüfte presst macht Rachel klar, dass dies offensichtlich erst der Anfang einer langen Nacht ist.


    „Ich will Dich spüren Damian, tief in meinem Körper“, flüstert sie ihm zu. Damian kann keine Sekunde mehr warten. Zu lange hat er diesen Augenblick herbeigesehnt, Rachel zu nehmen, sie unter sich erbeben zu lassen. Er erklimmt sie und positioniert sich über Rachel.


    „Entspann Dich, Liebling!“ Als die Spitze seines Schaftes ihren heißen Eingang berührt und er Rachels Verlangen spürt, umfängt ihn ein unglaublich intensives Gefühl der Geborgenheit. Seine Erregung steigert sich in ungeahnte Dimensionen und sein Drang Rachel zu seiner Frau zu machen, sie in Besitz zu nehmen, hat etwas erschreckend primitives, das er so bei keiner Frau zuvor erlebt hat. Rachel räkelt sich unter ihm und langsam schiebt sich Damian in ihre feuchte Hitze. Er schließt die Augen, atmet tief ein und stößt die Luft dann zwischen zusammengepressten Zähnen wieder aus. Sie ist eng. Sie hat gesagt, sie sei unerfahren, schießt es ihm durch den Kopf. Mein Gott, sie wird doch nicht etwa noch Jungfrau sein? Er blickt auf sie herab, sieht ihre geschlossenen Augen und die aufeinander gepressten Lippen.


    „Rachel? Tue ich Dir weh? Ich will Dir auf keinen Fall weh tun“. Schon will er sich wieder zurückziehen, als Rachel schlagartig die Augen öffnet.


    „Nein. Bitte, hör nicht auf, bitte!“ Sie schlingt ihre Arme um ihn und presst ihre vollen Lippen auf die seinen. Ihre Zunge sucht die seine und schon küssen sie sich wild und voller Leidenschaft, während er sich weiter langsam voranschiebt. Es dauert Rachel zu lange, sie will ihn endlich spüren, will, dass er sie ausfüllt, sie dehnt und bereit macht für mehr. Sie will ihn, ganz und gar. Mit einer einzigen Bewegung schlingt Rachel ihre Beine um seine Hüfte und schiebt ihr Becken vor, so dass Damian mit einem einzigen Stoß tief in sie gleitet. Ihre Herzen hämmern gegen ihre Brust.


    „Damian, nimm mich, bitte, ich brauche Dich, jetzt“, fordert sie ihn ungeduldig auf. Er schließt sie in seine Arme, küsst sie, streichelt sie mit seiner Zunge, während er beginnt sich in ihr zu bewegen. Erst langsam, dann schneller. Sie finden bald einen Rhythmus, der beide an den Rand der Erlösung und darüber hinaus katapultiert. Rachels Höhepunkt gleicht einer Explosion tief in ihrem Innern und ein langanhaltender Seufzer begleitet das Pulsieren ihrer inneren Muskeln, die fest Damians Schaft umschließen. Damian wird fortgerissen von einer Welle purer Lust und kaum vorstellbaren Empfindungen. Wie heiße Lava schießt sein Erguss in ihren Schoß und er kann ein Knurren, das tief aus seiner Kehle empor dringt, nicht verhindern. Immer wieder pumpt er in sie, schier unaufhörlich. Rachel stöhnt genüsslich auf, windet sich unter ihm und kostet dieses Gefühl, Damian in sich zu spüren, in vollen Zügen aus. Sie atmen beide schwer, überwältigt von dem, was sie eben gemeinsam erlebt haben. Damian lässt sich langsam von ihr herab gleiten, versucht sich unter Kontrolle zu bringen, denn der Vampir in ihm drängt nach mehr und vor allem nach Rachels Blut. Er hält Rachel in seinem Arm, sie schmiegt sich eng an ihn und seufzt. Beide schweigen, zu lange, wie Damian findet.


    „Geht es Dir gut?“, erkundigt er sich leise und küsst sacht ihre Stirn.


    „Mmmh“, ist alles, was Rachel zustande bekommt und streicht zärtlich mit ihrer Hand über seinen flachen jedoch muskulösen Bauch. Damian schließt die Augen, nimmt tief diesen Moment des Beisammenseins in sich auf. Rachel ist sein. Sie gehört ihm. Er streicht sanft über ihre Schulter. Damian denkt über das, was eben geschehen ist nach und zieht plötzlich ernst die Augenbrauen zusammen.


    „Ich habe Dir hoffentlich nicht weh getan? Ich war mir nicht sicher, ob Du vielleicht…unberührt bist.“ Rachel schaut auf und sie sehen einander tief in die Augen.


    „Ich war keine Jungfrau, wenn Du das meinst. Aber ich hatte bisher nur zwei…“, sie überlegt kurz, denn nach dieser Erfahrung mit Damian kann sie Brian und Tom wirklich nicht als Liebhaber bezeichnen, „Männer“. Ein starkes, fast fundamentales Gefühl regt sich in Damian: Eifersucht!


    „Wer waren diese Männer?“, will er nun aber doch wissen. Rachel regt sich, schmiegt sich noch etwas enger an ihn, was er zufrieden zur Kenntnis nimmt.


    „Sie waren…meine ersten festen Freunde.“ Sie sieht zu Damian auf und ihr entgehen natürlich nicht seine zusammengezogenen Augenbrauen und die aufeinander gepressten Lippen. Also fährt sie fort: „Brian lernte ich auf der Highschool kennen. Er gab mir Nachhilfe.“ Damian schaut auf sie herab und knurrt.


    „Was für eine Art Nachhilfe war das denn?“, fragt er misstrauisch. Rachel muss kurz auflachen.


    „Nicht das, was Du denkst. Ich hatte sehr viel nachzuholen in Geschichte und amerikanischer Literatur. Er half mir, das ist alles.“ Sie macht eine kurze Pause, um dann doch mehr über sich und Brian preiszugeben. „Ich war neunzehn und dachte, es wäre an der Zeit, nun, sagen wir, Erfahrungen zu sammeln. Du weißt, ich hatte kaum Zeit, um mich mit anderen aus meiner Schule zu treffen, soziale Kontakte zu pflegen.“ Damian nickt. „Brian war zwei Jahre jünger als ich und genauso unerfahren. Das erste Mal war also für uns beide eher ein Experiment. Wir haben danach nie wieder darüber gesprochen oder es gar wiederholt. Als ich die versäumten Prüfungen dann bestanden hatte, trennten sich unsere Wege. Das war alles.“ Damian schweigt, doch der grimmige Ausdruck in seinem Gesicht ist immer noch vorhanden.


    „Und der andere Kerl?“, fragt er missmutig.


    „Auf einer Party.“ Rachel fällt es schwer darüber zu reden, denn sie schämt sich immer noch für das, was an diesem Abend passiert ist. „Ich arbeitete in der Redaktion einer kleinen Lokalzeitung in Charlotte. Auf der Weihnachtsfeier wurde viel getrunken. Ich hatte den ganzen Tag wenig gegessen, weil vor den Feiertagen noch so viel zu tun war.“ Ihre Stimme ist leise geworden. Damian streicht sanft über ihre Schulter, ermutigt sie weiter zu reden.


    „Es war ein One Night Stand. Wir waren beide angetrunken. Ich sehnte mich gerade zur Weihnachtszeit nach ein wenig Liebe und Geborgenheit. Er aber wollte nur schnellen Sex. Tom hatte seinen Spaß und ich übergab mich, als es endlich vorbei war.“ Es ist still in Damians Schlafzimmer. Nur ihr beider Atmen ist zu hören. Dann dreht sich Damian zu ihr, legt seine warme Hand sanft auf ihre Wange. Sie sehen einander an und Rachel versucht zu ergründen, was wohl hinter diesen sanften, braunen Augen hervorgeht.


    „Du verdienst es geliebt zu werden. Kein Mann sollte nur an sich denken. Du bist eine außergewöhnlich starke und selbstbewusste Frau. Aber ich kenne auch deine sensible, deine weiche und leidenschaftliche Seite und ich verspreche Dir, ich werde nie etwas tun, das Du nicht willst. Du bist mir wichtig Rachel.“ Er nimmt ihre Hand und führt sie zu seinem Herzen. „Du bist hier, bei mir. Ich werde Dich beschützen und Dich niemals verletzen.“ Dann beugt er sich zu ihr und küsst sie, langsam und voller Zärtlichkeit. Als sie seinen Kuss erwidert und sich an ihn presst, wissen beide, dass heute Nacht eine ganz besondere Nacht ist. Der Kuss wird heftiger, leidenschaftlicher und es dauert nicht lange und beide beginnen von neuem einander zu streicheln und zu liebkosen. Sie lieben sich noch einmal und Damian verwöhnt sie, wie ein Liebhaber seine Frau verwöhnen sollte. Er nimmt seine Bedürfnisse zurück, um ihr Verlangen erneut zu steigern. Als sie dann beide gemeinsam den Gipfel ihrer Lust erreichen, werden sie von dem Gefühl der vollkommenden Befriedigung in ein Tal unendlicher Erschöpfung getragen.


    


    


    Damian sitzt auf dem Bett und betrachtet Rachel. Sie schläft, tief und fest, nach einer Nacht voller Liebe und Leidenschaft. Sie liegt auf dem Bauch, ihr nackter Körper ist spärlich von einem weißen Laken bedeckt. Ihre langen Haare liegen in weichen Wellen um ihren Kopf und auf dem Kissen. Damian fährt mit seinem Blick über ihren nackten Rücken, bis zu den Rundungen ihres Pos. Sie hat ein Bein angewinkelt und das andere gerade ausgestreckt. Ein Arm liegt angewinkelt unter dem Kissen, der andere flach auf der Matratze. Ab und zu huscht ein winziges Lächeln über ihre etwas geschwollenen Lippen. Ihre Wangen sind immer noch zart rosa und Damian nimmt immer noch die Wärme wahr, die ihr zauberhafter Körper abstrahlt. Sie scheint glücklich zu sein, hier, in ihrem Schlummer. Und er? Ist er auch glücklich? Nein! Wie soll er denn so etwas wie Glück empfinden, wenn er der Frau, die er liebt, Lügen über Lügen auftischt. Er ist ein egoistischer, gewissenloser Blender. Er hat sich ihre Liebe, ihr Vertrauen mit Halbwahrheiten und Ausreden erschlichen. Was gäbe er dafür, wenn sie ihn lieben würde, so wie er ist, das, was er ist. Aber das wird niemals geschehen. Er wird ihr wehtun, eines Tages. Er hat sie vorhin schamlos angelogen und er wird es wieder tun. Er wird gehen, sie verlassen, wieder einmal mit einer fadenscheinigen Ausrede. Er wird sie zurücklassen, mit seinem Herzen, das auf ewig ihr gehören wird. Es gibt keine Zukunft für sie beide. Und je eher er es beendet, umso besser, für sie und ihn. Wie lange soll er dieses Lügengebäude, das er aufgebaut hat denn noch aufrecht erhalten? Es wird irgendwann über ihm einstürzen und ihn mit sich reißen ins Verderben. Aber nicht Rachel. Sie soll von all dem nichts erfahren. Sie soll ihn so in Erinnerung behalten, wie sie ihn heute kennengelernt hat. Sie soll sich an den Mann in ihm erinnern, der sie einen kurzen Weg in ihrem Leben begleiten durfte. Und dann wird sie ihn irgendwann vergessen. Sie wird einen Mann finden, der sie liebt und respektiert. Sie wird ein ganz normales Leben führen, erfolgreich sein, als Fotografin und vielleicht auch Kinder haben. Er wünscht ihr dieses Glück, denn er durfte es für nur einen kurzen Augenblick genießen…das Glück eine Familie zu haben.


    „Damian?“, flüstert Rachel verschlafen, ohne die Augen zu öffnen und sucht mit ihrer Hand nach ihm. Er legt sich zu ihr, streicht ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Ich bin da, Liebling“, flüstert er leise und küsst sanft ihre Stirn. Ein glücklicher Seufzer gleitet über ihre Lippen und sie legt ihre zarte Hand auf seine Brust, genau da, wo sein untotes Herz schlägt.


    „Ich liebe Dich“, haucht sie ihm zärtlich zu. Sein Herz beginnt zu rasen, es hämmert derart schmerzhaft gegen seine Rippen, dass er glaubt es würde jeden Augenblick zerspringen. Rachel wird es ihm aus der Brust reißen, wenn er sie verlässt. Die Ma‘at wird nichts abwiegen können, an dem sie feststellen kann, wie Damians Leben auf Erden war. Das heißt, die Hölle, die Feuer der Unterwelt warten auf ihn. Er hat es verdient und er wird diesen letzten Schritt gehen, redet er sich ein. Welchen Sinn hat es noch auf Erden zu wandeln, wenn einem alles genommen wurde und nur noch die unendliche Einsamkeit auf ihn wartet. Wenn es keine Hoffnung mehr gibt und nur noch die Verzweiflung sein Dasein bestimmt, dann ist es Zeit, diese Welt endlich zu verlassen. Rachel wird niemals erfahren, was er ist, denn sie würde ihn verachten. Er hat es nicht verdient, dass sie ihn liebt, denn er spielt ihr etwas vor. Er gibt vor jemand zu sein, der er nicht ist. Er ist ein Vampir und welche sterbliche Frau kann schon ein blutrünstiges Monster lieben? Nein, sein Entschluss steht fest. Es ist alles geplant, er ist vorbereitet und er wird die Erinnerung an Rachel mit sich nehmen. Er schließt sie erneut in seine Arme, atmet tief den Duft ihres Haares ein. „Es tut mir leid, Rachel“, wispert er kaum hörbar und schließt die Augen. Noch einmal wird er diese kostbare Zweisamkeit mit ihr genießen, so lange, bis es an der Zeit ist, sich zu verabschieden. Er wird mit ihr zusammen nach London gehen und das Verschwinden des Professors klären. Erst dann wird er Rachel verlassen. Früh genug um ihr keine weiteren Versprechungen zu machen, rechtzeitig genug, um ihr keine Hoffnung auf ein Leben zu zweit zu machen, aber viel zu spät um sein Herz zu retten, das von nun an, bis in alle Ewigkeit ihr gehört.


    

  


  
    Kapitel V


    


    


    Es ist später Nachmittag, als Rachel und Damian im Londoner Stadtteil Mayfair ankommen. Eine Haushälterin öffnet ihnen die Tür und begrüßt sie herzlich. Sie muss die sechzig bereits überschritten haben, ist von eher kleiner Statur, hat graues nach hinten hochgestecktes Haar, rosige Wangen und sympathische blaugraue Augen. Sie trägt eine Brille auf ihrer Nase und eine Schürze, an der sie sich schnell die Hände abtrocknet.


    „Wie geht es Ihnen, Mrs. Handerson?“, begrüßt Damian die alte Dame.


    „Ich habe noch nicht mit Ihnen gerechnet, Sir. Ihr Besuch kommt etwas plötzlich. Aber danke der Nachfrage, es geht mir soweit gut.“ Sie schenkt Damian ein offenes Lächeln bevor sie sich an Rachel wendet.


    „Sie müssen Miss Fletcher sein. Herzlich willkommen. Waren sie schon einmal in London?“ Mrs. Handerson verwickelt Rachel sofort in ein Gespräch und plaudernd betreten sie die Eingangshalle. Rachel ist beeindruckt von dem was sie sieht. Viel dunkles Holz, Gemälde und antike Möbelstücke, teure Teppiche, schwere Vorhänge und feinste Kristallleuchter vermitteln ihr den Eindruck, sich in einer anderen Epoche, in einem längst vergangenen Zeitalter zu befinden. Inzwischen versetzt es Rachel kaum noch in Erstaunen, dass Damian offensichtlich sehr wohlhabend ist. Immerhin sind sie auch heute wieder mit einem Privatjet geflogen. Rachel dachte gestern noch, Damian hätte keine Plätze mehr buchen können in einem stinknormalen Linienflug, aber wie er ihr auf dem Flug hier her erzählte, benötigen auch Privatpersonen in Ägypten eine Starterlaubnis und diese muss, sofern es sich nicht um einen Inlandsflug handelt, mindestens vierundzwanzig Stunden vorher angemeldet werden. Und nun dieses Haus, in der vornehmsten und teuersten Gegend Londons.


    „Ich mache gerade das Abendessen, wenn sie mich also entschuldigen würden“, verabschiedet sich Mrs. Handerson. Damian nimmt die Taschen und führt Rachel eine imposante Treppe empor. Sie ist aus massivstem, rotbraunem Holz und die Stufen sind mit einem dicken rotem Teppich belegt, so dass jeder Schritt von dem dichten Stoff förmlich aufgesaugt wird und man das Gefühl hat über die Stufen zu schweben. Oben angelangt betreten sie einen langen Flur. Es ist dunkel hier oben, nur wenig Licht fällt aus einer der geöffneten Türen im vorderen Bereich. Damian bemerkt ihr Zögern.


    „Ich bin nicht oft hier. Eher selten. Die meisten Räume werden nicht genutzt“, erklärt er ihr. Damian geht voran zu dem Zimmer mit der geöffneten Tür. Er betritt sein Schlafzimmer und stellt die Reisetaschen neben das Bett. Rachel ist in der Tür stehen geblieben. Sie weiß nicht warum, aber sie wagt es nicht diesen Raum zu betreten. Als wenn sie ein unsichtbares Hindernis überwinden müsse.


    „Was ist?“, fragt sie Damian, der nun zu ihr sieht, „Angst vor der Höhle des Löwen?“ Ein freches Grinsen fliegt über sein Gesicht. Rachel kann nicht antworten. Es will ihr einfach nicht gelingen ihrem Körper die entsprechenden Kommandos zu geben. Ein beklemmendes, angsteinflößendes Gefühl nimmt plötzlich von ihr Besitz. Es schleicht sich langsam an, um sich dann mit voller Wucht ihrer zu bemächtigen. Wie damals, als sie ihr Zimmer in Luxor verließ, um mit Damian nach Kairo zu fliegen. Der Rucksack mit ihrer Kameraausrüstung gleitet zu Boden und Rachel muss sich am Türrahmen festhalten, so schwindelig wird ihr mit einem Mal. Ihr wird schwarz vor Augen und alles was sie dann noch wahrnimmt ist Damians erschreckter Ausruf.


    „Sie ist wieder bei uns, Sir“, hört Rachel die Stimme von Mrs. Handerson wie von weit her.


    „Rachel, Liebling! Komm zu Dir.“ Damians Stimme klingt so besorgt. Rachel öffnet langsam die Augen. Die Kopfschmerzen scheinen ihren Schädel zum Platzen zu bringen. Sie liegt auf dem Bett in Damians Schlafzimmer. Langsam beginnt sie sich aufzurichten. Damian hilft ihr dabei, legt ihr ein Kissen in den Rücken. Sie schauen einander an und für den Bruchteil einer Sekunde blitzt in Rachels Kopf sein Gesicht auf, so wie sie es in dem Traum, in der Gasse, gesehen hat. Sie erschreckt sich so sehr, dass sie leise aufschreit und vor ihm zurückweicht. Dann aber ist alles wieder normal und sie sieht in Damians verschlossenes Gesicht. Damian steht vor dem Bett und seine Miene ist ernst und inzwischen scheint er sich mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen ernsthaft Sorgen um sie zu machen.


    „Was ist passiert?“, bringt Rachel mühsam hervor.


    „Du bist ohnmächtig geworden“, erklärt ihr Damian und Rachel entgeht nicht, dass er sich ein wenig vom Bett entfernt hat und scheinbar über etwas nachgrübelt. Rachel schließt kurz die Augen, denn der Druck in ihrem Kopf ist so heftig, dass sie glaubt gleich wieder bewusstlos zu werden. „Möchtest Du ein Glas Wasser?“, fragt Damian sie leise. Rachel schaut ihn an und lehnt dankend ab.


    „Es tut mir leid“, flüstert sie leise und versucht sich an einem Lächeln, das ihr jedoch irgendwie nicht gelingen will. Damian tritt wieder ein paar Schritte an das Bett heran und beobachtet genau Rachels Reaktion. Sie lehnt weiter ruhig gegen die Rückenlehne des Bettes. Schließlich setzt sich Damian vorsichtig neben sie auf das Bett und greift nach ihrer Hand. Er führt sie an seine Lippen und haucht einen Kuss darauf.


    „Du hast mir einen gehörigen Schrecken eingejagt“, gibt er leise zu. Rachel schenkt ihm ein winziges Lächeln.


    „Ich weiß auch nicht, warum mir das passiert. Ich habe noch nie unter Kreislaufproblemen gelitten“, wundert sie sich selbst. Sie beugt sich langsam vor, erwartet eine erneute Schwindelattacke, aber nichts dergleichen passiert. Auch der Druck in ihrem Kopf lässt allmählich nach. Damian kommt ihr entgegen und zieht sie sacht zu sich heran.


    „Vielleicht solltest Du den Rest des Tages in meinem Bett verbringen“, flüstert er ihr verführerisch zu.


    „Ich kenne ihre Absichten Mr. Cunningham und ich bin nicht abgeneigt“, bekennt sie leise. So als wäre ihre Antwort eine Aufforderung gewesen, nimmt Damian ihr Gesicht in seine Hände und küsst sie, langsam und voller Zärtlichkeit und Hingabe. Nach einer gefühlten Ewigkeit entlässt sein Mund ihre weichen Lippen.


    „Ich habe heute noch eine Verabredung. Geschäftlich. Wenn Du nichts dagegen hast, dann würde ich jetzt gehen und Dich hier zurücklassen. Du ruhst Dich noch ein wenig aus, packst dann deine Sachen aus und nimmst ein entspannendes Bad und ich beeile mich und bin spätestens in einer Stunde wieder hier.“ Rachel nickt ihm zu.


    „Ich warte auf Dich“, versichert sie ihm und kaum eine Minute später ist sie auch schon allein. Sie sieht sich um. Die Kopfschmerzen sind immer noch nicht ganz verschwunden, aber sie fühlt sich bereits wieder so weit fit, dass sie es wagt aufzustehen. Für einen kurzen Moment wird ihr erneut etwas schwindelig, aber das legt sich schnell wieder. Als sie um das Bett herum geht um Ihre Kleidung aus der Reisetasche zu nehmen, berührt sie einen der vier Bettpfosten. Jetzt schaut sie genauer hin. In das Holz sind Figuren geschnitzt. Jetzt betrachtet sie die Schnitzereien noch genauer und was sie erkennt, lässt ihr den Mund vor Staunen offen stehen. Die Figuren sind in eindeutigen Positionen dargestellt. Rachel wird bewusst, dass es sich um Kamasutra Darstellungen handelt. Ihr Blut schießt ihr in die Wangen und sie fühlt sich etwas unbehaglich. Das hält sie jedoch nicht davon ab, sich die Darstellungen noch genauer anzusehen.


    „Du meine Güte, da muss man vorher aber mehr als einen Yoga-Kurs absolviert haben“, murmelt sie vor sich hin, während ihre Hand langsam über die Schnitzerei gleitet und sie neugierig den Kopf neigt.


    „Mr. Cunningham bat mich ihnen eine Kopfschmerztablette zu bringen.“ Rachel zuckt erschreckt zusammen und stellt sich vor den Bettpfosten um die Abbildungen und ihre Neugier zu verbergen. Das Rot ihrer Wangen ist noch kräftiger geworden, denn sie fühlt sich irgendwie ertappt und stammelt verlegen:


    „Danke, Mrs. Handerson.“ Die Haushälterin stellt das Tablett mit einer Tasse Tee, ein paar offensichtlich selbstgemachten, wunderbar duftenden Keksen, einem Glas Wasser und einem Päckchen Tabletten auf den Chippendale Tisch bei der Sitzgruppe. Dann dreht sie sich noch einmal zu Rachel um und schmunzelt.


    „Eine fantastische Arbeit, nicht wahr? Mr. Cunningham hat dieses indische Bett, eine absolute Rarität, erst vor drei Jahren ersteigert. Es ist wirklich ein außergewöhnliches Stück antiker Kunst und in dieser Art wohl einmalig auf der Welt.“ Mrs. Handerson nickt Rachel noch einmal zu und verlässt das Zimmer nicht ohne hinter sich leise die Tür zu schließen. Rachel entlässt die angehaltene Luft aus ihren Lungen und ärgert sich über sich selbst. „Dummes Huhn. Was ist schon dabei…“, schimpft sie sich selbst und geht trotzig zu dem zweiten Bettpfosten, um die dargestellten Phallussymbole intensiver zu studieren.


    


    


    „Er ist hier gewesen, so viel ist klar. Aber ob er gefunden hat, wonach er gesucht hat, weiß ich nicht.“ Luca schaut seinen Freund ernst an. „Die Ausstellung wird erst in zwei Monaten eröffnet. Der Papyrus lagert noch in den Archiven des Museums. Man hat jedoch bereits begonnen die Schaukästen aufzustellen und die Räume herzurichten. Sam und Alex werden dafür sorgen, dass Du morgen, spätestens übermorgen Zugang hast. Und dann bist Du auf Dich allein gestellt. Du hast nur einige wenige Tage, in denen Du das Material sichten kannst.“ Damian nickt ihm gedankenverloren zu. „Du solltest etwas trinken. Du bist blass“, kann sich der Italiener nicht verkneifen festzustellen. Damian schüttelt den Kopf.


    „Ich muss zurück. Rachel wartet auf mich.“


    „Dann werde ich Dir ein paar Konserven zukommen lassen. Das ist hier in London kein Problem.“ Damian verzieht angeekelt das Gesicht. Er mag dieses Zeug nicht. Nur in allerhöchster Not kann er Blut aus Plastikbehältern herunter würgen. Und so schlimm steht es um ihn noch nicht, als dass er nicht noch ein paar Tage ohne Blut auskäme. Natürlich braucht er zurzeit mehr Blut als noch vor ein paar Wochen. Er hatte seinen Stoffwechsel so weit herabgesetzt, dass es ausreichte einmal in drei Wochen zu fressen. Und frisches Blut ist sowieso nahrhafter als dieses Blut aus Beuteln. Aber durch Rachel, das Teleportieren, den Kampf, die Verletzungen und schließlich auch durch letzte Nacht, sind seine Reserven fast aufgebraucht. Er fühlt sich noch nicht müde oder erschöpft, aber die Krämpfe in seinem Inneren setzen ihm sehr wohl zu.


    „Morgen werde ich eine Gelegenheit finden zu jagen“, versichert er Luca, der nur verständnislos den Kopf schüttelt.


    „Du weißt, dass die Neue Generation dem Trinken von Blut bei Sterblichen entsagt hat. Alex wird nicht erfreut darüber sein zu hören, dass du hier jagst.“


    „Er muss es ja nicht erfahren und außerdem bin ich vorsichtig.“ Sie nicken einander zu und Damian steigt in seinen Wagen. Er kann es kaum erwarten zurück zu Rachel zu fahren.


    


    


    Wie lange ist es her, dass Sie ein ausgiebiges Bad nehmen konnte? Rachel zieht die Augenbrauen zusammen und denkt angestrengt nach. Damals, als Kind bei ihrer Großmutter …du meine Güte, ist das schon so lange her? Ihr kleines Appartement in Charlotte ist gerade fünfzig Quadratmeter klein und sehr zweckmäßig und wenig luxuriös ausgestattet. Wenn sie genauer nachdenkt, dann ist ihr ganzes Bad vielleicht so groß wie diese Badewanne. Wieder ein Grund sich noch einmal in dem heißen, nach Rosenblüten duftenden Wasser zu räkeln. Rachel denkt über Damian nach. Die letzten Tage mit ihm waren wundervoll. Sicher, immer wieder gibt es Augenblicke oder Situationen, die es ihr schwer machen ihn zu verstehen. Immer wieder wirkt er in sich gekehrt und verschlossen. Aber Rachel betrachtet dies inzwischen als einen Teil von ihm: er ist eben so. Und er tut offensichtlich alles, um sie zu verwöhnen und der Sex…der war einfach umwerfend. Rachel taucht gänzlich ab und entlässt die Luft in ihren Lungen in dicken Blubberblasen. Als sie wieder auftaucht ziert ein breites Grinsen ihr Gesicht. Sie nimmt den Schwamm vom Beckenrand und streicht über ihre Arme. Damian ist wie kein anderer Mann, den sie bisher kennengelernt hat. Er zeigt immer wieder neue Facetten seiner Persönlichkeit, manchmal scheint sein Verhalten geheimnisvoll oder widersprüchlich und doch kann Rachel nicht leugnen, dass sie sich bis über beide Ohren in ihn verliebt hat. Schon allein der Moment, wenn sich ihre Blicke treffen: als wenn ein Stoß geballter Energie ihren Körper durchströmt. Ein Kribbeln und Prickeln durchfährt sie jedes Mal, wenn sie sich auch nur leicht berühren und die Gefühle, die sie überwältigen, wenn er sie leidenschaftlich küsst oder Liebe mit ihr macht, sind kaum zu beschreiben.


    „Darf ich mich zu Dir gesellen?“ Rachel erschreckt sich und zuckt so sehr zusammen, dass ein nicht unwesentlicher Teil des heißen Badewassers über den Rand der Wanne schwappt. Sie hat Damian nicht ins Zimmer oder gar ins Bad kommen hören.


    „Schleichst Du Dich noch einmal so an, werde ich mich noch zu Tode erschrecken“, weist sie ihn verärgert zurecht. Damian steht vor ihr und sieht sie enttäuscht an.


    „Entschuldige bitte, ich habe Dich nicht mit Absicht erschrecken wollen.“ Nach einigen Sekunden ergänzt er: „Dann heißt das also nein?“


    „Was, wie, was meinst Du?“, stottert Rachel und versucht möglichst unauffällig so viel Schaum wie möglich über ihrem nackten Körper zu verteilen.


    „Darf ich nun mit in die Wanne oder nicht?“, fragt er gespielt ungeduldig und sieht sie erwartungsvoll mit seinen dunkelbraunen Augen an. Sie sieht so unglaublich entzückend aus, denkt Damian. Ihre langen Haare sind nass und fallen in leicht gewellten Strähnen um ihr Gesicht. Ihre Wangen sind rosig, so vermutet er, von der Wärme des Wassers und ihre Lippen sind so voll und verführerisch. Schon wieder leckt sie unbewusst darüber, was für ihn mehr als eine Aufforderung ist, sie zu küssen. Aber am meisten faszinieren ihn die kleinen Inseln, die aus dem Wasser, nur wenig bedeckt von dem Badeschaum, hervor ragen. Schon legt sie ihre Hände auf ihre Brüste um sie vor seinem gierigen Blick zu verstecken, aber der Jäger in ihm wird jetzt nicht klein bei geben. Fragend schaut er direkt in ihre zauberhaften Augen.


    „Bitte“, sagt Rachel leise und kann die Aufregung in ihrer Stimme nur wenig verbergen. „die Wanne ist groß genug für zwei.“ Es dauert nur wenige Sekunden, bis Damian vollständig entkleidet ist und zu ihr in die Wanne steigt. Rachel kann und will den Blick nicht von ihm abwenden, als er sich langsam ins Wasser gleiten lässt. Sein Körper ist der eines Athleten. Geschmeidig und doch kräftig und muskulös. Und sein intimstes Stück, nun, es ist…beeindruckend. Zumal es bereits wieder zu voller Größe erstarkt zu sein scheint.


    „Geht es dir gut? War Dir noch einmal schwindelig?“, will Damian wissen, als er sich entspannt nach hinten lehnt. Seine langen, kräftigen Beine streifen kurz ihre Schenkel und das bekannte Kribbeln durchfährt sie.


    „Es ist wieder alles in Ordnung“, bestätigt sie ihm lächelnd.


    „Wie war Dein geschäftliches Treffen? Du bist schneller wieder hier als ich dachte.“


    „Ja, wir konnten alles sehr schnell klären“, bestätigt Damian, kurz angebunden wie immer. Sein Blick in ihre Augen wird intensiver und wieder meint Rachel sie wären dunkler als noch vor ein paar Sekunden. Damian setzt sich auf und das Wasser perlt von seiner muskulösen Brust. Er greift nach dem Schwamm. Rachel beobachtet wie er fast in Zeitlupe nach ihrem Bein greift, es aus dem Wasser hebt und sanft mit dem Schwamm darüber fährt. Zunächst streift er langsam über ihren Fuß, ihren Knöchel, über ihre Wade und ihr Knie. Dann setzt der Schwamm seinen Weg fort über ihren Schenkel.


    „Wir gehen morgen ins British Museum. Wir haben eine Sondergenehmigung uns die aus Kairo eingeflogenen Papyri vorab anzusehen. Vielleicht erfahren wir dort auch mehr über den Verbleib des Professors“, klärt Damian sie auf, während er weiter konzentriert den Schwamm über Rachels Bein wandern lässt. Sie beobachtet ihn. Er wirkt nachdenklich und doch scheint es für ihn im Augenblick nichts Wichtigeres zu geben, als sie zu verwöhnen. Wenn da nicht immer wieder dieser tieftraurige Ausdruck in seinen Augen wäre, dann könnte Rachel sich vorstellen, dass sie ihm sogar mehr bedeutet als nur ein kurzer, zugegebenermaßen, heißer Flirt. Rachel ruft sich innerlich zur Ordnung. Sie macht sich Gedanken über Damian und ihre Beziehung zueinander und vergisst dabei fast, dass ihre Sorge sich ausschließlich um den Professor drehen sollte.


    „Kannst Du Dir vorstellen, warum der Professor so ein Geheimnis aus diesem Papyrus macht?“, fragt sie in die Stille hinein. Damian schaut nicht auf, verfolgt mit seinen Augen weiter den Weg, den der Schwamm auf Rachels ausgestrecktem Bein verfolgt.


    „Ich weiß es nicht genau, aber Wissenschaftler sind doch immer auf der Suche nach einer neuen Entdeckung“, antwortet er ausweichend. Rachel lehnt sich nach hinten und schließt entspannt die Augen.


    „Eigentlich müsste ich dem Professor böse sein für sein Verhalten, aber ohne ihn hätte ich Dich nie kennengelernt und durch sein plötzliches Verschwinden haben wir mehr Zeit füreinander“, sagt sie leise und das schlechte Gewissen lässt sich nicht aus ihrer Stimme leugnen.


    „Du hast keine Schuld an seinem Verschwinden. Er allein ist verantwortlich für sein Handeln“, beruhigt Damian sie. Rachel räkelt sich erneut im heißen Wasser. Damian schaut auf und betrachtet sie. Was gäbe er dafür, wenn sie mehr als ihr Leben mit ihm teilen würde. Wie wäre es, wenn Rachel die Ewigkeit mit ihm zusammen verbringen würde? Aber er weiß nur zu gut, dass das nie geschehen wird. Er zieht verärgert über sich selbst die Augenbrauen zusammen und presst die Lippen aufeinander. Immer wieder schleichen sich solche abstrusen Gedanken in sein Gehirn. Er hat sich vorgenommen sie zu verlassen. Sie soll frei sein und nicht mehr unter seinem Bann leben. Es wird schwer werden sie gehen zu lassen, so verdammt schwer. Aber er muss es tun, für sich und vor allem für sie. Für sie beide kann es keine Zukunft geben. Ihr Leben ist zu unterschiedlich. Auch wenn sein Herz dabei bricht und er weiß, dass er sich damit selbst zum Sterben verurteilt. Wenn er ihr nicht sagt, was er ist, dann gibt es keine andere Alternative…oder?


    Damians Hand wandert tiefer in das Wasser und setzt seine Reise fort, bis zu ihrer Hüfte. Rachel hört das Wasser plätschern und spürt Damians Bewegung in dem heißen Nass. Jetzt streicht er den Schwamm quälend langsam über die Innenseiten ihres Schenkels und verweilt für ein oder zwei Sekunden an der Stelle zwischen ihren Schenkeln. Das weiche Material reibt sanft über ihre Scham und Rachel hält vor Aufregung die Luft an, genießt mit prickelnder Anspannung dieses kribbelnde Gefühl zwischen ihren Beinen. Damian beobachtet sie weiter. Sieht, wie sie ein wenig ihren Mund öffnet, den Kopf in den Nacken legt und die Luft mit einem Hauch zwischen ihre Lippen hindurch lässt. Er setzt den Weg mit dem Schwamm fort, über ihren Bauch bis zu ihrem Busen. Er erhöht minimal den Druck, reibt über die zarten Knospen ihrer Brüste und entlockt ihr ein leises Aufstöhnen. Wieder taucht er den Schwamm in das heiße Wasser, um dann erneut um ihren Busen zu kreisen. Keiner von beiden spricht, nur das Plätschern des Wassers und die wohligen Laute Rachels sind zu hören. Damian genießt ihren Anblick, wie sie sich seinen Liebkosungen hingibt. Schließlich wandert seine Hand mit dem Schwamm erneut quälend langsam ihren Körper hinab und findet wieder ihre empfindlichste Stelle zwischen ihren Beinen. Rachel schlägt die Augen auf und sieht ihn mit schweren Lidern an. Jetzt ist es endgültig um Damians Beherrschung geschehen. Er legt den vollgesogenen Schwamm zur Seite und berührt sie mit seinen Händen, dort wo eben noch der Schwamm seine Kreise zog. Rachel setzt sich auf und kommt ihm entgegen. Ihre Münder treffen sich und schon küssen sie sich wild und ungezähmt. Damian zieht sie zu sich, so dass Rachel über ihn gleitet und im heißen Wasser gänzlich auf ihm zum Liegen kommt. Sie spürt seine Erektion, die hart gegen ihren Bauch presst.


    „Du machst mich verrückt“, haucht Damian in ihr Ohr. Sanft streicht er über ihren Rücken und greift nach ihren Po.


    „Komm!“, fordert er sie leise auf und Rachel zögert keinen Augenblick und weiß genau was er will. Sie erklimmt ihn und positioniert sich über seinen Schwanz. Langsam lässt sie sich über ihn gleiten und versenkt seine Härte tief in ihren Körper. Ein lautes Aufstöhnen begleitet ihre ersten Bewegungen auf ihm. Damian richtet sich auf, hält sie, küsst sie und knetet sacht ihre Brüste. Rachel reitet ihn, langsam und lustvoll. Von ihm aus könnte sie das Tempo steigern, aber er lässt sie gewähren. Sie soll sich nehmen, was er nur allzu bereit ist zu geben. Mit kreisenden Bewegungen ihrer Hüfte bringt sie ihn fast dazu die Kontrolle zu verlieren. Er ist so tief in ihr, dass er gegen ihre innere Barriere stößt, sacht und doch so verflucht heiß und erregend. Immer wieder stöhnt sie laut auf. Damian greift nach ihrem Busen, leckt über den harten Nippel und beginnt an der rosigen Knospe zu knabbern und zu saugen. Rachels Bewegungen werden heftiger, unkontrollierter und schneller.


    „Ja, ja!“, ruft sie laut aus, während sie ihn reitet. Das Wasser um sie herum platscht in kleinen Wellen über den Badewannenrand. Damian schließt die Augen, presst sie noch fester gegen sich. Rachel findet ihre Erlösung nur wenige Sekunden vor Damian. Ihre inneren Muskeln massieren ihn, kneten seine Härte derart, dass er tief Luft holt und mit einem tiefen Grollen explosionsartig seinen Saft in sie pumpt. Rachel spürt seinen Orgasmus, fühlt, wie er sich in ihr entlädt und sein Erguss wie heiße Lava in sie fließt. Sie halten einander fest umarmt, Damian hat seine Stirn gegen ihre Schulter gelehnt und atmet schwer. Rachels Herz galoppiert in ihrer Brust und auch ihr Atem kommt stoßweise.


    „Das war wundervoll“, gesteht Rachel immer noch atemlos.


    „Du bist wundervoll“, korrigiert Damian sie und sucht erneut ihre Lippen. Rachel sitzt immer noch auf seinem Schoß und Damian ist immer noch in ihr.


    „Ich wünschte, es könnte für immer so sein“, unterbricht er für ein paar Sekunden den Kuss und sieht ihr tief in die Augen. Rachel lächelt ihn offen an:


    „Für immer ist eine lange Zeit. Hast Du Dir das auch gut überlegt?“ Ein Schatten fegt für den Bruchteil einer Sekunde über Damians Gesicht.


    „Ich brauche Dich Rachel“, ist alles was Damian mit rauer Stimme zustande bekommt, bevor seine Lippen wieder die ihren erobern. Noch nicht einmal das schaffst Du, zischt eine boshafte innere Stimme verächtlich in seinem Kopf. Und diese Stimme hat verflucht noch mal recht. Nicht einmal jetzt hat er den Mut Rachel zu sagen: Ich liebe Dich.


    


    


    Nach dem Bad lädt Damian Rachel zu einer kleinen, ganz privaten Stadtrundfahrt ein. Er zeigt ihr die Tower Bridge und den Tower. Sie fahren an Westminster Abbey, den Houses of Parliament und Big Ben vorbei, um dann in Richtung Trafalgar Square abzubiegen. Der Verkehr in London ist zu dieser Tageszeit eine echte Herausforderung, aber Damian sieht das Chaos gelassen und Rachel hat mehr Zeit Fotos von dieser einzigartigen Metropole zu schießen. Vom Trafalgar Square bewegen sie sich im Schneckentempo Richtung Picadilly Circus und sind schließlich pünktlich zum Abendessen wieder in Damians Haus in Mayfair. „Wenn wir morgen noch etwas Zeit haben, dann zeige ich Dir noch den Buckingham Palace, die Horse Guards und St. Paul Cathedral“, verspricht ihr Damian und schenkt ihr einen flüchtigen Kuss.


    „Ich habe noch nie eine solch faszinierende Stadt gesehen. Alles ist so …“ Rachel sucht nach den richtigen Worten, „…so eng und doch so mächtig. Die Menschen hetzen durch die Straßen und doch scheint an manchen Orten die Zeit stehen zu bleiben, die Stadt ist so laut und wirkt doch auch so verträumt.“ Damian kann sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


    „Dann haben wir also morgen ein Date?“


    „Ja. Gerne!“, ruft Rachel freudig aus. Während Rachel nach oben geht, um sich vor dem Essen noch ein wenig frisch zu machen, geht Damian in sein Arbeitszimmer. Es macht ihn glücklich ihr all das zeigen zu dürfen. Wie gerne würde er ein wenig länger hier bleiben und noch mehr von der Stadt mit ihr gemeinsam erkunden. Er würde sie vielleicht auf ein romantisches Picknick im Kensington Park einladen oder mit ihr in Notting Hill einen Markt besuchen. Er würde ihr die Welt zu Füßen legen, ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Er würde alles für sie tun, wenn sie bei ihm bliebe und ihn so nimmt wie er ist. Aber welcher normale Mensch lässt sich schon mit einem bluttrinkenden Monster ein? Seine Zeit mit Rachel ist begrenzt und das wird ihm in diesem Moment mehr als schmerzlich bewusst. Sie wird gleich mit ihm zu Abend essen, wird wieder sehen, dass er nichts zu sich nimmt. Er könnte auf den richtigen Augenblick warten oder auf die eine richtige Frage von ihr und dann?


    Er könnte sagen: Ja, ich esse keine gegarten Speisen, weil ich sie nicht mehr vertrage, denn ich bin ein Vampir und ernähre mich von Blut. Oder wie wäre es hier mit: ach, Rachel, was ich Dir vergaß zu sagen: ich bin unsterblich und trinke das Blut von Menschen, um weiter existieren zu können. Oder er erwähnt ganz beiläufig: Liebling, bitte wundere Dich nicht, wenn meine Augen blutunterlaufen sind und meine Eckzähne wie die Fänge eines Raubtieres aussehen. Ich bin ein Monster und meine Gedanken kreisen augenblicklich darum, wie wohl Dein Blut schmeckt.


    Damian schlägt mit der Faust auf den massiven Schreibtisch und das schwere Holz ächzt unter der Wucht des Hiebes. Er lässt sich in den Ledersessel hinter seinem Schreibtisch fallen und vergräbt sein Gesicht in seinen Händen. Was geschieht nur mit ihm? Warum fällt es ihm so schwer offen und ehrlich mit Rachel zu sprechen? Vielleicht reagiert sie ja ganz anders, als er vermutet. Vielleicht läuft sie ja nicht schreiend vor ihm davon, vielleicht gibt sie ihm eine Chance.


    „Damian?“ Er war so sehr in seine Gedanken vertieft, dass er sie nicht hat kommen hören. Er blickt auf und sieht sie dort in der Tür stehen, wie ein Engel mit ihren dunkelblonden Haaren, die ihr hübsches Gesicht umrahmen. Aber ihre Augen sehen ihn fragend an, so als wolle sie ihn auffordern endlich mit ihr zu reden. Vielleicht sagt dieser Blick: teile endlich Dein Leid mit mir. Er räuspert sich, schluckt den Klumpen, der in seinem Hals steckt, herunter und erhebt sich hinter seinem Schreibtisch.


    „Rachel, ich…“, weiter kommt er nicht, denn ein unsagbarer Schmerz durchfährt plötzlich seinen Körper. Ein höllisches Krampfen breitet sich von seinem Magen aus bis in die kleinste Gliedmaße. Es fühlt sich an, als würde er innerlich verbrennen. Er krümmt sich und stöhnt gequält auf. Schweißperlen bilden sich auf seiner Stirn und obwohl ihm heiß ist, beginnt sein Körper zu zittern. Seine Zähne schlagen aufeinander und er kann sich kaum noch vor Schmerzen auf den Beinen halten.


    „Oh, mein Gott, Damian!“ Rachel rennt zu ihm, fängt ihn auf, kurz bevor er vollends zusammenbricht. Sie stützt ihn und gemeinsam schleppen sie sich zum Sofa, auf das er sich sofort fallen lässt. Er schlingt seine Arme um seinen Leib und bleibt in gekrümmter Haltung schwer atmend liegen.


    „Mrs. Handerson, schnell, einen Arzt! Mrs. Handerson!“, ruft Rachel laut, ohne von Damians Seite zu weichen. Sie kniet vor dem Sofa und streicht über sein verschwitztes Haar und seine heiße Stirn. Dann endlich hört sie Schritte.


    „Ach herrje! Du meine Güte!“, ist alles, was Mrs. Handerson zustande bringt. Mit weit aufgerissenen Augen schaut sie auf Damian. „So schlimm, also“, flüstert sie besorgt, dreht sich um und eilt davon. Rachel ist zunächst etwas verwirrt über das Verhalten der Haushälterin, aber ihre ganze Sorge und Aufmerksamkeit gilt jetzt Damian, der versucht ihr etwas zu sagen. Sie beugt sich zu ihm herab, um ihn besser verstehen zu können.


    


    


    Ihr Duft! Es ist ihr Blut, das seinen feinen Geruchssinn zum Vibrieren bringt und den Vampir in ihm erweckt. Sein Durst wird plötzlich übermächtig und jede Faser seines Körpers verlangt nach Blut. Diesem köstlichen Lebenssaft, ohne den er nicht existieren kann. Oh, Gott, Rachel geh weg von mir, komm mir nicht noch näher, sonst habe ich mich nicht mehr unter Kontrolle, fleht er innerlich, während er versucht das Krampfen in seinem Magen zu ertragen. Er braucht Blut, frisches Blut. Und Rachel ist so nah, so verflucht nah!


    „Bitte geh!“, fordert er sie leise, hinter zusammengebissenen Zähnen auf. Rachel schaut ihn verständnislos an.


    „Aber ich will Dir helfen. Bitte Damian. Ich bleibe bei Dir. Mrs. Handerson holt einen Arzt“, vermutet sie. Damian hat die Augen fest geschlossen und das ist auch gut so, denn das Weiße seines Augapfels ist jetzt tief rot und seine Iris so schwarz wie die Nacht. Er presst seine Kiefer schmerzhaft aufeinander, aber seine Fänge beginnen sich trotz allem ihren Weg zu bahnen, sein Speichel brennt in seinem Mund. Er versucht sich von ihr wegzudrehen, sie darf nicht sehen, in was für eine Kreatur er sich verwandelt. Ein tiefes, fast unmenschliches Grollen dringt tief aus Damians Kehle empor. Rachel erschreckt sich so sehr, dass sie unvermittelt aufspringt.


    „Bitte, Rachel, lass mich allein! VERSCHWINDE!“, schreit Damian sie an, um sich dann erneut schmerzhaft zu winden. Rachel taumelt zurück, weiß nicht, was sie tun soll. Sie ist vollkommen durcheinander, aufgewühlt und fassungslos. Noch nie zuvor hat sie Damian so erlebt. Er ist plötzlich so anders. Und nicht zum ersten Mal sträuben sich ihr die Nackenhaare: Damian macht ihr Angst. Rachel spürt, wie Tränen ihre Augen fluten. Noch nie wurde sie so angeschrien, erst recht nicht von jemandem, von dem sie glaubt, dass er Gefühle für sie hegt. Erneut taumelt sie zurück, als Damian einen furchtbaren Laut der Qual von sich gibt. Es hört sich an, wie das Knurren eines verletzten Löwen.


    „Bitte, Kindchen, gehen sie. Ich kümmere mich um Mr. Cunningham“, hört sie plötzlich die mitfühlende Stimme von Mrs. Handerson neben sich. Als die erste Träne ihre Wange hinunter rinnt, wischt sie sie mit zitternden Fingern von ihrem Gesicht.


    „Was geschieht mit ihm?“, flüstert sie entsetzt.


    „Er ist krank, Missy. Sehr krank“, ist alles, was ihr Mrs. Handerson entgegnet. Plötzlich beginnt Damian zu husten und zu würgen. Er versucht sich aufzurichten, um dann jedoch gleich wieder in gebeugter Haltung unmenschliche Laute des Schmerzes von sich zu geben.


    „Geh, endlich!“ faucht er Rachel zu, ohne den Kopf zu ihr zu wenden. Seine Stimme klingt eiskalt und ist nicht mehr die seine. Rachel erträgt es nicht ihn so zu sehen. Sie will ihm helfen und er weist sie so schroff zurück. Sie wirft Mrs. Handerson einen hilfesuchenden Blick zu.


    „Gehen sie. Ich kümmere mich um ihn“, versichert ihr die Haushälterin und nickt ihr aufmunternd zu. „Ich weiß, welche Medizin er jetzt dringend braucht“, bestätigt sie Rachel und führt sie sacht aber bestimmt zur Tür. „Bitte verstehen Sie ihn, er möchte nicht, dass Sie ihn so sehen“, flüstert die alte Dame ihr zu. Jetzt rinnen die Tränen in kleinen Bächen Rachels Wangen hinunter. Damians Qualen zu sehen und ihm nicht helfen zu dürfen, ist zu viel für sie. Sie macht auf dem Absatz kehrt und läuft ohne sich noch einmal umzudrehen die Treppe hinauf. Sie schlägt die Tür hinter sich zu wirft sich auf das Bett und lässt ihren Tränen freien Lauf. Dort unten liegt der Mann den sie liebt, und er lässt es nicht zu, dass sie bei ihm ist und ihm in seiner großen Not beisteht. Was ist das für schreckliche Krankheit und warum will er nicht, dass sie bei im bleibt? Rachels Wut und Enttäuschung über Damians Verhalten klingt allmählich ab und nur noch Traurigkeit gepaart mit einer großen Portion Hilflosigkeit wüten in ihrem Herzen. Hat er so wenig Vertrauen zu ihr? Oder will er sie vor sich schützen? Kann er in einem solchen Zustand vielleicht Dinge tun, die er später bereut? Ist das der Grund, warum er sie fortgeschickt hat? Rachel kann diese Gedanken nicht zu Ende führen, denn plötzlich klingelt ihr Handy…


    Unten im Arbeitszimmer nimmt Mrs. Handerson einen Beutel mit einer roten Flüssigkeit aus einer kleinen Kühltasche, und hält ihn Damian vor die Nase.


    „Sir, bitte, ihre Medizin. Mr. Cunningham!“ Damian greift mit zitternder Hand nach der Blutkonserve. „Mr. Di Camarosso hat noch einige weitere Konserven liefern lassen. Es wird Ihnen bald wieder besser gehen.“ Mit mütterlicher Fürsorge streicht sie über Damians schweißnasse Stirn, während dieser ungeduldig in den Plastikbeutel beißt und gierig das kalte Blut hinunter würgt, das er keine fünf Sekunden später wieder erbricht. 


    


    „Mom, bitte beruhige Dich!“, spricht Rachel beschwörend in das Handy und wischt beiläufig ihre Tränen von der Wange. Zwischen dem Schluchzen und Schnauben ihrer Mutter hört sie dann:


    „Rachel Du musst nach Hause kommen! DU MUSST!“ Rachel verdreht die Augen.


    „Mom, hast Du etwa wieder angefangen zu trinken?“ Stille am anderen Ende der Leitung, dann ein kräftiges Schnäuzen und schließlich die immer noch vor Erregung zitternde Stimme ihre Mutter.


    „Rachel, ich habe die Karten gelegt und darin etwas Furchtbares gesehen.“ Rachel zieht die Augenbrauen nachdenklich zusammen. Irgendetwas an dem Verhalten ihrer Mom macht sie stutzig.


    „Da war ein Mann an Deiner Seite. Und er war…er war…“ Offensichtlich fällt es ihrer Mutter schwer, die richtigen Worte zu finden.


    „Was war mit ihm?“, fragt Rachel ungeduldig nach. 


    „Er war tot“, flüstert ihre Mom ins Telefon. Rachel will gerade Luft holen, um ihrer Mutter klar zu machen, was sie von deren Voraussagen hält, als diese ergänzt:


    „Und da war die Karte der Liebe. Sie lag über diesem Mann und Dir. Ich habe das nicht verstanden“, die Stimme ihrer Mutter wird nun wieder etwas lauter und fester, „und dann habe ich noch die Steine befragt.“ Wieder verdreht Rachel genervt die Augen.


    „Sie haben mir das Gleiche aufgezeigt. Und dann hatte ich letzte Nacht diesen Traum…“ Rachel überlegt ernsthaft das Gespräch zu unterbrechen. Sie hat im Augenblick andere Probleme als mit ihrer Mutter über Tarotkarten und sprechende Steine zu reden. Aber ihre Mom lässt sie nicht zu Wort kommen.


    „Da war ein Mann, sehr gut aussehend übrigens, und Du. Ihr ward in einem großen Haus, bei Fremden zu Gast. Alles war unauffällig und doch spürte ich so eine beklemme Angst, ja fast Panik! Und plötzlich lagst Du in einem Bett und dieser Mann, also dieser gutaussehende, der beugte sich über dich und plötzlich war alles voller Blut und Du hast so furchtbar geschrien…“, wieder bricht ihre Mutter in heillosen Schluchzen und Weinen aus. Fast hysterisch schreit sie ins Telefon: „Rachel, Kind, bring Dich in Sicherheit. Verlass Ägypten und komm sofort nach Hause. Dein Leben steht auf dem Spiel.“ Rachel kreisen die Worte ihrer Mutter wild durch den Kopf. Das macht alles keinen Sinn und doch ist da etwas, das sie unwillkürlich aufhorchen lässt.


    „Mom, Mom! Beruhige Dich! Ich bin sicher, das war nur ein schrecklicher Alptraum. Du solltest Dir nicht immer so viel Sorgen um mich machen. Damian passt schon auf mich auf.“ Obwohl sie nichts von den Vorhersagen ihrer Mutter hält und sowieso dieses ganze Gerede von einem sechsten Sinn für albernes Gefasel hält, rutscht eine Frage über ihre Lippen, die sie so gar nicht genau durchdacht hat.


    „Wie genau sah dieser Mann denn aus?“ Ohne auf Rachels Frage auch nur im Entferntesten einzugehen, will Mrs. Fletcher plötzlich wissen.


    „Wer ist Damian?“ Verdammt, auf diese Diskussion mit ihrer Mutter wird sich Rachel jetzt ganz gewiss nicht einlassen.


    „Mr. Damian Cunningham ist der Mann, dessen seltene Sammlung wir katalogisieren.“ Mehr gibt Rachel nicht preis. Ihre Mutter muss weder wissen, dass der Professor verschwunden ist, noch das sie sich gar nicht mehr in Ägypten befindet und schon gar nicht, dass Damian ihr Liebhaber ist.


    „Rachel, bitte, ich habe furchtbare Angst um Dich“, schluchzt ihre Mutter erneut in das Telefon. Rachel will dieses abstruse Gespräch über die Vorahnungen ihrer Mutter jetzt wirklich nicht mehr weiterführen.


    „Mom, ich kann Dich so schlecht verstehen,…denke wir fahren soeben…urch…Funk…keine Verbind…melde…bald.“


    Dann legt sie einfach auf und schaltet ihr Handy vorsichtshalber auch gleich aus. Warum nur haben die Worte ihrer Mutter, dass etwas Unheilvolles auf sie zukommt, so eine starke Wirkung auf sie? Warum wollte sie wissen, wie der Mann in ihrem Traum aussah? Hat sie etwa eine Vermutung und wollte sie ihre Vermutung bestätigt wissen? Und was ist mit all den seltsamen Dingen, die ihr in den letzten Tagen widerfahren sind? Dieser schreckliche Albtraum, der sich so real anfühlte, die unerklärlichen Ohnmachtsanfälle und vor allem all die ungewohnten Gefühle, die sie durchfluten, wenn sie mit Damian zusammen ist. Noch nie hat sie ihren Empfindungen so viel Bedeutung beigemessen. Aber mit Damian ist alles anders. Er weckt in ihr nicht nur Gefühle, mit denen sie kaum umgehen kann, er zieht sie auch magisch an, wie das Licht die Motten. Sie ist ihm regelrecht verfallen und diese Erkenntnis schockiert sie. Ein Blick von ihm und ihr ist, als würde sie ihr tiefstes Innerstes vor ihm entblößen. Eine Berührung von ihm und sie fühlt sich, als wäre sie eine einzige lodernde Flamme. Wenn er von seinem Ägypten erzählt, dann nimmt er sie mit auf eine Reise, sie sieht Bilder vor ihren Augen von Zeiten, die längst Vergangenheit sind und doch sind sie so unglaublich lebendig. Das ist verrückt, unreal und vollkommen unerklärbar. Warum ist das so? Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Vielleicht ist sie krank. Vielleicht hat er sie bereits angesteckt. Sie ist so naiv! Wenn sie miteinander schlafen, dann vergisst sie alles um sich herum. Ihr sonst so klar denkender Verstand ist praktisch ausgeschaltet. Sie hat noch nicht einmal darauf geachtet, zu verhüten. Du meine Güte, wie kann ein Mensch nur so den Kopf verlieren?! Sie vertraut Damian praktisch blind. Sollte sie nicht aus dem, was sie früher erlebt hat, endlich gelernt haben? Rachel sitzt immer noch auf dem Bett und grübelt, als es an der Tür klopft.


    „Ja, bitte.“ Mrs. Handerson betritt mit einem Tablett das Zimmer.


    „Mr. Cunningham lässt ihnen mit dem größten Bedauern ausrichten, dass er Ihnen beim Essen nicht Gesellschaft leisten kann. Ich bringe Ihnen daher Ihr Abendessen auf das Zimmer.“ Sie stellt das Tablett auf den Tisch bei der Sitzgruppe. Dann wendet sie sich noch einmal Rachel zu. Ihr Gesicht sieht sorgenvoll aus.


    „Mr. Cunningham bat mich ihnen noch etwas auszurichten.“ Rachel schaut sie erwartungsvoll aus großen Augen an. „Es täte ihm ausgesprochen leid, dass Sie ihn während einer seiner Anfälle gesehen haben. Er bittet sie um Verzeihung und wird Ihnen bei nächster Gelegenheit alles erklären. Für heute bittet er sie jedoch eindringlich das Zimmer nicht zu verlassen und ihm Zeit zur Genesung zu geben.“ Mrs. Handerson dreht sich um und schickt sich an das Zimmer zu verlassen.


    „Wie geht es ihm?“, platzt es aus Rachel heraus und bei einem flüchtigen Blick auf die Uhr auf ihrem Nachttisch bemerkt sie, dass sie bereits seit einer Stunde das Zimmer nicht verlassen hat.


    „Besser“, ist alles, was die Haushälterin preisgibt, bevor sie Rachel noch einen guten Appetit wünscht und dann schließlich die Tür wieder hinter sich verschließt.


    Rachel ist hin- und hergerissen zwischen der unmissverständlichen Anordnung Damians auf dem Zimmer zu bleiben und ihrer Neugier und Sorge um ihn. Was ist schon dabei, nach ihm zu sehen? Sie wird einfach hinunter gehen und einen Blick auf ihn werfen. Und wenn sie sich davon überzeugt hat, dass es ihm besser geht, kann sie immer noch zurück auf ihr Zimmer gehen und warten, bis Damian ihr endlich erklärt, was mit ihm los ist. Sie wartet einen Augenblick und lauscht. Absolute Stille. Dann schleicht sie zur Tür und lauscht erneut. Nichts. Vorsichtig legt sie die Hand auf den Türknauf und dreht ihn. Schließlich öffnet sie die Tür einen winzigen Spalt und späht hinaus. Es ist niemand zu sehen. Sie streift die Schuhe von ihren Füßen und läuft barfuß zum Treppenansatz. Dabei tritt sie auf eine Diele, die ein knarzendes Geräusch von sich gibt. Sofort bleibt Rachel stehen und presst sich an die Wand. Ihr Herz hämmert gegen ihre Brust und sie hält vor Aufregung die Luft an. Angestrengt lauscht sie. Nichts. Sie hört keine Schritte, keine Stimmen, absolut gar nichts. Jetzt wagt sie es auch wieder die angehaltene Luft aus ihren Lungen zu entlassen. Sie späht die Treppe hinab. Unten im Flur brennt nur eine einzige Lampe. Weder von Damian noch von Mrs. Handerson ist irgendetwas zu sehen oder zu hören. Auf Zehenspitzen schleicht sie die Treppe hinab und bemerkt fast beiläufig, wie weich sich der Teppich auf den Stufen tatsächlich anfühlt. Unten in der Eingangshalle bleibt sie auf dem letzten Treppenabsatz erneut stehen. Sie sieht sich um und als sie sicher ist, dass die Luft rein ist, trippelt sie auf leisen Sohlen zur Tür des Arbeitszimmers. Vorsichtig legt sie ihre Hände auf das massive Holz, um dann den Kopf zu neigen und mit einem Ohr zu lauschen. Sie hört nichts. Verdammt. Nicht einmal Stimmen. Sie legt eine Hand auf den Türknauf und dreht ihn mit aller Vorsicht, nur um nach wenigen Sekunden festzustellen, dass die Tür von innen verschlossen ist. Verdammt!! Enttäuscht dreht sie sich um und geht zurück zur Treppe. Er schließt sie aus, im wahrsten Sinne des Wortes. Plötzlich kommen ihr Zweifel, was seine Worte betreffen: bleib für immer bei mir, ich brauche Dich. Was ist davon wirklich wahr? Wie soll sie für ihn da sein, wenn er es nicht zulässt? Grübelnd erklimmt sie Stufe um Stufe hinauf zu ihrem Zimmer. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hat, schaut auf das Tablett mit dem Essen. Sie ist zwar hungrig, aber ihr ist jeglicher Appetit vergangen. Sie legt sich auf das große Bett und schließt die Augen. Ihre Gedanken kreisen um Damian und das, was sie für ihn empfindet. Und je mehr sie über sich und ihn nachdenkt, je mehr sie ihren Verstand einsetzt, umso klarer formuliert sich ein Gedanke in ihrem Kopf: ist er wirklich der Mann, der er vorgibt zu sein? Warum hat er kein Vertrauen zu ihr. Und warum, und bei diesem Gedanken schmerzt Rachel Herz so sehr, dass sie Mühe hat ein und auszuatmen, hat er ihr noch nie gesagt, dass er sie liebt?


    


    


    Es ist drei Uhr morgens. Endlich ist ein wenig von diesem abscheulich schmeckendem Konservenblut in seinem Magen geblieben. Damian ist blass, er hat tiefe Schatten unter den Augen, die immer noch blutunterlaufen sind und seine Haare kleben verschwitzt an seinem Kopf. Die Übelkeit hat nachgelassen und die Schmerzen sind inzwischen erträglich. Nur seine Hände zittern noch und geben Auskunft über den miserablen Zustand, in dem er sich befindet. Rachel stand vorhin draußen, an der Tür zu seinem Arbeitszimmer. Er hat sie gespürt, mit jeder Faser seines Körpers. Er war versucht, die Tür zu öffnen, um ihr sein wahres Ich zu zeigen. Aber er hatte nicht die Kraft dafür. Seit Stunden sitzt er nun hier, in einem antiken Ledersessel und starrt in die Flammen, die vor ihm im dem Kamin lodern. Stunde um Stunde hat er sich gefragt, wie es weiter gehen soll zwischen ihm und Rachel. Der Entschluss, den er gestern gefasst hat, hat sich manifestiert, ist unumgänglich geworden. Er muss sie so schnell wie möglich verlassen, sie zurückweisen, ihr klar machen, dass es keine Zukunft für sie beide gibt. Er muss es beenden, ein für alle Mal, je schneller umso besser! Damians Lippen sind fest aufeinander gepresst und seine Augen starren weiter in die tanzenden Flammen vor ihm. Morgen werden sie gemeinsam ins Museum gehen und er wird alles versuchen um einen Anhaltspunkt zu finden, über den Aufenthalt des Professors. Dann wird er ihr sagen, sie müsse sich nun an die hiesigen Behörden wenden, also zu Scotland Yard gehen und eine Vermisstenanzeige stellen. Und dann wird er ihr das Herz brechen und ihr beichten, dass sie nicht mehr als ein heißer Flirt für ihn war. Vielleicht wird sie ihn ohrfeigen, ihn wütend anschreien. Damit käme er klar. Aber was ist, wenn sie weint? Wie wird er reagieren, wenn sie vor ihm steht und Tränen der Enttäuschung über ihre zarten Wangen rinnen. Oh, ihr Götter, warum ist es nur so verdammt schwer Rachel los zu lassen? Weil Du sie liebst, du verdammter Narr!, zischt die bekannte boshafte Stimme in sein Ohr. Sag ihr endlich, was Du bist! Sie ist ein taffes Mädchen, sie wird es verstehen. Sie wird damit umgehen können. Was hast Du schon zu verlieren? Entweder Du verlässt sie oder sie verlässt Dich. Aber was ist, wenn sie Dich akzeptiert, so wie Du bist? Ist das Glück Deines Lebens es nicht wert dieses Risiko einzugehen? Damian schluckt, seine Kehle ist wie ausgedörrt. Lass Dir was einfallen! Willst Du sie wirklich kampflos aufgeben? Hat sie es nicht verdient, dass Du ihr die Wahrheit sagst? Bedeutet sie Dir so wenig, dass Du es nicht einmal versuchst ihr zu sagen, wer Du bist und dass Du sie liebst? Damian schließt die Augen, lauscht in sich hinein wartet darauf, dass die Stimme weiter auf ihn einredet. Aber es ist still. Nur das Knacken der brennenden Holzscheite ist zu hören. Als er die Augen wieder öffnet steht sein Entschluss fest. Er steht auf, noch etwas wackelig auf den Beinen. Seine Hände ballte er zu Fäusten und sein Gesichtsausdruck ist grimmig. Er setzt seinen schmerzenden Körper entschlossen in Bewegung. Er muss zu ihr. Er muss sie fühlen, jetzt! Er kann, er will sie nicht aufgeben. Zu lange hat er gelitten unter der Einsamkeit, zu sehr sehnt er sich nach ihrer Zärtlichkeit, nach der Geborgenheit, die nur sie ihm schenken kann. Sie ist die einzige Frau, die seine geschundene Seele heilen kann. Damian richtet sich auf, streckt seinen Körper. Schluss mit dem Selbstmitleid, vorbei sind alle Zweifel. Er muss vertrauen, wenn nicht jetzt, wann dann? Wenn nicht Rachel, wer sonst? Er wird einen Weg finden! Er MUSS einen Weg finden.


    


    


    Rachel wird von einer Bewegung auf dem Bett wach. Sie weiß genau, wer unter die Bettdecke schlüpft und wessen heißer Atem ihren Nacken streift. Damians Hände wandern unendlich langsam über ihren Arm, ihre Schulter. Er atmet tief den Duft ihrer Haare ein.


    „Es tut mir so leid“, flüstert er leise in ihr Ohr, denn er weiß, dass sie wach ist.


    „Bitte, Rachel, verlass mich nicht. Ich brauche Dich so sehr.“ Schauer jagen über Rachels Rücken, als er seinen warmen Körper gegen sie presst. Langsam dreht sie sich zu ihm. Sie schauen einander in die Augen. Obwohl es dunkel ist, sehen sie einander an, suchen nach Antworten im Gesicht des anderen.


    „Du musst mir endlich vertrauen Damian. Ich will für Dich da sein, aber Du musst es auch zulassen“, flüstert Rachel und streicht zärtlich über seine Wange. „Rede mit mir. Lass mich nicht außen vor.“ Damian studiert ihr Gesicht, so als könne er sie lesen, in ihr Herz blicken.


    „Ich verspreche Dir, ich werde mich Dir öffnen, Dir mein Innerstes offenbaren. Ich bitte Dich um eine Chance, die einzige, die ich habe“, flüstert Damian gegen ihre Wange.


    „Ich bleibe bei Dir, solange Du ehrlich zu mir bist. Ich liebe Dich“, entgegnet Rachel leise. Damian nimmt ihr Gesicht in beide Hände und küsst sie, zärtlich und voller Hingabe. Rachel ist überwältigt von seinem Geständnis, bereit ihm weiter zu vertrauen. Vergessen sind alle Zweifel und Ängste. Es zählt nur das jetzt und das hier. Damians Kuss wird fordernder und sie ist nur allzu bereit sich ihm hinzugeben. Während Damian Rachel nach allen Regeln der Kunst verführt, legt er heimlich, tief in seinem Innern einen Schwur ab: in den nächsten vierundzwanzig Stunden wird er eine Gelegenheit finden ihr zu sagen, dass er ein Vampir ist. Wenn er das nicht schafft, wenn diese vierundzwanzig Stunden verstreichen, ohne dass er sich ihr offenbart hat, dann ist alle Hoffnung verloren. Dann ist er es nicht wert, sie auch nur noch eine Sekunde zu besitzen.


    Es ist 3:53 Uhr.


    


    


    Die Nacht war kurz aber voller Leidenschaft. Gegen morgen sind sie, nach dem sie mehr als einmal miteinander Liebe gemacht haben, erschöpft eingeschlafen. Als Mrs. Handerson sie um 8:00 Uhr mit einem Klopfen an die Zimmertür weckt, glaubt Rachel gerade eingeschlafen zu sein. Damian liegt neben ihr und hält sie fest umarmt.


    „Guten Morgen, Prinzessin“, flüstert er leise in ihr Ohr.


    Rachel räkelt und streckt sich, gibt jedoch nach wenigen Sekunden den Kampf auf, ihre Augen zu öffnen. Am liebsten würde sie sofort wieder einschlafen oder noch besser, den ganzen Tag im Bett verbringen. Zusammen mit Damian. Aber Damian hat offensichtlich ganz andere Pläne. Er schwingt sich scheinbar gut erholt und ausgeschlafen aus dem Bett und wenige Sekunden später hört sie auch schon das Rauschen des Wassers aus der Dusche. Mühsam setzt sich Rachel auf und endlich gelingt es ihr, auch die Augen zu öffnen. Im Zimmer ist es dunkel, nur durch einen Spalt durch die schweren Vorhänge an den Fenstern sieht sie, dass draußen schon helllichter Tag ist. Was für eine Nacht, denkt Rachel und reibt sich immer noch verschlafen die Augen. Erst die Sorge um Damian, dann seine Zurückweisung und schließlich seine Entschuldigung und die atemberaubende Versöhnung. Nachdem Damian sie mehr oder weniger grob aus seinem Arbeitszimmer geworfen hatte, war sie trotz aller Kränkung immer wieder versucht gewesen nach ihm zu sehen. Letztlich hat sie sich seiner Aufforderung jedoch ergeben und ist auf ihrem Zimmer geblieben. Sie hat viel über ihr Leben und ihre Beziehung zu Damian nachgedacht und ist schließlich erst nach Mitternacht in einen unruhigen Schlummer gefallen. Damians Entschuldigung hat sie akzeptiert, obwohl sie im Nachhinein wohl viel zu nachgiebig war. Es ist schon erschreckend, wie leicht es Damian fällt sie mit Zärtlichkeiten immer wieder auf seine Seite zu ziehen. Eigentlich müsste sie ihn zur Rede stellen, ihn auffordern ihr endlich zu sagen, was es mit dieser geheimnisvollen Krankheit auf sich hat. Aber wenn dieser Mann ihr zärtliche, liebevolle Dinge ins Ohr flüstert, sie unter seinen Händen dahin schmilzt und er ihr mit seinen Küssen die Luft zum Atmen stiehlt, dann vergisst Rachel alles um sich herum und jeglicher Argwohn und jegliches Misstrauen sind plötzlich wie weggeblasen. Es ist zum Verzweifeln. Damian hat eine unglaubliche Anziehungskraft auf sie und fast schämt sie sich ein wenig dafür, dass sie ihm so leicht vertraut. Wo bleibt dein Verstand?, fragt sie sich. Aber was soll der Verstand schon ausrichten, wenn das Herz nur für ihn schlägt?


    


    Beim Frühstück plaudern sie zunächst über das, was sie im British Museum zu finden hoffen. Rachel betrachtet Damian prüfend. Er sieht müde aus und ist blass. Er versucht sich jedoch nichts anmerken zu lassen. Ab und zu erwischt sie ihn dabei, wie er nachdenklich die Augenbrauen zusammenzieht und offensichtlich über etwas grübelt. Natürlich isst er wieder nichts und begründet es mit seiner Appetitlosigkeit nach der gestrigen Nacht.


    „Du sagtest eine Frau hätte Dich mit einem Erreger angesteckt. Was ist das für ein Erreger?“ Damian stellt seine Tasse Tee zur Seite und sucht nach den richtigen Worten. Ist jetzt schon die Gelegenheit gekommen ihr zu sagen, was er ist? Er schaut auf und sieht ihr prüfend ins Gesicht.


    „Es war eine im wahrsten Sinne des Wortes kranke Beziehung, in der nur sie die Macht hatte“, beginnt er. „Sie hat meine Schwäche ausgenutzt, war mir in so vieler Hinsicht überlegen.“ Er sieht, dass Rachel Schwierigkeiten hat ihm zu folgen. „Sie war ein intrigantes, selbstsüchtiges Miststück, das nur darauf aus war, mich zu besitzen. Und sie wusste, sie könne mich nur unterwerfen, wenn sie mich von sich abhängig macht.“ Die Fragezeichen in Rachels Gesicht werden immer größer.


    „Sie hatte diese seltene Blutkrankheit. Sie wusste es und gab sie absichtlich an mich weiter.“ Chance vertan!, zischt es höhnisch in seinem Kopf.


    „Was ist das genau für eine Erkrankung und kannst Du sie weitergeben?“ Er hört die Angst und Sorge in Rachels Stimme.


    „Ich könnte sie weitergeben, aber nur wenn mein Blut sich mit dem Blut eines anderen Menschen vermischt. Es ist kein Virus, wie Aids.“


    „Und es gibt keine Medikamente, keine Therapie, die Dir helfen könnte?“, fragt Rachel ungläubig. Damian schüttelt den Kopf.


    „Ich muss damit leben. Auf ewig.“ Rachel bestreicht gedankenverloren ihren Muffin mit Butter. Sie spürt, wie schwer es ihm fällt darüber zu reden.


    „Es tut mir leid, dass Du das gestern miterleben musstest. Ich wünschte, ich hätte Dich nicht so sehr erschreckt“, gibt Damian offen zu. Rachel blickt auf und sieht in sein blasses, trauriges Gesicht.


    „Ich möchte, dass Du weißt, dass ich für Dich da bin. Immer. Ich war gestern Nacht so verwirrt, weil ich mit so etwas nicht gerechnet habe“, erklärt Rachel ihm mitfühlend. „Ein Glück wusste Mrs. Handerson sofort, was zu tun ist.“


    Damian nickt. Mrs. Handerson ist eine Dairun. Das sind Sterbliche, die oft aus einer langen familiären Tradition heraus den Vampiren dienen. Sie erhalten einmalig, während einer Zeremonie, Vampirblut und altern dadurch weniger schnell, als normale Sterbliche. Ihre Aufgabe war es in früheren Zeiten, den Vampiren zu helfen, während der damals noch todbringenden Tageslichtstunden. Die Vampire haben sich im Laufe der Jahrhunderte weiterentwickelt und an der Evolution teilgenommen wie alles andere Leben auf Erden. Heute können Sie für eine gewisse Zeit durchaus dem Sonnenlicht ausgesetzt sein, ohne sofort zu Staub zu zerfallen. Damian kennt Mrs. Handerson nun schon seit einhundertfünf Jahren. Aber ihre Zeit geht zu Ende, er hat es an ihrem Duft wahrgenommen. Der Tod wird sehr bald nach ihr greifen.


    


    


    Nach dem Frühstück fahren sie in Damians Wagen zum Museum. Damian ist fürsorglich und charmant wie immer und doch glaubt Rachel zu fühlen, dass er irgendwie unter Anspannung steht. Im Museum werden sie bereits erwartet. Man führt sie in die hergerichteten Ausstellungsräume und zeigt ihnen auf Skizzen und Folien, wie die Papyri dem Besucher dargeboten werden. Während sich Damian interessiert mit dem Museumsbediensteten austauscht, schleicht sich Rachel unbemerkt davon und geht den Weg zurück, den sie gekommen sind. Sie erreicht den Raum aus der ägyptischen Abteilung, der ihre Aufmerksamkeit ganz besonders erregt hat. Sie bleibt vor einem über einen Meter hohen grauen Stein stehen, in den verschieden Schriften eingemeißelt sind. Sie betrachtet den Stein staunend und lässt ihren Blick sorgsam über die Schriftzeichen wandern. Sie studiert die drei verschiedenen Schriften und ist so vertieft, dass sie nicht hört, wie Damian sich ihr nähert.


    „Der Stein von Rosette. Ich wusste, dass er Dir aufgefallen ist und ich Dich hier finde“, sagt Damian leise, als er plötzlich hinter ihr steht. Wieder zuckt Rachel erschrocken zusammen, denn sie hat seine Schritte nicht gehört.


    „Hätte man diesen Stein nicht gefunden, wer weiß, ob man jemals die Hieroglyphen entziffert hätte“, denkt Rachel laut nach.


    „Er war nur einer von mehreren Schlüsseln, um unsere Zeichen zu entziffern.“ Rachel nickt und dreht sich zu Damian um.


    „Ich möchte noch so viel mehr über das alte Ägypten wissen. Ich habe noch so viele Fragen…“


    „Ich werde Dir alles erzählen, was ich weiß. Aber dafür brauchen wir viel Zeit, eine halbe Ewigkeit. Glaubst Du, Du hältst es so lange mit mir aus?“, fragt Damian sie mit einem winzigen Lächeln um seinen Lippen. Rachel schaut tief in seine Augen und erwidert ernst:


    „Ich könnte Dir tage- und nächtelang zuhören, wenn Du von Deinem Ägypten erzählst. Also ist eine kleine Ewigkeit kein Problem denke ich.“ Damian beugt sich zu ihr herab, küsst sie zärtlich.


    „Aber ich brauche auch ab und zu eine Pause, ich kann nicht ununterbrochen reden. Und in diesen Pausen machen wir Liebe miteinander. Ich werde Dich verwöhnen Rachel, Dir zeigen, wie lustvoll der Sex im alten Ägypten war“, flüstert er heiß gegen ihre Wange. Schon allein der Klang seiner dunklen, sanften Stimme und das Gefühl seines heißen Atems auf ihrer Haut lassen Rachel vor Erregung erzittern. Ein lautes Räuspern ist plötzlich zu hören. Damian und Rachel grinsen einander an.


    „Komm, wir haben einiges zu tun.“ Damit nimmt Damian Rachels Hand und führt sie zurück zu dem Herrn mit der Museumsuniform und dem strengen Blick.


    


    


    Sie sind jetzt schon seit Stunden hier unten im Keller und lesen ein Papyrus nach dem anderen. Damian hat Rachel genau die Schriftzeichen aufgemalt, auf die sie achten muss. Es ist sein Name, so wie er vor über dreitausend Jahren genannt wurde, aber das hat er Rachel nicht gesagt. Sie hat mit Staunen zugesehen, wie er innerhalb von Sekunden die aufwendigen Zeichen auf ein Blatt Papier kritzelte. So als würde er sie heute noch jeden Tag benutzen. Bis jetzt war ihre Suche jedoch erfolglos. Natürlich liest Damian die Zeichen viel schneller als Rachel, aber er darf sie auch nicht zu schnell lesen, sonst würde sie misstrauisch werden. Immer wieder unterbrechen sie ihre Suche nach einem Hinweis. Damian zieht sie dann in eine dunkle Ecke und küsst sie wild und leidenschaftlich, berührt sie und presst seinen Körper gegen den ihren, um ihr deutlich zu machen, was er will. Meist lassen sie dann doch atemlos voneinander ab, wenn sie Schritte hören oder sie glauben entdeckt zu werden. Rachel fällt auf, dass Damian immer noch so furchtbar blass ist und unter seinen Augen sind immer noch tiefe Schatten zu sehen. Aber wenn er sie küsst und berührt, dann scheinen seine Augen regelrecht zu leuchten. Ein Feuer ist in ihnen zu erkennen, so heiß und prickelnd wie seine Hände auf ihrer Haut.


    


    


    Es ist bereits dunkel, als sie das Britische Museum verlassen. Sie haben Stunde um Stunde im Keller dieses imposanten Gebäudes zugebracht, nur um jetzt enttäuscht festzustellen, dass sie morgen noch einmal hierher kommen müssen, um weiter zu suchen. Damian ist überzeugt davon, dass, wenn sie einmal den Papyrus finden, nach dem der Professor gesucht hat, dann werden sie auch einen Hinweis auf den Verbleib des Professors finden. So jedenfalls hat er es Rachel verkauft. Damian glaubt inzwischen nicht mehr daran, den Professor lebend wieder zu sehen. Er ist inzwischen der Meinung, der Orden hat den Professor aus dem Weg geräumt. Luca hat da so etwas angedeutet, dass er einem Hinweis nachgehen würde. Damian verschweigt Rachel seine neuen Erkenntnisse jedoch. Er will sie nicht noch mehr beunruhigen.


    


    


    Heute führt Damian Rachel zum Essen aus. Nachdem sie sich zu Hause ein wenig frisch gemacht und umgezogen haben, fährt er mit ihr in eines der exklusivsten Restaurants der Stadt. Der Wein ist vorzüglich und sogar Damian versucht sich an dem zarten Lammfleisch. Auf seinen ausdrücklichen Wunsch wurde das Filet nur ganz kurz angebraten. Den Fleischsaft oder besser das Blut, das beim Zerschneiden des Filets auf den Teller fließt, tunkt er mit kleinen Brotstücken auf. Sein Magen scheint anfangs wieder zu rebellieren, doch dann beruhigt er sich und so kann Damian seit langer Zeit mal wieder behaupten, er habe etwas gegessen. Natürlich rührt er keine einzige Beilage an und beobachtet fasziniert, wie Rachel sowohl die Vorspeise, Garnelen auf Weißweinschaum, als auch den Hauptgang mit großem Appetit verzehrt. Ihr Lammfilet war natürlich innen rosa und nicht so blutig wie seins. Damian ist überaus erleichtert, dass er das Fleisch offenbar verträgt, eine andere Erkenntnis macht ihm jedoch große Sorge. Der Geschmack des Tierblutes hat den Vampir in ihm geweckt. Er hat Durst. Durst auf frisches, warmes, menschliches Blut. Sein Verlangen danach wird immer stärker. Er versucht sich abzulenken, plaudert mit Rachel über die Stadt, die Theater und andere belanglose Dinge, während der Vampir in ihm ständig seinen Blick über Rachels Hals gleiten lässt. Er nimmt ungewöhnlich laut das kräftige Schlagen ihres Herzens wahr und sieht genau, wie ihr Puls die Haut über ihrer Arterie zum Beben bringt. Schon spürt er, dass sein Kiefer sich dehnt, um seinen Fängen Platz zu machen. Er blickt nach unten, starrt auf seine Tasse Espresso, die vor ihm auf dem Tisch steht, denn er befürchtet, dass seine Augen blutunterlaufen sind. Als Rachel sich entschuldigt, um zur Toilette zu gehen, blickt er kaum auf und nickt ihr nur zu. Sein Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Wie kommt er jetzt nur unauffällig an Blut? Er schluckt schwer und sein Speichel schmeckt derart bitter, dass Damian schnell versucht diesen widerlichen Geschmack mit dem Espresso wegzuspülen. Wenn Rachel wieder zurück ist, könnte er auch den Waschraum aufsuchen und dort über einen Mann herfallen, sich satt trinken und das war es. Er könnte sich aber auch zusammenreißen und zu Hause ein wenig von diesem Konservenblut trinken und hoffen, es nicht gleich wieder zu erbrechen. Aber all das zählt plötzlich nicht und sein ganzer Körper spannt sich an: Rachel kommt wieder. Er hört sie, spürt sie, nimmt sie mit allen Sinnen wahr. Der Jäger in ihm weiß genau, was, oder besser wer heute seine Beute ist. NEIN! Nicht Rachel. Doch!, zischt die boshafte Stimme in ihm. Und dann passiert etwas, was er dachte unter Kontrolle zu haben. Der Vampir Damian Cunningham übernimmt die Oberhand, drängt das Menschliche in ihm mit aller Macht zurück. Er hat sein riskantes Spiel mit der bösen Seite in ihm zu lange gespielt, er hat zu hoch gepokert und nun gibt es kein Zurück mehr. Schachmatt!


    „Wollen wir gehen?“, fragt er sein Opfer schmeichelnd und lässt Rachel nicht aus den Augen. Rachel bemerkt nichts von der Veränderung in ihm, weiß nicht, dass sie ihm vollkommen ausgeliefert ist und keine Chance hat ihm zu entkommen. Der Vampir hat sein Verhalten perfektioniert über die Jahre. Es wird ein leichtes sein, sie zu verführen und sich dann an ihrem Blut satt zu trinken und mit einem wissenden, fast zynischen Lächeln auf den Lippen hilft er ihr in den Wagen. Sie wird heute seine Nachspeise sein, dass süße Dessert, nach dem man sich genüsslich die Lippen leckt. Sex und Blut, heute wird der Vampir seine Befriedigung bekommen, in jeder Hinsicht.


    


    


    Irgendetwas stimmt nicht mit Damian. Seit dem Abendessen ist er so still und in sich gekehrt. Auf der Fahrt nach Hause reden sie kein Wort miteinander. Er starrt stur auf die Straße. Seine Hände hat er so fest um das Lenkrad gelegt, dass das weiße seiner Knöchel deutlich zu sehen ist.


    „Geht es Dir nicht gut?“, fragt Rachel ihn besorgt. Er wirft ihr einen Blick zu, kurz und doch so intensiv.


    „Wie kommst Du darauf? Es ist alles bestens“, gibt er mit kalter Stimme zu. Rachel fröstelt es plötzlich. Irgendetwas passiert gerade mit Damian, sie könnte schwören seine Augen waren eben viel dunkler als sonst, fast schwarz. Oder bildet sie sich das nur ein? Es ist dunkel im Auto, vielleicht sieht sie bereits Dinge, die gar nicht sind. Zuhause angekommen ist Damian charmant wie immer, hilft ihr aus dem Auto, führt sie in die Eingangshalle und hilft ihr beim Ablegen ihrer Jacke.


    „Es war ein zauberhafter Abend“, versucht Rachel die plötzlich so angespannte Atmosphäre zwischen ihnen etwas zu lockern.


    „Der Abend ist noch lange nicht zu Ende“, entgegnet Damian mit tiefer Stimme und zieht sie in seine Arme. Seine Lippen finden die ihren und er küsst sie so wild und ungestüm, dass Rachel fast versucht ist, sich ihm zu entziehen. Aber dann packt er sie, hebt sie auf seine starken Arme und trägt sie die Treppe hinauf. Dabei nimmt er gleich drei Stufen auf einmal, was Rachel in stummes Erstaunen versetzt. Im Schlafzimmer angelangt, bettet er sie auf die Matratze, legt sie in die weichen Kissen und schaut auf sie herab. Als sie ihren Arm nach der Lampe streckt, die auf dem Nachttisch steht, hält er ihn fest und beugt sich zu ihr herab.


    „Kein Licht!“ Seine Stimme klingt fremd und jegliche Spur von Zärtlichkeit scheint ihr verloren gegangen zu sein. Damian küsst sie, wieder wild und drängend. Er nimmt ihr die Luft zum Atmen, so fest drückt er seinen Körper gegen den ihren.


    „Damian, bitte…“, versucht sie ihn zur Besinnung zu bringen. Aber es ist bereits zu spät. Hier laufen plötzlich Mechanismen ab, die keiner mehr kontrollieren kann. Damian reißt sich das Hemd von der Brust und macht sich über Rachel her. Er küsst sie, streichelt sie, berührt sie an genau den Stellen, an denen eine Frau berührt werden möchte und doch…alles ist so fremd, so anders als sonst. Er streift ihre Bluse ab, öffnet ihren BH und beginnt ihre Brüste zu küssten und an ihren harten Nippeln zu saugen. Natürlich lässt Rachel das nicht kalt, sie windet sich unter ihm, reckt sich, um sich ihm noch mehr entgegen zu strecken. Er nimmt dies mit einem zufriedenen Knurren zur Kenntnis. Jetzt tastet er nach ihrem Rock, zieht ihn ihr langsam über die schlanken Beine. Rachels Atem kommt stoßweise, ihr Herz hämmert gegen ihre Brust. Schließlich streift er ihren Slip von der Hüfte, quälend langsam und doch unbeirrt. Rachel erzittert, als sie nackt vor ihm liegt und er sie betrachtet. Es fühlt sich so an, als würde er sie allein mit seinem Blick berühren. Sie spürt seine Augen über ihren Körper wandern und an jeder Stelle, die sein Blick streift, hinterlässt er eine Gänsehaut. Damian sagt kein Wort, nimmt nur ihren Anblick wahr. Saugt ihren Körper ein in sein ewiges Gedächtnis. Sie ist das Schönste, das Perfekteste, was seine Augen jemals sehen durften. Seine zitternden Hände beginnen über ihre nackte Haut zu wandern. Rachel schließt die Augen und ihr Brustkorb hebt und senkt sich schnell. Er nimmt den Duft ihrer Erregung tief in sich auf, senkt seinen Kopf herab zwischen ihre Schenkel, um sie zu kosten. Sie stöhnt unter ihm auf, hebt die Hüfte an, um ihm noch mehr Zugang zu verschaffen. Damian legt eines ihrer Beine über seine Schulter, während seine Zunge unaufhörlich über ihren feuchten Spalt gleitet. Rachel glaubt den Verstand zu verlieren, schnappt nach Luft, um ihn dann jedoch atemlos aufzufordern:


    „Mehr, oh mein Gott, ja!“ Damian lächelt ein zufriedenes, jedoch auch boshaftes Lächeln. Er nimmt ihre pralle Knospe zwischen seine Lippen und beginnt daran zu saugen. Ein Aufschrei Rachels bestätigt ihm, dass es genau das ist, was sie will. Es dauert nicht lange und Rachel legt ihr anderes Bein auch noch über seine Schulter. Er versinkt in ihrem Schoß und genießt ihren Duft und den Geschmack ihrer Frucht. Rachel krallt sich in das Laken und presst ihren Kopf tief in das weiche Kissen, als sie endlich von der Welle ihrer Erlösung gepackt wird und ihre Schenkel zitternd von Damians Schultern rutschen. Er lässt ihr keine Zeit die Nachbeben ihrer Lust zu genießen. Er stürzt sich auf sie, plündert ihren Mund und presst seine Erektion hart gegen ihre Hüfte. Er hat immer noch seine Hose an, an dessen Bund Rachel fieberhaft versucht den Knopf zu öffnen. Damian unterbricht atemlos den Kuss und sein Mund wandert über ihre Wange hinab zu ihrem Hals. Er legt sanft seine Lippen auf die Stelle, an der ihr Blut unter der zarten Haut wild pulsiert. Er öffnet seinen Mund und leckt mit seiner Zunge über genau diese Stelle. Rachel windet sich unter ihm, will dass er sie endlich nimmt, in sie dringt und sie ausfüllt. Aber ihn bestimmt nur noch ein einziges Verlangen. Er will endlich den Duft ihres Blutes tief einatmen und sie schmecken, wie nur ein Vampir sie schmecken kann. Er will ihr süßes Blut auf seiner Zunge spüren und es seine Kehle hinunter rinnen lassen. Seine Augen sind jetzt blutunterlaufen, sein Kiefer schmerzt, seine Fänge sind jetzt lang und sein bitterer Speichel tropft von deren Spitzen. Rachel gehört ihm, nur ihm allein. Er wird sie in Besitz nehmen, sie auf ewig in sich spüren. Sie soll ein Teil von ihm werden, er will sie unter seiner Haut spüren, fühlen, wie ihr Blut durch seine Adern fließt. Und dann tut er es. Damian setzt seine spitzen Eckzähne an ihre Vene und beißt zu. Sofort sprudelt ihr warmes, süßes Blut in seinen Mund. Er schluckt es mit einem tiefen, befriedigten Knurren hinunter. Er ist wie in einem Rausch, bemerkt nicht, dass Rachel unter ihm aufschreit und versucht ihn von sich zu stoßen. Er saugt an ihrer offenen Vene, stöhnt auf unter diesem unglaublichen Gefühl ihr warmes Blut durch seinen kalten Körper fließen zu lassen.


    „Damian! Damian, was machst Du? Damian, was…“, schreit Rachel ihn an. Er ist so viel stärker als sie und er tut ihr weh. Sie spürt ein Brennen und Ziehen an ihrem Hals. Es ist schmerzhaft und doch auch erregend. Plötzlich wird Damian, wie von einer unsichtbaren Macht von ihr gerissen und prallt mit lautem Krachen gegen die Tür ihres Schlafzimmers. Dort bleit er stehen, so als würde er von einem unsichtbaren Magneten festgehalten. Rachel richtet sich auf und versucht im Dunkeln irgendetwas zu erkennen. Das was sie sieht, weckt das pure Grauen in ihr. Damian steht mit dem Rücken gegen die Tür gepresst und atmet schwer. Seine Augen sind weit aufgerissen, starren sie an und glühen rot. Etwas Dunkles tropft von seinen Lippen. Sie erkennt seine langen, spitzen Eckzähne und unwillkürlich greift sie an ihren Hals. Dort, wo er sie eben noch geküsst hat, an ihr gesaugt hat, ist es feucht und sie ertastet zwei kleine Unebenheiten. Rachel hebt die Hand vor ihre Augen und erkennt nur, dass sie von etwas Feuchtem benetzt ist. Schnell greift sie zur Nachttischlampe und schaltet das Licht an. Sie schreit laut auf, als sie das Blut an ihrer Hand sieht. Rachel blickt auf und sieht nur noch, wie Damian fluchtartig aus dem Zimmer rennt.


    


    


    Damian zittert am ganzen Körper. Jetzt weiß sie es endlich, du erbärmlicher Feigling, spottet die zynische Stimme. Er kann sich kaum beruhigen. Sein Herz hämmert so heftig gegen seinen Brustkorb, dass er Angst hat, es zertrümmert seine Rippen. Er schluckt wieder und wieder. Er hat immer noch ihren Geschmack im Mund, den Geschmack, der jeden Vampir zur Bestie werden lässt: der Geschmack ihres Sexes und den ihres Blutes. Eine tödliche Kombination. Er weiß nicht, wie er es geschafft hat von ihr abzulassen, aber er hat es geschafft. Hätte er nicht all seine Kraft zusammen genommen, dann hätte er sie getötet. Er hört seinen eigenen Atem übermäßig laut, so als hätte er einen Marathonlauf hinter sich. Sein Blut rauscht in einem Wahnsinnstempo durch seine Adern, vermengt mit ihrem Blut. Rachels Blut hat so wunderbar geschmeckt, er hat noch nie in seinem Leben solch ein wohliges Gefühl empfunden, als er es seine Kehle hinunter spülte und es sich warm in seinem Körper verteilte. Damian streicht sich durch die Haare. Er ist verloren, er hat Rachel verloren. Wie konnte das nur passieren, wie konnte er nur so leichtsinnig sein? Er hört ihre Schritte, wie sie sich zaghaft seinem Arbeitszimmer nähern. Oh, nein, Rachel, bitte, geh und lass mich allein, denkt Damian. Bitte quäle uns beide nicht mit der Tatsache, dass ich ein verdammter Blutsauger bin.


    „Hey!“ Damian dreht sich um, in Zeitlupe, so als wolle er noch Zeit gewinnen, bevor er ihr ins Gesicht sieht und ihre Abscheu und ihren Ekel vor ihm ertragen muss. Er schaut auf und die Schuld und das inständige Bedauern stehen ihm offen ins Gesicht geschrieben. Rachel hat nur ein Shirt an, es gehört ihm und sitzt lose und viel zu groß um ihre zierliche Gestalt. Sie ist barfuß und sieht so unglaublich verletzlich aus.


    „Was ist da eben mit uns geschehen?“, stellt sie mit zitternder Stimme die Frage, vor der er solche Angst hat.


    Die vierundzwanzig Stunden sind noch nicht vorbei. Vermassel es jetzt nicht, Du Versager!, zischt ihm das Böse zu. Er schaut Rachel ins Gesicht. Ihre Augen sind so wunderschön und blicken ihn doch so verängstigt, ernst und erwartungsvoll zugleich an.


    „Ich wollte das nicht. Ich wollte Dir nicht weh tun“, ist alles was er zustande bekommt. Rachel steht immer noch mitten in seinem Arbeitszimmer und bewegt sich nicht.


    „Du…Du hast mich gebissen“, stellt sie leise fest und die Stille in dem Zimmer wird plötzlich unerträglich.


    „Ich bin ein Vampir“, gesteht Damian endlich kaum hörbar. Rachel starrt ihn weiter aus großen Augen an. Sie bewegt sich nicht, steht nur da und starrt.


    „Seit wann glaubst Du ein Vampir zu sein?“, fragt sie ihn leise und in ihrer Stimme klingt die Unsicherheit, die sie mit jeder Faser ihres Körpers spürt.


    „Ich bilde mir das nicht ein, verstehst Du? Ich bin ein Vampir. Seit tausenden von Jahren wandel ich auf Erden und ernähre mich von dem Blut der Sterblichen.“ Rachel schluckt, es fällt ihr schwer ihm zu glauben, aber wen wundert das.


    „Es gibt keine Vampire, hörst Du? Das sind Hirngespinnste, Fantasiefiguren und uralte Mythen, die keiner wissenschaftlichen Betrachtung standhalten. Du solltest zu einem Arzt gehen, einem Spezialisten, der sich mit Wahnvorstellungen auskennt“, versucht sie ihn zur Vernunft zu bringen.


    Sie wehrt sich mit allen ihr zur Verfügung stehenden Mittel gegen die Tatsache, dass er eine Bestie ist. Bewundernswerte, kleine, naive Rachel. Wie kann er ihr nur klar machen, dass er es ernst meint? Damian geht zum Schreibtisch und bemerkt aus dem Augenwinkel, dass Rachel einige Schritte vor ihm zurückweicht. Es schmerzt ihn zu sehen, dass er sie so verängstigt. Er greift nach einem Brieföffner und geht damit auf Rachel zu. Erneut weicht sie einige Schritte vor ihm zurück, aber er ist schneller als sie. Er schließt mit der Kraft seines Willens die Tür des Arbeitszimmers. Sie fällt mit einem lauten Krachen ins Schloss und verriegelt sich wie von Geisterhand. Rachel zuckt erschrocken zusammen und Damian greift so schnell nach ihrer Hand, dass sie vor Überraschung und Entsetzen aufschreit. Er riecht ihre Angst und dennoch muss er jetzt etwas tun, was er niemals tun wollte: er muss ihr mit aller Deutlichkeit klar machen, dass er kein Spinner ist. Er drückt ihr den Griff des Brieföffners in die Hand und legt ihre klammen Finger darum. Die Klinge zeigt nun auf ihn und Rachel schaut ihn verständnislos an. Jetzt legt er seine Finger um die ihren und ehe Rachel Luft holen kann, um ihn zu fragen, was das werden soll, rammt er sich die Klinge in den Bauch. Rachel schreit auf, starrt auf ihrer beide Hände und die Klinge, die tief in Damians Fleisch steckt. Tränen rinnen über ihre Wangen und sie versucht verzweifelt ihre Hand unter der seinen zu befreien. Aber er hält sie fest umschlossen. Warmes Blut rinnt über ihrer beiden Hände.


    „Ich bin ein Vampir, Rachel“, flüstert er noch einmal bestimmt und sieht sie intensiv an. Dann zieht er gemeinsam mit ihr die Klinge aus seinem Leib und entlässt Rachels Hand. Der blutbeschmierte Brieföffner fällt mit einem dumpfen Geräusch zu Boden und Rachel taumelt einige Schritte zurück. Ihr Herz rast, ihr Atem stockt und sie erwartet jeden Augenblick aus einem schrecklichen Alptraum zu erwachen, aber nichts dergleichen geschieht. Rachel starrt mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen auf die Wunde in Damians Bauch und reibt sich die blutverschmierte Hand panisch an ihrem Shirt ab. Damian spürt den Schmerz, den die Klinge in seinem Körper hinterlassen hat, aber er hält ihn aus. Er beißt die Zähne aufeinander. Diese kleine Demonstration musste sein, um Rachel zu beweisen, dass er kein armer Irrer ist. Die Wunde hört auf zu bluten und wie von Geisterhand schließt sich die Haut genau an der Stelle, in der von nicht weniger als ein paar Sekunden noch die Klinge des Brieföffners steckte. Rachel schnappt nach Luft.


    „Das…das ist unmöglich!“ Damian beobachtet sie genau. Die Gedanken, die in diesem Augenblick durch ihren Kopf wirbeln, stehen ihr buchstäblich ins Gesicht geschrieben. Sie erinnert sich, zieht Schlüsse, beginnt die Puzzleteile zu einem Ganzen zusammenzufügen. Und dann das Entsetzen auf ihrem Gesicht, die Erkenntnis und das Nicht–wahrhaben-wollen. Sie schüttelt den Kopf, erst langsam, dann immer energischer.


    „Nein. Ich kann, ich will das nicht glauben!“ Damian geht einen Schritt auf sie zu. Rachel bleibt wie erstarrt stehen und als sie aufsieht und in sein Gesicht schaut, sind plötzlich alle Zweifel verschwunden und sie möchte nur noch schreiend davon laufen: Damians Augen sind blutunterlaufen und seine Iris pechschwarz. Zwischen seinen Lippen erkennt Rachel die Spitzen seiner verlängerten Eckzähne.


    „Es tut mir so leid Rachel“, flüstert Damian und geht noch einen Schritt auf sie zu. Die Angst, die sie bisher lähmte schlägt nun um in schiere Panik. Rachel wirbelt herum und rennt zur Tür, nur um mit Entsetzen festzustellen, dass sie verschlossen ist.


    „Lass mich gehen, bitte!“, fleht sie und rüttelt verzweifelt am Türknauf. Immer wieder wirft sie Damian verängstigte Blicke zu.


    „Rachel, ich kann Dich jetzt nicht gehen lassen. Bitte versteh doch, ich…ich brauche Dich.“ Rachels Herz rast und sie hat Angst jeden Augenblick den Verstand zu verlieren. Damian hebt beschwichtigend die Hände.


    „Ich werde Dir nichts tun. Ich verspreche es.“ Rachel presst sich mit dem Rücken gegen die verschlossene Tür, sie hat Mühe Luft in ihre Lungen zu saugen und sie zittert am ganzen Körper.


    „Hier, sieh, ich gehe zurück. Ich will Dich nicht noch mehr verängstigen. Bitte Rachel, gib mir die Chance Dir alles zu erklären.“ Damian bewegt sich rückwärts, zurück zu dem Sessel vor dem Kamin. Er lässt sie nicht für eine Sekunde aus den Augen. Blind dreht er den Sessel so, dass er sich setzen kann und sie dennoch nicht aus den Augen verliert. Rachel ist gefangen. Eingeschlossen mit einem Mann, der vorgibt ein Vampir zu sein. Vampir…! Rachel blinzelt, einmal, zweimal, um sich zu vergewissern, dass er immer noch da ist. Er sitzt jetzt aufrecht und scheinbar ruhig in dem Ledersessel vor dem Kamin. Ihre Blicke treffen sich. Sie sehen einander an, aber keiner von beiden wagt es zuerst etwas zu sagen. Nur beider Atem ist zu hören. Rachel glaubt einem Fremden gegenüber zu stehen und doch ist ihr Damian so vertraut. Kann es wirklich sein? Ist er wirklich ein…Vampir? All die seltsamen Dinge, die sie in den letzten Tagen erfahren hat, machen sie jetzt nicht erst wirklich einen Sinn? Die Stille in dem Zimmer ist inzwischen so erdrückend, dass Damian beginnt zu reden, während Rachel immer noch im wahrsten Sinne des Wortes an der Tür klebt.


    


    


    „Ich bin der Sohn des Pharao Amenophis I. Er war ein sehr junger König. Als er sechszehn Jahre alt war, heiratete er Meritamun, eine Prinzessin aus den westlichen Grenzgebieten. Es war eine rein politische Heirat. Mit achtzehn lernte er Sitamun kennen, meine Mutter, und wählte sie zu seiner Zweitfrau. Die beiden waren von den Göttern füreinander geschaffen worden. Mein Vater verehrte und verwöhnte sie wie eine Königin, las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und liebte sie wie keine andere. Meritamun war natürlich wütend darüber, dass der Pharao sie vernachlässigte und sah ihre Position als Königin in Gefahr. Denn hinter vorgehaltener Hand wusste jeder am Hof, dass meine Mutter viel mehr Einfluss auf meinen Vater hatte, als die Priesterschaft und die Königin. Und als Sitamun dann auch noch schwanger wurde, tobte die Königin und schmiedete einen abscheulichen Plan. Sie verbündete sich mit der Priesterschaft und drohte meiner Mutter, wenn sie das Kind gebäre, dann würde sie es töten lassen. Meine Mutter blieb unbeeindruckt, denn solange der Pharao bei ihr war, fühlte sie sich sicher und beschützt. Amenophis erwartete sehnlichst die Niederkunft von Sitamun, denn er war sich sicher, sie würde ihm einen Thronerben, einen Sohn gebären. Als der errechnete Geburtstermin nahte, erhielt mein Vater von einem Priester eine wichtige Botschaft übermittelt. Die Grenzen im Osten wären gefährdet, Kämpfe wären im Gange und die Präsens meines Vaters wäre dort von immenser Wichtigkeit für Ägypten und für einen dauerhaften Frieden in dieser Region. Mein Vater war hin- und hergerissen zwischen seinen Pflichten als Pharao und seiner bedingungslose Liebe zu meiner Mutter. Sein Pflichtgefühl obsiegte. Also verließ mein Vater schweren Herzens seine geliebte Sitamun, um sein Land vor einem schrecklichen Krieg zu bewahren. Als er mit seinem Streitwagen den Hof des Palastes verließ, brach meine Mutter unter den Schmerzen der Geburtswehen zusammen. Aber sie fürchtete um ihr und mein Leben. Zu deutlich waren die Drohungen der Königin gewesen. Sie musste also unbedingt verhindern, dass die Sklaven der Königin in ihren Teil des Palastes eindringen und daher verbarrikadierte sie sich regelrecht in den Räumen, in denen sie zusammen mit dem Pharao lebte. Ihre Diener beschützten sie, denn für sie war meine Mutter die eigentliche Königin von Ägypten. In der darauffolgenden Nacht wurde ich geboren. Meine Mutter gab mir den Namen Ra-Hoor-Khuit. Sie wickelte mich in Leinentücher und flehte ihre Hebamme an, mich aus dem Palast und in Sicherheit zu bringen.“


    Damian macht eine kurze Pause, beobachtet Rachels Reaktion. Sie steht immer noch an der Tür, aber sie scheint etwas entspannter zu sein. Ihr Atem ist ruhig und regelmäßig und sie zittert auch nicht mehr.


    „In dieser Nacht wurde ich zur Waise. Meine Mutter starb im Kindbett, sie verblutete und mein Vater wurde ermordet. Dieser drohende Krieg, von dem der Priester berichtete, war nur eine Falle gewesen, um ihn aus dem Palast, weg von seinen Leibwächtern, zu locken. Die Priester gaben dann den Befehl ihn zu töten, denn sie hatten sich mit Meritamun verbündet. Nach dem Tod meines Vaters war sie nun die unangefochtene Königin und einer der Priester wurde von ihr zum Mann und somit zum Pharao gewählt. Sie suchte nach mir, Jahre, vielleicht Jahrzehnte, aber Enfu, die Hebamme, beschützte mich und kümmerte sich wie eine Mutter um mich.“


    Damian macht erneut eine Pause.


    „Wie ging es weiter? Ich meine, wie ist es dazu gekommen, dass Du…also ich meine…“


    „Meine Verwandlung zum Vampir?“ Rachel nickt zaghaft und in Damian keimt ein winziges Fünkchen Hoffnung, dass sie ihn vielleicht, irgendwann einmal, doch akzeptieren könnte.


    „Du solltest Dich setzen, hier auf das Sofa.“ Sofort spannt sich Rachel wieder an und schaut ihn wie ein verängstigtes Reh aus großen Augen an. „Ich werde Dir nichts tun, Rachel. Bitte, setz Dich zu mir. Du brauchst keine Angst vor mir haben. Bitte!“ Zögernd geht Rachel einige Schritte auf ihn zu. Jetzt ist es Damian, der gespannt in seinem Sessel sitzt und beobachtet wie weit sie sich wagt, ihm nahe zu kommen. Schließlich setzt sie sich auf das Sofa, natürlich in die Ecke des Polsters, die am weitesten von ihm entfernt ist.


    „Ich wuchs heran. Meine Mutter hatte Vorsorge getroffen. Sie hatte Enfu Schmuck und Gold gegeben, um mein Überleben zu sichern, sollte dem Pharao etwas zustoßen. Sie beschwor Enfu zurückzukehren, wenn der Pharao wieder im Palast wäre, um ihm dann seinen Sohn und rechtmäßigen Erben präsentieren zu können. Aber dazu kam es nun leider nicht mehr, denn mein Vater war tot. Enfu wurde auf ihrer Flucht vor der Königin von einem Sklaven begleitet und beschützt. Meine Mutter wusste, dass die beiden eine zarte Liebe verband und so reisten sie mit mir als Baby zunächst in das Dorf von Enfus Schwester. Dort lebten wir wie eine Familie. Enfu und Amadir heirateten und gaben mich als ihr Kind aus. Sie wurden Bauern, wie alle anderen im Dorf, bestellten die Felder und lebten das Leben, das der Nil ihnen vorgab. Sie waren arm, obwohl sie immer noch den Schmuck und das Gold meiner Mutter besaßen. Ich wuchs heran und durfte beim Dorfpriester in die Schule gehen. Ich war nicht unbegabt, und so versuchte ich so viel wie möglich zu lernen: die Schriftzeichen, das Lesen der Sterne, die Mathematik. Ich half beim Häuserbau, wenn der Nil wieder einmal durch eine Flut alles mitgerissen hatte. Ich war ehrgeizig und wissbegierig und so nahm Enfu das Gold meiner Mutter, um mich nach Theben, zu den Gelehrten, zu schicken. Dort lernte ich die Architektur, die Bildhauerei und die Malerei und führte als junger Mann ein sorgenfreies Leben.“


    Plötzlich legt sich ein Schatten über Damians Gesicht. Er senkt den Blick und sekundenlang herrscht absolute Stille im Zimmer.


    „Was geschah dann?“, will Rachel neugierig wissen und ihr ist absolut klar, dass nun der grausamste Teil seiner Geschichte naht. Sie hat inzwischen die Beine angezogen und ihre Arme darum geschlungen. Sie blickt ihn neugierig und gespannt zugleich an. Angst kann Damian jedoch nicht mehr in ihren Augen erkennen. Sollte sie wirklich Vertrauen zu ihm fassen können?


    „Meine Zieheltern liebten mich wie ihren eigenen Sohn. Sie waren stolz auf mich und förderten mich, wo immer es ihnen möglich war. Sie haben nie erwähnt, wer ich wirklich bin. Ich vermute sie hatten Angst mich zu verlieren. Beide sind kurz hintereinander, während einer schlimmen Epidemie, an Cholera gestorben. Und so habe ich nie erfahren, dass ich der Sohn eines Pharaos bin.“


    Damian macht eine kurze Pause und betrachtet Rachel aufmerksam. Sie fröstelt.


    „Du frierst. Soll ich Dir eine Decke holen?“ Rachel schaut auf und in sein Gesicht. Sie sucht nach seiner Andersartigkeit, kann aber nichts erkennen. Er sieht so aus wie immer, keine blutunterlaufenen, schwarzen Augen, keine Reißzähne. Es ist Damian, so wie sie sich in ihn verliebt hat, in seine mysteriösen, dunklen Augen, sein ebenmäßiges Gesicht, seine fein geschwungenen Lippen und seine sanfte Stimme. Mein Gott, wie sehr kann man sich von dem Äußeren eines Menschen täuschen lassen, denkt sie.


    „Rachel?“ Sie schüttelt vehement den Kopf und lehnt sein Angebot ab. Damian atmet ein paar Mal tief ein und aus, wissend, dass sie ihn genauestens betrachtet.


    „Ich arbeitete in Deir-el Medine als Architekt und Bildhauer. Mein Sachverstand und Wissen waren unter den Gelehrten sehr gefragt. Ich war einunddreißig Jahre alt und hatte eine Familie. Ich war glücklich mit meiner Frau und meinen beiden Kindern.“


    Die Traurigkeit, die ihn plötzlich überkommt glaubt Rachel fast körperlich zu spüren. Der Papyrus, fällt es ihr jetzt wie Schuppen von den Augen, das Bild von dem Mann und der Frau, die sich so voller Hingabe und Liebe anschauen und die beiden Kinder. War das etwa seine Familie? Rachel hat plötzlich einen Knoten im Hals und Mühe diesen irgendwie hinunter zu würgen. Sie muss Gewissheit haben.


    „Diese junge, hübsche Frau auf dem Papyrus in dem Gewölbe unter Deinem Haus in Luxor, war sie Deine Frau?“ Rachel hat plötzlich Angst vor der Antwort, Furcht davor, wie sie reagieren wird, wenn er ihre Vermutung bestätigt. Damian sieht sie lange und traurig an. Schließlich nickt er:


    „Ja, das war meine geliebte Frau und meine beiden wunderbaren Kinder“, antwortet er mit tonloser Stimme.


    Ein quälendes Gefühl bemächtigt sich plötzlich Rachel. Es ist das nagende Gefühl der Eifersucht, denn noch nie hat sie eine derartige Flut von liebevollen Emotionen wahrgenommen und solch eine tiefe Traurigkeit. Es sind Damians Gefühle, die sie fast zurückprallen lassen, würde sie nicht bereits mit dem Rücken gegen die Sofalehne sitzen. Er liebt sie immer noch, diese junge Frau aus längst vergangenen Zeiten! Rachel senkt den Kopf, versucht mit dem Gefühlschaos, das in ihr herrscht klar zu kommen.


    „Ich war auf Reisen, fuhr mit dem Boot nach Assuan, um im dortigen Steinbruch nach neuem Material für den Ausbau der Tempelanlage von Theben zu suchen.“ Er macht erneut eine kleine Pause, beobachtet, wie Rachel wieder aufschaut um seinen Worten zu lauschen. „Ich nächtigte in einer winzigen Gaststätte am Rande der Stadt. Und dort fand sie mich.“ Seine Stimme klingt plötzlich derart eisig, dass es Rachel erneut fröstelt. „Sie lauerte mir des Nachts auf und biss mich. Sie nahm mir jedoch nicht das Leben, nein, sie wollte mich quälen, genoss es mich schwach und hilflos zu sehen.“ Als Damian nicht mehr weiter spricht, glaubt Rachel den Grund zu kennen. Diese Frau muss ihm unsagbar grausame Dinge angetan haben. Sofort erinnert sich Rachel an das, was sie in dem Grab geglaubt hat zu hören. Waren das seine Schmerzensschreie gewesen? Und wieso brachte diese schreckliche Frau ihn zurück nach Theben?


    „Ihr Name ist Leylha. Sie war ein junges Mädchen mit hellem Haar. Sie sah so unschuldig und harmlos aus, doch hinter ihrem mädchenhaften Gesicht verbarg sich die Fratze des absolut Bösen. Sie zwang mich Sex mit ihr zu haben, sie kontrollierte meine Gedanken und meinen Körper. Ich war ihr gehörig, ohne eigenen Willen. Und sie trank mein Blut.“ Damian weiß nicht, was hier gerade passiert. Noch nie zuvor hat er so viel über sich preisgegeben, noch niemals hat er über diese brutalsten Erlebnisse je ein Wort verloren. Damian atmet erneut tief ein und wieder aus. Ihm ist, es würde eine tonnenschwere Last langsam von ihm genommen.


    „Es müssen Wochen vergangen sein, während der sie mich erniedrigte, quälte und erbarmungslos folterte. Mein Körper war übersät von ihren Bissmalen, ich war nur noch eine lebende Hülle, Haut und Knochen. Aber all das, was sie mir bis dahin angetan hat, war nichts im Vergleich zu dem was folgte.“ Damian bricht hier ab, zu schmerzlich sind die Erinnerung an die bestialischen Grausamkeiten, die dann geschahen. Rachel hat sich inzwischen aufgesetzt. Sie betrachtet ihn voller Mitgefühl und Anteilnahme. Warum wurde ihm das angetan? Niemand hat es verdient so zu leiden. Wer war diese schreckliche Frau? Damian räuspert sich und sieht sie aus seinen mokkafarbenden Augen fragend an.


    „Willst Du wissen, wie es ist ein Vampir zu sein? Diesen ewigen Fluch des Bluttrinkens mit sich zu tragen? Willst Du wissen, wie viele Nächte ich litt, weil ich nicht töten wollte? Als Leylha irgendwann erkannte, dass sie mich niemals brechen würde, dass ich niemals der Gefährte würde, nach dem sie so verzweifelt suchte, erlöste sie mich aus ihrer Gefangenschaft. Sie tötete mich, nahm mir den letzten Tropfen Blut und speiste mich mit dem ihren. Sie erschuf mich, erweckte mich zu einem neuen Leben. Zu einem Leben, das ewig dauert und mich dazu zwingt das Blut der Sterblichen zu trinken. Und so wandle ich nun schon seit mehr als drei Jahrtausenden auf dieser Erde. Ein ägyptischer Prinz, dessen Königreich ein Fluch der Verdammnis ist.“ Die letzten Worte klingen so zynisch und bitter, dass Rachel unwillkürlich zusammenzuckt.


    


    


    Es ist still in Damians Arbeitszimmer. In Rachels Kopf herrscht das totale Chaos. Sie sitzt hier in London, im einundzwanzigsten Jahrhundert in einem Haus zusammen mit einem Mann, der ein Vampir ist und seit dreitausend Jahren lebt. Sie schüttelt immer wieder den Kopf, denn all das ist so unreal, so weit weg von allem, was man wissenschaftlich erklären kann. Sie ist Realistin und soeben wurde ihr gesamtes Weltbild, alles an das sie geglaubt hat, alle elementaren Regeln über den Haufen geworfen. Die Gedanken über das, was Damian ihr eben offenbart hat, kreisen so wild und ungeordnet durch ihren Kopf, dass ihr wieder schwindelig wird.


    „Ich weiß nicht, was ich denken soll“, flüstert sie leise und ihrer Stimme kann man deutlich die Unsicherheit anhören.


    „Bitte Rachel, alles was ich mir wünsche ist, dass Du mir eine Chance gibst. Ich möchte Dich nicht verlieren. Du bedeutest mir mehr als mein Leben. Ich habe wieder Hoffnung. Du bist die Frau, nach der ich mich so lange sehnte.“ Offener kann man seine Gefühle nicht preisgeben, denkt Damian. Aber Rachels Reaktion ist nicht die, die er sich erwünscht hat. Vehement schüttelt sie den Kopf.


    „Nein. Ich kann das nicht. Ich weiß nicht…ich will nicht…Du, du bist nicht…natürlich. Du bist etwas…das es gar nicht geben dürfte…du bist kein Mensch. Du bist…tot.“ Heftige Weinkrämpfe schütteln sie nun und sie ringt nach Luft.


    „Ich kann das nicht, ich will weg hier, ich will…“ Sie blickt auf, denn ihr Herz verkrampft sich plötzlich derart, dass sie glaubt, es bleibt jeden Moment stehen. Damian sah noch nie so enttäuscht aus. Aus tieftraurigen Augen sieht er sie deprimiert an.


    „Dann war also alles umsonst. Dann liebst Du mich also nicht“, stellt er leise fest. Rachel kann die Tränen, die ihr unaufhörlich über die Wangen rinnen nicht mehr verbergen. Mit zitternder Stimme bittet sie Damian:


    „Ich möchte nach Hause. Ich möchte, dass Du mich gehen lässt. Bitte!“ Damian senkt den Kopf. In ihm herrscht eine Leere, die kaum beschreibbar ist. Er hat sie verloren. Für immer. Er nickt ihr zu, ohne aufzusehen. Dann hört Rachel, wie die Tür entriegelt wird. Sie springt auf und rennt zur Tür.


    „Ich werde Dir für morgen früh den ersten Flug in die Staaten buchen“, versichert er ihr leise. Rachel dreht sich nicht mehr zu ihm um, sondern rennt, als wären die Hundertschaften des Teufels hinter ihr her, die Treppe hinauf. Sie knallt die Schlafzimmertür hinter sich zu und verriegelt diese mehrfach.


    


    


    Minutenlang sitzt Damian starr in seinem Sessel, unfähig auch nur zu blinzeln. Dann steht er plötzlich auf und geht zu seinem Schreibtisch. Er greift nach dem Telefon und wählt eine neunstellige Nummer. Nach mehrmaligem Klingeln wird endlich geantwortet.


    „Ich brauche dringend Deine Hilfe“, ist alles, was er tonlos in den Hörer sagt. Dann legt er auf, setzt sich zurück in den Sessel und wartet.


    

  


  
    Kapitel VI


    


    Damian öffnet die Tür.


    „Wir sind so schnell es geht gekommen. Was ist passiert?“ Luca steht vor ihm und hinter seinem Freund steht eine junge Frau. Sie ist vielleicht Anfang Dreißig, hat helles Haar und blaue Augen, so vermutet Damian. Er sieht sie fragend an. Die Frau tritt vor und reicht ihm die Hand:


    „Samantha. Samantha DeMauriere“, stellt sie sich vor und schenkt ihm ein entwaffnend offenes Lächeln. Er tritt zur Seite und lässt seine Gäste eintreten. Es ist still in seinem Haus. Seit Rachel auf ihr Zimmer gestürmt ist, hört er sie jedoch weinen. Es bricht ihm das Herz, aber er sieht keine Möglichkeit zu ihr zu gehen und sie zu trösten. Was gäbe er dafür, sie in seinen Armen zu halten und ihr zu versichern, dass alles wieder gut wird. Aber für Rachel und ihn gibt es kein Happy End. Er hat sie verloren und muss nun sehen, dass er es ihr ermöglicht ein Leben ohne einen Gedanken oder eine Erinnerung an ihn zu leben.


    Damian schließt die Haustür und geleitet seine Gäste in sein Arbeitszimmer. Während Sam und Luca sich setzen, geht Damian an den Glastisch links an der Wand hinter seinem Schreibtisch. Dort schenkt er sich ein Glas Brandy ein.


    „Möchten sie auch?“, fragt er mit belegter Stimme und weist mit einem Kopfnicken auf Samantha.


    „Nein, nein danke.“ Damian sieht zu Luca und dieser nickt stumm. Damian gießt für sich und seinen Freund ein Glas ein und gesellt sich zu seinen Gästen, die es sich auf dem Sofa bequem gemacht haben. Luca nimmt ihm das Glas ab.


    „Was ist los? Rede schon. Es hat sich dringend angehört. Und nebenbei gesagt: Du siehst furchtbar aus“, fordert Luca seinen Freund auf. Damian wirft zuerst einen genaueren Blick auf seinen weiblichen Gast. Sie ist ein Vampir, er hat es sofort wahrgenommen, noch bevor sie das Wort ergriff oder gar einen Fuß auf seine Türschwelle tat. Das ist also die berühmte Samantha DeMauriere, denkt er und betrachtet sie offen.


    „Wir sind uns schon einmal begegnet Mr. Cunningham. Vor ein paar Jahren, bei einer Galaveranstaltung des British Museums.“ Sie liest seine Gedanken, was in seinem Zustand wahrscheinlich ein Leichtes ist. Dennoch nur ein Vampir mit außergewöhnlich starken Anlagen kann ohne Probleme in seine Gedanken eindringen. Sie hat diese Fähigkeit offensichtlich durch ihren Mann erlangt. Alexander DeMauriere ist mächtig und auf eine ungewöhnliche Weise einzigartig. Damian nickt ihr flüchtig zu und starrt in das Glas in seinen Händen.


    „Es geht um Rachel. Sie weiß, wer ich bin“, hält er nicht lange hinter dem Berg. Luca sieht ihn verständnislos an. „Sie hat es nicht so gut aufgenommen, wie ich es mir erwünscht habe“, fügt er leise hinzu und kippt den ganzen Inhalt des Glases mit einem einzigen Schluck die Kehle hinunter. Seine Gäste schauen ihn offen an.


    „Was ist schief gegangen? Ich dachte, sie liebt Dich?“, fragt Luca.


    „Ich habe sie gebissen, versehentlich“, gibt Damian zögernd Auskunft.


    „Autsch!“, kommentiert Luca diese Aussage.


    „Das ist nicht ganz die Wahrheit, nicht wahr?“, entgegnet Samantha nach einer Weile. Luca wirft ihr einen erstaunten Blick zu. Sie sitzt ruhig neben ihm und sieht Damian offen an. Damian senkt den Blick und verschließt seine Gedanken. Noch nie zuvor hat es jemand gewagt, so ungeniert in seine Gedanken einzudringen. Er reißt sich zusammen und ruft sich zu mehr Wachsamkeit auf. Dann blickt Damian auf und Sam tief in die Augen. Ein stechender Schmerz breitet sich plötzlich in Samanthas Kopf aus und sie zieht zischend die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen ein. Ihre Hände wandern zu ihren Schläfen und sie schließt die Augen.


    „Hey! Hey, lass das! Lass Sam aus dem Spiel, Damian. Sie hat Dir nichts getan, verdammt noch mal!“ Luca ist jetzt aufgesprungen und stellt sich angriffslustig vor seinen Freund. Damian entlässt Sam aus seiner geistigen Umklammerung und Luca hört erleichtert, dass sie wieder regelmäßig atmet und auch die Hände von den Schläfen nimmt.


    „Es ist gut Luca. Es war sehr unhöflich von mir in Mr. Cunninghams Gedanken einzudringen. Ich bitte um Entschuldigung“, sagt Samantha an Damian gewandt.


    Er akzeptiert ihre Entschuldigung mit einem Kopfnicken. Das war eine unnütze Demonstration seiner Macht, er weiß das. Und doch hat er durch diese kleine Veranschaulichung deutlich gemacht, wer hier der mächtigere Vampir ist. Es ist wichtig unter Seinesgleichen die Rangordnung klar zu stellen. Aber letztlich ist jetzt sowieso alles egal, soll sie doch in seine Gedanken sehen und erkennen was wirklich geschehen ist, dass er die Kontrolle verloren hat. 


    „Also, warum sind wir hier?“, will Luca nun endlich wissen.


    „Ich habe Dir doch in Kairo gesagt, dass ich Rachel nicht lesen kann“, beginnt Damian und bemerkt Samanthas erstaunten Gesichtsausdruck.


    „Und jetzt möchten sie, dass Rachels Erinnerungen an sie gelöscht werden“, vollendet Sam seinen Gedankengang. „Ist es das, was sie wirklich wollen?“, wendet sie sich direkt an Damian.


    „Es ist besser so“, sagt er tonlos und steht auf, um sich erneut einen Brandy einzugießen. Samantha sieht Luca an und lässt ihm die wichtigsten Bruchstücke des Abends, die sie aus Damians Gedanken gelesen hat, zufließen.


    „Sie sollten sie nicht aufgeben. Es gibt immer noch Hoffnung“, sagt sie leise zu Damian, der sich wieder zu ihnen in seinen Sessel setzt.


    „Sie hasst mich. Sie verabscheut und verachtet mich. Wo bitte sehen Sie da noch Hoffnung? Ich kann beim besten Willen keine Möglichkeit erkennen, sie davon zu überzeugen bei mir zu bleiben, Mrs. DeMauriere“, giftet Damian seinen Gast verächtlich an.


    „Sam oder Samantha, ganz wie sie wollen und doch, ich sehe da durchaus noch eine Möglichkeit.“


    Damian starrt sie an. Was bildet sich diese DeMauriere eigentlich ein? Nur weil ihr nachgesagt wird, sie hätte eine besondere Gabe, gibt ihr das noch lange nicht das Recht sich in sein Privatleben einzumischen.


    „Damian. Sie können mich Damian nennen“, knurrt er ihr missmutig zu.


    „Ich denke Du verlierst nichts, wenn Du Dir anhörst, was Sam zu sagen hat“, mischt sich Luca ein.


    Damian starrt wieder auf sein Glas und die zynische Stimme in seinem Ohr plärrt: Die vierundzwanzig Stunden sind noch nicht vorbei. Los ergreife Deine letzte Chance, Du Bastard. Damian nickt Sam zu und fordert sie damit auf ihren Vorschlag zu erläutern.


    „Ich rede mit ihr“, sagt Samantha mit fester Stimme und sieht Damian ernst an. „So eine Art Gespräch von Frau zu Frau sozusagen?“


    „Und Du glaubst das funktioniert? Also, ich bin da eher skeptisch. Ich meine, es ist nicht leicht auf diese Art zu erfahren, dass der eigene Liebhaber ein Blutsauger ist. Ich möchte nicht in Damians Haut stecken“, kommentiert Luca ihren Vorschlag. Samantha wirft ihm einen tadelnden Blick zu und wendet sich dann erneut an Damian.


    „Ich war auch eine Sterbliche, als ich Alexander kennenlernte. Ich glaube zu wissen, was in ihr vorgeht. Ich möchte es versuchen, denn ich glaube“, sie hält einen Moment inne, denn sie hat nicht nur die Geschehnisse der vergangenen Stunden in Damians Gedanken gesehen, sondern auch seine Gefühle für Rachel wahrgenommen,


    „Du solltest jede sich bietende Gelegenheit wahrnehmen, um sie zurückzugewinnen.“ Damian starrt ins Nichts, seine Lippen sind fest aufeinander gepresst.


    „Es ist einen Versuch wert“, bestätigt Luca seinem Freund nach Sekunden des Schweigens. Damian sieht auf und Samantha in die Augen. Er weiß, dass sie eine Auserwählte ist, dass sie besondere Fähigkeiten hat. Sie kann vorhersehen, ob getroffene Entscheidungen richtig oder falsch sind. Will sie ihm vielleicht damit sagen, dass es falsch ist Rachel aufzugeben?


    „Gut. Versuche es…bitte“, sagt er leise und seine Stimme klingt alles andere als hoffnungsfroh. Samantha nickt ihm zu und im Gegensatz zu ihm leuchten ihre Augen vor Zuversicht. Sam erhebt sich.


    „Wo?“ Ohne aufzublicken entgegnet Damian:


    „Oben. Gleich die erste Tür rechts.“


    Samantha macht sich sofort auf den Weg und lässt die beiden Männer schweigend im Arbeitszimmer zurück.


    


    


    Rachel sitzt im wahrsten Sinne des Wortes auf gepackten Koffern. Es ist kurz vor Mitternacht. Die letzte Stunde hat sie damit zugebracht zu weinen. Sie hat keine Ahnung, wie viele Tränen ein Mensch vergießen kann, aber sie ist sich sicher, sie hat heute Abend den Weltrekord gebrochen. Nun ist keine Träne mehr da, die vergossen werden könnte. Eine tiefe, bleierne Traurigkeit hat sich ihrer bemächtigt. Sie sitzt auf dem Bett und starrt auf die Tür. Als es klopft zuckt sie so sehr zusammen, dass ihre Handtasche von ihrem Schoß rutscht und zu Boden fällt. Oh, mein Gott, denkt Rachel panisch, hoffentlich ist das nicht Damian.


    „Rachel? Mein Name ist Samantha DeMauriere. Ich möchte gerne mit Ihnen reden. Darf ich reinkommen?“ Rachel ist wie erstarrt vor Angst. Wer ist diese Frau und was will sie? Entgegen jeglicher Vernunft, steht Rachel jedoch auf, geht etwas steif zur Tür, entriegelt und öffnet sie. Warum tut sie das, fragt sie sich selbst, denn irgendwie scheint ihr Körper eigenwillig zu handeln.


    „Hi, ich bin Sam, nett Dich kennenzulernen, Rachel.“


    Eine junge Frau, vielleicht gerade dreißig Jahre alt, steht vor ihr. Sie ist ungefähr genauso groß wie Rachel, schlank, hat dunkelblondes Haar und blaue Augen. Sie lächelt Rachel offen an.


    „Darf ich reinkommen?“ Erst jetzt bemerkt Rachel, dass Samantha ein Tablett mit zwei Tassen heißem Tee und einen Teller mit Keksen vor sich trägt. Rachel geht zur Seite und schließt die Tür hinter Samantha. Sam stellt das Tablett auf den Tisch bei der Sitzgruppe und dreht sich um.


    „Setz Dich doch“, fordert sie Rachel auf und diese lässt sich auch sofort wieder auf das Bett fallen.


    „Ich habe von Damian gehört, was passiert ist“, beginnt Sam das Gespräch und reicht Rachel die dampfende Tasse Tee. Rachels Körper spannt sich an und schon schleicht sich so ein ungutes Gefühl heran, dass hier etwas nicht stimmt.


    „Bitte, weder er noch sonst irgendjemand wird Dir etwas antun. Ich bin nur hier um mit Dir zu reden“, beschwichtigt Sam ihr gegenüber, denn sie hört Rachels Herz rasen und sieht ihre Anspannung. Sam nimmt einen Teelöffel Zucker und rührt ihn gedankenverloren in ihren Tee.


    „Ich war ungefähr genauso alt wie Du, als ich Alexander kennenlernte“, beginnt sie und beobachtet Rachels Reaktion.


    Warum erzählt ihr diese fremde Frau das, fragt sich Rachel verwundert, immer noch unfähig ein einziges Wort zu artikulieren.


    „Ich war geschockt und verwirrt und es schien als würde die Welt über mich hereinbrechen. Ich hätte weglaufen können, so wie Du es vorhast. Er hätte mich gehen lassen, so wie Damian bereit ist Dich gehen zu lassen. Es wäre logisch und vernünftig gewesen, aber ich war bis über beide Ohren in Alex verliebt und wollte einfach nicht wahrhaben, dass es so endet. Ich ging auf ihn zu, berührte mit meiner Hand sein Shirt, genau an der Stelle, wo sein Herz schlägt und ich spürte es: kräftig und regelmäßig trommelte es gegen seinen Brustkorb. Ich sah in seine Augen und wusste, dass er kein Monster ist, sondern ein Mann, der verzweifelt nach einer Frau sucht, die ihn so akzeptiert, wie er ist“, Sam macht eine winzige Pause, „als Vampir.“


    Rachels Augen weiten sich und werden größer und größer. Hat sie da eben richtig gehört? Es gibt noch einen Vampir?


    „Was…also, ich meine wie…wer…?“, ist alles was sie zustande bekommt.


    „Ja, es gibt noch viele unserer Art.“ Jetzt endlich beginnen die Rädchen in Rachels Gehirn wieder zu funktionieren. Und endlich ist sie auch wieder imstande sich zu artikulieren. „Es gibt noch mehr Vampire? Hier? Mitten unter uns? Haben Sie denn keine Angst? Ich meine, sie trinken das Blut der Menschen…so viel ich weiß“, fügt sie verunsichert hinzu. Aber dann fällt ihr plötzlich ein, was Sam genau gesagt hat. Ihre Hand zittert so sehr, das sie Angst hat den heißen Tee zu verschütten. Sam kommt ihr zuvor und nimmt ihr die Tasse ab, damit sich Rachel nicht auch noch verbrüht.


    „Sie sagten unsere Art, dann sind sie…also, wenn ich das richtig verstehe, dann sind sie…“, stottert sie herum.


    Samantha erlöst sie:


    „Ja. Ich bin ein Vampir. Noch nicht sehr lange, aber ich gehöre zu ihnen.“ Unvermittelt rückt Rachel weiter weg von der Bettkante, um mehr Abstand zwischen sich und dieser Frau zu bringen.


    „Hör zu Rachel. Ich weiß, Du stehst mit beiden Beinen im Leben, hast genaue Vorstellungen von dem was ist und dem, was nicht sein darf. Und doch sitzt Du hier in einem Zimmer mit mir, einem Vampir, den es eigentlich nicht geben dürfte und dort unten,“ sie macht eine entsprechende Kopfbewegung, „wartet ein Mann, ein Vampir, darauf, dass Du zu ihm zurück kommst. Es ist real, Du musst der Wahrheit in die Augen sehen. Wir existieren. Damian liebt Dich und er will Dich nicht verlieren“, redet Sam eindringlich auf Rachel ein. Diese schüttelt vehement den Kopf, weigert sich eine solche Realität zu akzeptieren. Sam steht auf und geht direkt auf Rachel zu, die sich sofort unbehaglich zurückzieht.


    „Liebst Du ihn?“, ist alles was Sam noch wissen muss.


    „Bitte? Was hat das denn nun damit zu tun?“, kontert Rachel nervös.


    „Es ist eine einfache Frage, mehr nicht. Liebst Du ihn?“ Samantha lässt nicht locker. Sie weiß, sie hat hoch gepokert und jetzt muss sie diesen einen Trumpf ausspielen. Rachel fühlt sich in die Enge getrieben, ist zerrissen von ihren Gefühlen. Die Blicke der beiden Frauen treffen sich.


    „Ja“, flüstert Rachel leise um dann noch verzweifelt hinzuzufügen: „Das ist es doch, was alles so schwer macht.“ Rachel senkt den Blick und knetet nervös ihre Finger. Sam setzt sich zu ihr auf das Bett und Rachel weicht diesmal nicht vor ihr zurück.


    „Nein. Die Liebe macht alles einfach. Er liebt Dich und Du liebst ihn. Das ist alles was zählt. Ihr werdet einen Weg finden, so wie Alexander und ich einen Weg gefunden haben. Bitte Rachel, verschließ Dein Herz nicht vor ihm, nur weil er anders ist. Ja, es ist schwer zu verstehen, welche Art von Existenz er führt. Du musst lernen ihn zu verstehen, dann wird er auch auf Dich zugehen, Rücksicht nehmen und Kompromisse eingehen. Es gibt so viele Möglichkeiten einen Weg zu finden, zusammen zu bleiben, trotz aller Schwierigkeiten. Er ist ein Mann und er glaubt endlich die Frau gefunden zu haben, die ihn erlöst von dem Schmerz der Einsamkeit. Er vertraut Dir Rachel. Das gibt es nur sehr, sehr selten in der Vampirwelt. Und lass Dir gesagt sein, wenn Du Dich auf ihn einlässt, versuchst ihn zu akzeptieren, dann wird er Dich ein Leben lang auf Händen tragen. Wenn ein Vampir Mann liebt, dann ist das mit nichts zu vergleichen, was Du dir jemals vorstellen kannst.“


    Rachel wischt sich die Tränen von der Wange.


    „Was ist, wenn es nicht funktioniert? Wenn ich nicht damit klar komme? Wird er mich dann gehen lassen?“ Samantha legt einen Arm um Rachel:


    „Ja, denn er liebt Dich so sehr, dass er es niemals verantworten könnte, Dich unglücklich zu sehen.“ Nach einer Weile fügt Sam noch hinzu:


    „Ich muss Dich aber noch auf eine Sache hinweisen. Solltest Du ihn verlassen, sei es heute Nacht, morgen früh, in einer Woche, einem Monat oder in einem Jahr oder länger, sind wir gezwungen Dir Deine Erinnerungen an ihn zu nehmen. Wir müssen unter allen Umständen unsere Art schützen, unser Leben im Verborgenen geheim halten. Niemand darf mit dem Wissen über uns zurück in sein altes, sterbliches Leben.“ Rachel schaut Sam hinter einem Schleier von Tränen erschrocken an.


    „Nein. Ich will nicht eine Sekunde mit ihm vergessen. Bitte, tut mir das nicht an“, protestiert Rachel aufgebracht. Samantha schaut Rachel mitfühlend an.


    „Du bist ihm regelrecht verfallen, nicht wahr?“ Rachel zögert mit der Antwort. Es ist ihr peinlich zuzugeben, wie sehr er sie bereits in seinen Bann gezogen hat.


    „Vampire sind wie sie sind: attraktiv, unwiderstehlich anziehend und wahnsinnig sexy.“ Sam schenkt ihr ein wissendes Lächeln. „Wer kann sich ihrem Charme schon entziehen?“ Ein winziges Lächeln zeigt sich um Rachels Mundwinkel.


    „Wenn ich versuche ihn zu akzeptieren, als das, was er ist, dann muss ich noch so viel mehr wissen…über Euch und über Damian. Ich habe noch so viele Fragen.“ Samantha schenkt ihr ein aufmunterndes Lächeln.


    „Ich weiß. Und deswegen bin ich hier. Du kannst mich alles fragen und ich werde Dir ehrlich antworten.“ Rachel nickt ihr erleichtert zu. So viele Dinge gehen ihr durch den Kopf, dass sie gar nicht weiß, welche ihrer dringendsten Fragen sie als erste stellen soll.


    „Trinkt ihr wirklich das Blut von Menschen? Und tötet ihr sie dann?“ Samantha schüttelt sacht den Kopf.


    „Ja, wir sind darauf angewiesen Blut zu trinken und nein, wir töten keine Menschen. Wir zerfallen nicht zu Staub, wenn uns ein Sonnenstrahl trifft, wir können eine Kirche betreten ohne in Flammen aufzugehen, Weihwasser ist nass, mehr nicht und Knoblauch ist, in Maßen, auf einer Pizza oder in einer Pastasoße, sehr lecker. Bram Stoker war ein Scharlatan und Twilight ist schlichtweg lächerlich!“, beginnt Sam zu erzählen. Und Rachel hört ihr gebannt zu. Samantha erklärt ihr die Ziele der Neuen Generation, von Blutkonserven als Nahrungsquelle und dem fast normalen Leben eines Vampirs des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Es wird eine lange Nacht werden, dessen ist sich Sam sicher. Am Anfang ist sie nicht ganz fair zu Rachel gewesen, hat sie manipuliert, die Tür zu öffnen und ist in ihre Gedanken eingedrungen. Aber jetzt ist sie ehrlich und wendet keine Tricks mehr an, denn sie weiß, dass es hier um zwei Menschen geht, einen Vampir und eine Sterbliche, die zueinander gehören. Das Schicksal hat sie füreinander bestimmt und Samantha weiß am besten, aus eigener Erfahrung, dass das Glück nur einmal an die Tür klopft und dann sollte man es tunlichst schnell herein bitten.


    


    


    Damian und Luca sitzen nun schon seit Stunden im Arbeitszimmer und schlagen die Zeit tot, in dem sie einander anschweigen.


    „Was machen die beiden nur so lange? Ist das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen“, knurrt Damian ungeduldig. Luca hat es sich auf dem Sofa bequem gemacht, sich lang ausgestreckt und ein wenig vor sich hin gedöst.


    „Keine Ahnung. Wenn Frauen erst einmal ins reden kommen, dann gibt es kein Zeitlimit. Das war bei Francesca und Sam auch immer so. Alex und mir war es ein absolutes Rätsel, wie zwei Menschen immer wieder neue Themen finden, über die sie sich ausgelassen unterhalten können“, entgegnet Luca mit immer noch geschlossenen Augen.


    „Du vermisst Deine Schwester immer noch, nicht wahr?“ Luca öffnet seine Augen, die nicht mehr strahlen seit dem Tod seiner Schwester.


    „Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich nicht an sie denke. Ich vermisse ihr Lachen, ihre Spontanität und manchmal sogar ihren Sturkopf. Sie hätte sich so gefreut die Kinder von Sam und Alex zu sehen. Ich glaube, sie wäre zu den DeMaurieres gezogen, nur um bei den Kindern zu sein.“ Damian nickt beiläufig während er ein Holzscheit in den Kamin wirft. Das Prasseln und Knacken des Feuers hat etwas Beruhigendes und außerdem kann man stundenlang in die Flammen starren und nachdenken. Und genau das hat er in den letzten Stunden auch getan: nachgedacht oder besser gegrübelt, wie es mit ihm und Rachel weitergehen soll, sofern Sam es überhaupt schafft sie davon zu überzeugen zu bleiben. Leider muss sich Damian eingestehen, dass er nicht den Funken einer Idee hat, wie er Rachel gegenübertreten soll und wie ihre Zukunft aussehen könnte.


    Plötzlich hört er Schritte. Er wirbelt herum.


    „Sie kommen“, ruft er erleichtert aus, denn er hört mehr als nur ein Paar Füße. Luca richtet sich auf und streicht sich durch die Haare. Erwartungsvoll schauen die beiden Männer zur Tür, die nur angelehnt ist. Nun wird sie von Sam weiter geöffnet und hinter ihr erscheint Rachel. Damians Herz macht einen Aussetzer, um gleich darauf einen Takt schneller zu schlagen. Die beiden Frauen sehen müde aus und Rachels Augen sind gerötet vom Weinen. Samantha lässt sich erschöpft neben Luca auf das Sofa fallen, während Damian und Rachel sich unsicher gegenüber stehen. Er wagt es kaum einen weiteren Schritt auf sie zuzugehen, obwohl er sie am liebsten in seine Armen schließen und nie wieder loslassen möchte.


    „Ich bleibe“, beginnt Rachel mit leiser, aber fester Stimme. Damian schaut ihr tief in die Augen. „Aber ich habe Fragen, auf die ich Antworten brauche.“ Damian nickt ihr zu und weiß, dass Rachel sich ihre Entscheidung nicht leicht gemacht hat. Aber sie gibt ihm eine Chance und er wird sie ergreifen.


    „Ich bin hundemüde und möchte nach Hause, Luca“, bittet Samantha. Der Italiener springt sofort auf. Rachel tritt ein paar Schritte zurück und betrachtet Luca genauer.


    „Kennen wir uns?“, fragt sie ihn mit leicht geneigtem Kopf und zusammengekniffenen Augen. Luca stellt sich vor sie und blickt aus seinen grünen Augen auf sie herab.


    „Luca Di Camarosso“, stellt er sich vor. „Und, ja. Wir sind uns in Kairo begegnet. Aber diese Geschichte sollte Dir Damian erzählen.“ Luca nickt ihr zum Abschied zu, während Sam sie in eine freundschaftliche Umarmung schließt.


    „Ihr schafft das. Vertraue auf Dein Herz“, flüstert sie Rachel noch einmal zu, bevor auch sie sich mit einem Kopfnicken von Damian verabschiedet. Sie weiß, dass er ihre Gedanken liest, aber sie ist viel zu müde, um sich gegen ihn zu wehren. Und vielleicht hilft es ihm einen Weg zu Rachels Vertrauen zu finden. Damian begleitet die beiden zur Haustür, während Rachel auf dem Sofa Platz nimmt.


    „Danke!“, wendet sich Damian ein letztes Mal an Sam.


    „Es wird schwer werden, aber ihr werdet es schaffen. Öffne Dich ihr, sie ist eine starke Frau, sie wird lernen damit umzugehen.“


    Damian nickt ihr noch einmal zu und sieht ihnen nach, wie sie in Lucas Ferrari davonjagen. Langsam geht er zurück in sein Arbeitszimmer. Rachel sitzt auf dem Sofa und schaut zu ihm auf, als er den Raum betritt. Sie sieht so unglaublich verletzlich und furchtbar müde aus.


    „Es ist spät geworden. Du solltest schlafen gehen.“ Seine Stimme klingt so sanft und liebevoll.


    „Ja. Es war ein anstrengender Abend“, erwidert Rachel und kann sich kaum noch das Gähnen verhalten.


    „Möchtest Du, dass ich Dich nach oben bringe?“, tastet sich Damian vorsichtig vor. Rachel schüttelt sofort den Kopf.


    „Nein, das ist wirklich nicht nötig.“ Dann steht sie auf und geht in gebührendem Abstand an ihm vorbei.


    „Sehen wir uns morgen?“, vergewissert sich Damian noch einmal. Ein letztes Mal dreht sich Rachel zu ihm um:


    „Ja. Bis morgen.“
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    Als Rachel das erste Mal die Augen öffnet ist es bereits zwölf Uhr mittags. Sie hat schlecht geschlafen und hatte furchtbare Alpträume von blutrünstigen Monstern und verlorenen Erinnerungen. Sie reckt und streckt sich, gähnt ausgiebig und zieht die Bettdecke dann doch noch einmal bis zum Kinn hoch. Sie schaut gegen die getäfelte Decke, wendet dann ihren Kopf und schaut zu den geschlossenen Vorhängen am Fenster und schließlich zu der Tür. Sofort kommen die Erinnerungen zurück, wie Damian gestern Nacht dort stand. Samantha meinte, er hätte die Kontrolle verloren und dass er Rachel nicht absichtlich gebissen habe. Sofort wandert Rachels Hand zu der Stelle an ihrem Hals. Sie ertastet vorsichtig mit den Fingern die beiden kleinen Unebenheiten. Sie erinnert sich an Damians entsetztes Gesicht und an das tiefe Bereuen, das darin geschrieben stand. Sie erinnert sich aber auch an die blutunterlaufenen Augen und die langen spitzen Eckzähne und unwillkürlich schaudert es ihr. Damian würde ihr nie weh tun, er hat es ihr versprochen. Und Rachel glaubt ihm, trotz allem. Wie soll sie ihm heute begegnen? Soll sie einfach so tun, als wäre nichts geschehen? Hallo, sagen und sich zu ihm setzen, sich vielleicht sogar an ihn anlehnen? Ein spürbares Unbehagen nimmt von ihr Besitz.


    Samantha ist eine ungewöhnliche Frau, so ganz anders als sie sich je eine Vampirin vorgestellt hätte. Sie ist nett…aber eigentlich ist sie mehr als das. Sie ist aufgeschlossen, verständnisvoll und sie kann zuhören. Rachel hat Vertrauen zu ihr gefasst, sonst läge sie vermutlich auch nicht mehr in diesem Bett und befände sich längst nicht mehr in diesem Haus, unter einem Dach mit einem Vampir. Rachel hat zu Sam Vertrauen gefasst, weil sie ihr glaubhaft bestätigte, die gleichen Erfahrungen mit ihrem Mann gemacht zu haben. Sie hat ihr gestern so viele interessante und faszinierende Dinge über das Leben als Vampir erzählt und doch fühlte Rachel oft auch Abscheu und Ekel. Sie kann sich nicht vorstellen, wie es ist warmes, menschliches Blut zu trinken. Sicher, jeder kennt diese Situation: man schneidet sich in den Finger und nimmt ihn spontan in den Mund oder man beißt sich unabsichtlich so heftig auf die Lippe, dass sie blutet oder beim Zahnarzt, oder wenn man Nasenbluten hat. So viele Gelegenheiten das eigene Blut zu schmecken und doch kann sie sich nicht vorstellen, was für ein Gefühl es ist, das Blut eines anderen Menschen zu kosten. Rachels setzt sich auf und schaltet die Nachttischlampe an. Sie schaut hinüber zu der großen Kommode aus rotbraunem Holz, Mahagoni vermutlich, und dem großen, antiken Spiegel darüber. Wie es wohl ist, tagein tagaus dasselbe Spiegelbild zu sehen und niemals zu altern. Wie oft hat sie schon vor dem Spiegel gestanden und ihr Gesicht nach den kleinsten Anzeichen des Alters abgesucht. Hier und da mal ein Pickel oder ein Fältchen, das kaum der Rede wert ist oder Ringe unter den Augen von einer durchgearbeiteten Nacht. Damian hingegen sieht immer perfekt aus. Zugegeben, auch bei ihm sind ab und zu Schatten unter den Augen zu sehen oder die Bartstoppel, die sprießen, wenn er sich einen Tag lang nicht rasiert hat. Ansonsten sieht er niemals anders aus. Er sieht seit dreitausend Jahren jeden Tag dasselbe Spiegelbild. Er wird niemals alt werden. Ist das ein Fluch oder ein Segen? , fragt sich Rachel unwillkürlich. Und was er alles erlebt haben muss. Er ist sozusagen ein wandelndes Geschichtsbuch. Ist es schwer mit all dem Wissen der Vergangenheit zu leben? Rachel seufzt. Sie kann sich nicht vorstellen so ein Leben zu führen. Sie will älter werden, heiraten, Kinder haben, erfolgreich in ihrem Beruf sein, Lebenserfahrung sammeln, aber mehr auch nicht. Hat nicht jeder Mensch den Wunsch zu reifen, alt zu werden und auf ein erfülltes Leben zurückschauen zu dürfen? Vielleicht hat sie das Glück sogar Enkelkinder zu haben. Man lebt in seinen Nachkommen weiter, heißt es. Aber ewig leben, ohne sich zu verändern, jedenfalls äußerlich? Nein, das ist für sie unvorstellbar. Rachel zieht nachdenklich die Augen zusammen. Damian wollte auch nicht ewig leben. Er hatte bereits eine Familie und bestimmt auch Pläne für die Zukunft. Er hat sich dieses Dasein nicht ausgesucht. Er wurde von dieser schrecklichen Frau gezwungen ein Vampir zu sein, ohne dass er sich dagegen wehren konnte. Und wenn man genau darüber nachdenkt, dann kann einem Damian eher leid tun, als das man ihn für etwas verurteilt, dass er niemals wollte. Wieder entrinnt Rachel ein tiefer Seufzer. Das Schicksal kann so grausam sein. Schicksal, gibt es das wirklich? Noch nie hat sich Rachel ernsthaft mit diesem Wort auseinander gesetzt. Hat das Schicksal sie beide zusammengeführt? Ihre Mutter ist ganz besessen von diesem Wort. Sie liest aus ihren Karten und Steinen und erkennt das Schicksal eines Menschen. Aber was bedeutet das Wort wirklich? Ist alles nicht doch nur eine zufällige Fügung? Sie weiß es nicht und all diese Gedanken führen nicht wirklich zu einem Ziel. Eins ist jedoch sicher: sie wird alles versuchen, um ihn zu verstehen, einen Weg zu finden mit ihm zusammen zu bleiben, ihn vielleicht sogar glücklich zu machen. Aber wie wird es dann weiter gehen, wie wird ihre gemeinsame Zukunft aussehen? Sie wird älter werden, er bleibt so jung, wie er jetzt ist. Sie wird irgendwann ihre jugendliche Schönheit verlieren, Falten und graue Haare bekommen. Er hingegen wird immer so attraktiv bleiben, die Frauen werden ihm weiter hinterher schauen, so wie sie es jetzt auch tun. Wird er dann noch zu ihr stehen? Will sie als alte Frau neben einem jungen, attraktiven Mann ausgelacht werden? Sind das etwa die Perspektiven für ihre gemeinsame Zukunft? Was für eine groteske Vorstellung! Rachel versucht sich abzulenken und schwingt die Beine über die Bettkante. Jetzt heißt es erst einmal eine heiße Dusche nehmen und anschließend zum Frühstück hinunter gehen. Und dann wird sie ja sehen, wie sie mit der Tatsache klarkommt, in einen Vampir verliebt zu sein. Sie hat ihre Entscheidung getroffen, also hinein in ein Abenteuer, von dem sie noch vor ein paar Tagen keine Ahnung hatte.


    


    


    Als Rachel eine gute halbe Stunde später das Esszimmer betritt, ist am Tisch nur für eine Person gedeckt. Sie setzt sich und schaut sich um. Von Damian keine Spur. Zögerlich gießt sie sich eine Tasse Kaffee ein und greift dann zu den Rühreiern, die auf einer Warmhalteplatte für sie bereit stehen.


    „Guten Morgen“, begrüßt Damian sie und betritt ebenfalls das Esszimmer. Rachel hat ihn, wie schon so oft, nicht kommen hören und erschreckt sich so sehr, dass die Hälfte ihres Rühreis neben statt auf dem Teller landet.


    „Ist das so eine Vampirsache, dass Du dich immer anschleichst?“, giftet sie ihn nervös an und bereut sogleich, so einen scharfen Ton gewählt zu haben.


    „Ich habe Dir schon einmal gesagt, ich tue das nicht mit Absicht“, verteidigt sich Damian und setzt sich ihr gegenüber. Während Rachel mit ihrer Gabel in den Eiern herumstochert, gießt sich Damian eine Tasse Tee ein.


    „Was steht heute an?“, fragt Rachel fast beiläufig und vermeidet den Blickkontakt zu ihm.


    „Wir sollten noch einmal ins Museum fahren. Ich werde das Gefühl nicht los, als hätten wir etwas übersehen“, erläutert ihr Damian ruhig. Rachel nickt verhalten ohne aufzublicken. Sekundenlang sagt keiner von beiden ein Wort. Als zwischen ihnen die Mauer des Schweigens immer weiter wächst, ergreift Damian endlich das Wort.


    „Los, frag mich!“, fordert Damian sie schließlich ungehalten auf. Jetzt endlich sieht Rachel erstaunt auf und ihre Blicke treffen sich. Wieder spürt Rachel, wie sich ein Kribbeln über ihrem ganzen Köper ausbreitet. „Was willst Du wissen, Rachel?“ Sie schaut in Damians mokkabraune Augen und sucht nach Worten.


    „Wie ist es so, als Vampir zu leben?“, fragt sie zaghaft und ist sich durchaus bewusst, dass das die dämlichste aller Fragen ist, die man stellen kann. Aber Damian nimmt ihre Frage ernst.


    „Wenn man so alt ist wie ich, ist es die Hölle“, antwortet er knapp. Rachel stochert weiter in ihren Rühreiern herum.


    „Warum kannst Du nichts essen, also ich meine, so wie ich?“ Sie sieht ihn offen an. „Ich könnte, aber ich behalte es in den meisten Fällen nicht in mir.“ Er macht eine kleine Pause, um dann fortzufahren.


    „Nachdem sie mich verwandelt hat, bestimmte nur dieser übermäßige Durst nach Blut mein Dasein. Tage und Wochenlang drehten sich meine Gedanken nur darum.“ Rachel lässt mit einem klirrenden Geräusch die Gabel auf den Teller fallen. Ihr ist plötzlich der Appetit vergangen. „Später dann aß ich auch wieder gegarte Speisen, aber mehr aus Höflichkeit oder guter Sitte, denn vor Hunger. Man braucht kein Essen als Vampir. Wir brauchen Blut um zu überleben. Also stellt man nach und nach das Essen ein. Außerdem verliert man über die Jahrhundert jeglichen Geschmack. Also wozu sich etwas in den Mund stopfen, wenn man es weder schmeckt noch braucht.“ Damian schaut sie herausfordernd an.


    „Ist Deine Frage damit beantwortet?“ Rachel starrt ihn an. Nach einigen Sekunden findet sie endlich ihre Sprache wieder.


    „Du hast Menschen getötet, nicht wahr?“ Damian nickt und hält ihren Blick. „Und hast Du kein schlechtes Gewissen dabei gehabt? Ich meine, wie lebt man mit einer solchen Schuld weiter? Kannst Du überhaupt ruhig schlafen?“ Aus einem unerfindlichen Grund ist plötzlich ihre Angriffslust geweckt.


    „Ich habe seit sehr langer Zeit keinen Menschen mehr getötet, wegen seines Blutes. Ich nehme mir so viel wie ich brauche, um zu überleben, mehr nicht. Anschließend dringe ich in die Gedanken meines Opfers ein und nehme ihm die Erinnerung an mich. Meist schenke ich ihm dafür eine angenehme Erinnerung.“


    „Also manipulierst Du Deine Opfer. Du verführst Sie, richtig?“


    Damian nickt und zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen. Was bezweckt Rachel mit dieser Frage?


    „Hast Du mich auch benutzt und manipuliert?“ Rachels Stimme klingt erstickt und sie hat Angst vor der Antwort.


    „Nein, niemals“, antwortet Damian ernst.


    „Und das soll ich Dir glauben? Du hast mich doch von Anfang an belogen, mir Märchen aufgetischt, meine Naivität ausgenutzt.“


    Damian steht auf und kommt mit wenigen schnellen Schritten zu ihr. Er dreht ihren Stuhl zu sich und beugt sich zu ihr herab. Dabei legt er seine Hände auf die Stuhllehnen, so dass Rachel praktisch gefangen ist. Seine Augen funkeln sie drohend an.


    „Ich lebe mit dem, was ich getan habe seit dreitausend Jahren und ja, es waren unvorstellbar grausame Taten, die ich begangen habe. Ich habe kein Gewissen mehr, ich habe jegliche Reue im Laufe der Jahrhunderte verloren, Rachel. Die Schuld, die ich mit mir herumtrage ist so groß, dass ich unter ihrer Last zusammenbrechen müsste, aber ich tue es nicht, denn ich bin ein verdammter Vampir und wir können nicht sterben, so sehr ich es mir auch schon gewünscht habe.“ Er macht eine winzige Pause, schaut ihr tief in die Augen.


    „Ja, ich habe Dich angelogen, Dich über mich im Unklaren gehalten. Ich wusste nicht, wie ich es Dir sagen sollte, denn ich liebe Dich und ich wollte Dich nicht verlieren. Ich habe Dich niemals manipuliert oder Dich etwas tun lassen, was Du nicht selbst tun wolltest. Ich kann nämlich nicht in Deine Gedanken eindringen. Und das ist höchst seltsam und für mich auch zutiefst beunruhigend. In unseren Legenden heißt es nämlich, dass wenn ein Vampir Mann nicht die Gedanken einer Frau lesen kann, dann ist das ein Zeichen dafür, dass sie vom Schicksal füreinander bestimmt sind. Und das, Rachel, macht mir Angst, denn so etwas habe ich noch nie erlebt. Ich würde alles dafür geben, Dich glücklich zu machen. Ich würde mein Leben geben, nur für eine weitere Nacht mit Dir. Ich brauche Dich so sehr wie die Blume den Regen oder die Nacht den wiedererwachenden Tag. Aber ich habe keine Ahnung, ob Du genauso für mich empfinden kannst, jetzt wo du weißt, was ich bin und das macht mich wahnsinnig.“


    Rachel hat den Atem angehalten und ihr Herz überschlägt sich fast in ihrer Brust. Damian ist ihr so nah, dass sie seinen Atem sanft auf ihrer Haut spürt. Sie entlässt langsam die angehaltene Luft und versucht ihr rasendes Herz wieder zu beruhigen. Aber wie soll ihr das gelingen, wenn sein Geständnis ihr Herz zum Rasen bringt. Er liebt sie! Er hat es eben gesagt. Er liebt sie!


    Damian fühlt wie ihr Blut mit einem Wahnsinnstempo von ihrem viel zu schnell schlagenden Herz durch ihre Adern gepumpt wird. Und er spürt ihr Blut in seinen Venen. Es war nur wenig Blut, dass er von ihr getrunken hat, aber der Effekt ist überwältigend. Er spürt sie überall in seinem Körper und es ist so ein verdammt gutes Gefühl, so vertraut und so beruhigend. Am liebsten würde er sie in die Arme nehmen und schwindelig küssen, aber er hält sich zurück, gibt sie frei und richtet sich auf.


    „Ich werde jetzt zum Museum fahren. Wenn Du mitkommen möchtest, dann treffen wir uns in zehn Minuten in der Halle.“ Damit wendet er sich ab und verlässt das Esszimmer.


    Damian hinterlässt eine vollkommen aufgewühlte Rachel. Ihr ganzer Körper ist wie elektrisiert. Ihm so nah zu sein, hat etwas Unerklärliches in ihr ausgelöst. Sie hat ihr Blut in ihren Ohren viel zu laut rauschen gehört und hat zudem so etwas wie ein Echo wahrgenommen, so als würde ihr Blut, das jetzt durch seine Adern fließt, nach ihr rufen. Das ist verrückt! Und dann fühlte sie sich auch noch so verdammt stark von ihm angezogen, er ist wie ein Magnet für sie. Alles logische Denken war verschwunden und sie war versucht sich ihm um den Hals zu werfen und ihn anzuflehen sie zu nehmen, ihren Körper und ihr Blut. Sie muss total übergeschnappt sein. Das ist alles nicht mehr gesund. Aber über all diesen Empfindungen und Eindrücken steht die Erkenntnis, dass er zugegeben hat sie zu lieben. Und allein diese Tatsache bringt sie dazu aufzuspringen und in ihr Zimmer zu laufen um sich fertig zu machen.


    


    


    Seit mehr als einer Stunde arbeiten sie jetzt mehr oder weniger schweigend nebeneinander. Konzentriert schauen sie sich noch einmal alle Schriften an und suchen nach den Schriftzeichen, die Damian aufgemalt hat. Kein Wunder, dass er sie so perfekt lesen und zeichnen kann, denkt Rachel. Er ist damit aufgewachsen. Immer wieder schaut Rachel verstohlen zu ihm hinüber. Oft hat er die Augenbrauen zusammengezogen und blättert von einem Papyrus zum anderen, so wie andere in einer Zeitung lesen. Manchmal schaut er auf, so wie jetzt und ihre Blicke treffen sich. Aber Rachel bricht den Kontakt meist schnell wieder ab und vertieft sich in ihre Arbeit. Inzwischen haben sie nicht nur die Ausstellungsstücke im Visier, sondern sichten auch die Papyri, die dem Museum gehören und hier lagern. Rachel fragt Damian ab und zu um Hilfe bei der Entzifferung von schwereren Schriftzeichen. Er ist immer hilfsbereit und erläutert ihr mit unendlicher Geduld, welche Bedeutung die Zeichen haben. Rachel hört ihm jedes Mal aufmerksam zu und ist fasziniert von der Tatsache, dass er zur damaligen Zeit gelebt hat. Immer wieder stellt sie sich die Frage, wie er es geschafft hat über die Jahrzehnte und Jahrhunderte neue Gesellschafts- und Lebensformen anzunehmen. Ob er sein altes Leben, das eines Ägypters der Antike, vermisst? Er ist der Sohn eines Pharaos. Ist das Grab, in dem sie waren, das sich auf der gegenüberliegenden Seite des Tals der Könige befindet, wirklich seine Ruhestätte gewesen? Hatte Rubins womöglich Recht mit seiner Annahme, dass in dem Grab ein Prinz gelegen hat. War Damian dieser Prinz? Ist er dort zu einem Vampir umgewandelt worden? Es gibt noch so vieles, was sie über ihn wissen möchte. Aber wann kann sie ihm all diese Fragen stellen? Sollte sie nicht zuerst das Notwendigste über das jetzige Leben als Vampir erfahren, um eine Entscheidung für oder gegen ihn treffen zu können? Je mehr sie weiß, umso mehr kann man ihr an Erinnerungen nehmen, wenn sie sich dafür entscheiden sollte ihn zu verlassen. Wieder wirft sie verstohlen einen Blick zu ihm hinüber. Wie es wohl ist, sich den Veränderungen immer wieder neu anzupassen zu müssen, sein Weltbild immer wieder neu zu erfinden? Rachel wendet sich wieder ihrer Arbeit zu und entrollt nachdenklich ein Papyrus, das augenblicklich ihre Aufmerksamkeit weckt. Es zeigt einen Mann in deutlich erregtem Zustand. Die weiteren Abbildungen sind absolut eindeutig und lassen keinen Zweifel daran, um welche Art von Darstellungen es hier geht. Einfache Männer und Frauen, die bei sexuellen Handlungen zu sehen sind.


    „Interessant, nicht wahr?“, bemerkt Damian hinter ihr stehend. Rachel versucht mit zitternden Fingern den Papyrus so schnell wie möglich wieder zusammen zu rollen, aber irgendwie will es ihr einfach nicht gelingen. Damian greift von hinten an ihr vorbei und nach ihren Händen. Er legt seine Hände sanft aber bestimmt auf die ihren und entrollt den Papyrus erneut.


    „Sex spielte eine große Rolle im alten Ägypten. Nicht nur im Zusammenhang mir Fruchtbarkeit“, erläutert er ihr leise und streicht den Papyrus glatt. Er macht sie nervös. Er steht viel zu nah hinter ihr. Sie kann ihn spüren, auch wenn ihre Körper sich nicht berühren.


    „Die Ägypter waren eine sehr sinnliche und gefühlvolle Gesellschaft. Wir haben unsere sexuellen Bedürfnisse ausgelebt.“ Rachel würgt den Kloß, der in ihrer Kehle zu stecken scheint, mühsam herunter. Wie gelähmt starrt sie auf die eindeutig pornographischen Darstellungen.


    „Es gibt nur wenige dieser Papyri. Das berühmteste befindet sich im Museum von Turin. Solche Darstellungen findet man eher selten in den Tempeln und Grabanlagen, jedenfalls nicht offensichtlich, man muss wissen, wonach genau man suchen muss“, erklärt Damian ihr mit gesenkter Stimme. Rachels Körpertemperatur scheint in nicht mehr messbaren Dimensionen angestiegen zu sein. Sie glüht förmlich und ihr Puls trommelt in ihren Schläfen.


    „Wir gehören zusammen Rachel. Ich spüre genau, was Du fühlst. Und es ist nicht Angst oder Unsicherheit. Es ist Dein Verlangen, dass ich spüre. Das Verlangen diese Dinge mit mir zu tun.“ Damian presst seinen Körper gegen den ihren. Rachel schließt für einige Sekunden die Augen, lehnt sich gegen ihn. Es fühlt sich so gut und so richtig an und doch windet sie sich plötzlich unter seinen starken Armen hindurch und läuft davon, nach nebenan, in einen abgedunkelten Raum des Archivs. Damian blickt ihr nach. Er hat sich nicht geirrt. Er ist sich sicher, dass sie sich nach ihm sehnt. Wie nur kann er sie davon überzeugen ihren Gefühlen zu vertrauen? Wird sie lernen ihn so akzeptieren wie er ist? Sollte er ihr hinterher laufen oder ist es besser sie alleine zu lassen? Er entscheidet sich für letzteres und mit gesenktem Kopf rollt er den Papyrus wieder zusammen und widmet sich weiter der Suche nach dem Papyrus, das seinen Namen enthält.


    


    


    Rachel hockt zwischen zwei Sarkophagen und hofft, Damian kommt ihr nicht hinterher. Sie ist vor ihm geflohen…nein, eigentlich ist sie vor ihren eigenen Gefühlen davon gelaufen. Sie sollte endlich ihren Verstand einsetzen und ihr dummes Herz zur Ordnung rufen, es in seine Schranken verweisen. Damian ist ein Vampir! Und sie sollte sich verdammt noch mal nicht immer so gehen lassen. Sie verhält sich wie Wachs in seinen Händen. Er bringt sie um den Verstand. Sie darf nicht zulassen, dass sie sich Hals über Kopf seinem Charme und seinen Verführungskünsten ergibt. Sie hat sich vorgenommen mit ihrem Verstand zu entscheiden, ob es überhaupt eine Möglichkeit gibt, mit ihm zusammen zu bleiben. Sie weiß, dass sie ihn immer noch liebt, aber reicht das aus, um ein Leben an der Seite eines Blutsaugers zu verbringen? Sollten hier nicht klare Gedankengänge und Abwägungen mehr Gewicht haben als die Emotionen, die sie durchfluten, nur allein, wenn sie mit ihm in einem Raum ist? Sie muss sich endlich zusammenreißen. Und mit diesem Vorsatz atmet sie zweimal tief ein und aus und geht schließlich zurück, um ihre Arbeit fortzusetzen.


    


    


    Er hat es vermasselt, denkt Damian. Er hat sie verschreckt, sie in eine Ecke gedrängt. Er war viel zu ungeduldig, ja fast ungestüm. Und jetzt zieht sie sich noch mehr von ihm zurück. Sie ist so still und in sich gekehrt. Er spürt ihre Anspannung, ihre innere Zerrissenheit. Am liebsten würde er zu ihr gehen, sie in seine Arme schließen und ihr sagen, sie solle endlich aufhören zu grübeln und ihrem Herzen folgen. Aber Rachel ist eine der wenigen Frauen, die ihre Gefühle im Zaum halten können, die in der Lage sind ihre Emotionen zu kontrollieren, um mit klarem Verstand die Dinge anzugehen. Sie braucht Zeit und er muss ihr diese Zeit geben. Aber es fällt ihm so verflucht schwer zu sehen, wie sie sich quält. Sie ist hin und hergerissen zwischen ihren Gefühlen und ihrem Verstand. Ihr Gesicht spricht Bände, ihre Augen offenbaren ihr Dilemma. Er muss warten, bis sie soweit ist. Sie muss den ersten Schritt tun, sie muss diese Barriere zwischen ihnen überwinden. Sie muss erkennen, wie er ist, nämlich nicht nur das bluttrinkende Monster, sondern der Mann, der sie mehr liebt, als alles andere auf dieser Welt. Es muss Geduld mit ihr haben. Aber diese Eigenschaft gehört nicht gerade zu seinen Stärken.


    


    


    Rachel schaut unauffällig zu Damian hinüber. Sie sucht nach seiner Andersartigkeit, nach dem Bösen in ihm, dem Monster, der blutrünstigen Bestie. Immer wieder schaut sie auf seine Lippen, sucht seine hervortretenden Eckzähne. Aber sie findet nichts. Sie beobachtet einen Mann, der akribisch und konzentriert arbeitet. Seine Gesichtszüge verraten so gut wie gar nichts über das, was in seinem Kopf vorgeht. Das einzige, was sie glaubt zu erkennen, ist eine gewisse Nachdenklichkeit, wobei sie sich nicht sicher ist, ob er über sie oder den Papyrus grübelt. Er ist verschlossen und gibt nicht preis, wie es in seinem Inneren aussieht. Durch eine ungeschickte Bewegung fällt plötzlich eine kleine Holzschatulle von dem Tisch an dem sie arbeitet. Sie fällt auf den Boden und bricht auf.


    „Oh, nein“, ist alles, was Rachel entsetzt ausruft. Schon bückt sie sich, um die kleine Truhe aufzuheben. Sie betrachtet sie aufmerksam. Feine Schnitzereien zieren das Holz, eine Kartusche mit Hierglyphen ist in den Deckel geschnitzt. Sanft streicht Rachel mit ihren Fingern darüber und schreckt plötzlich zurück, als wie aus heiterem Himmel ein Bild vor ihrem geistigen Auge auftaucht. Sie prallt zurück, nicht ohne schnell noch das Kästchen auf den Tisch zu stellen.


    „Rachel?“, hört sie Damians besorgte Stimme. Sie fühlt sich benommen und ihre Knie sind weich wie Pudding.


    „Ich habe Dich gesehen“, flüstert sie leise und es ist ihr scheiß egal, ob er ihr glaubt. Sie hat in den letzten Tagen und Stunden so viel gesehen und erlebt, das sie niemals für möglich gehalten hätte, dass es ihr jetzt überhaupt nichts ausmacht solch eine Aussage in den Raum zu werfen. Damian scheint jedoch weniger erstaunt darüber zu sein, dass sie glaubt ihn irgendwie erkannt zu haben, als über die Tatsache, dass sie sein Bild ausgerechnet dann vor Augen hatte, als sie dieses Holzkästchen berührte.


    „Es war Dein Gesicht, Du hast mich angesehen. Und es war im alten Ägypten“, bringt sie mühsam hervor und starrt auf die kleine Schatulle vor ihr auf dem Tisch. Damian tritt heran und greift nach dem Kästchen.


    „Oh mein Gott!“, ist alles, was er sagt, als er auf die Kartusche schaut. Sein Name ist dort vermerkt, aber es sind nicht die Zeichen des Namens, den seine Mutter ihm gegeben hat sondern es ist der Name, den Sie ihm gab. Seine Gesichtszüge verhärten sich.


    „Ich hätte es wissen müssen. Wir haben die ganze Zeit nach dem falschen Namen gesucht.“ Rachel schaut erstaunt in sein Gesicht und sieht, wie seine Kiefermuskeln arbeiten.


    „Was meinst Du? Was ist das für ein Name?“, fragt Rachel und sie hat ein ungutes Gefühl, was die Antwort betrifft. Damian blickt zu ihr und sie erkennt Wut und Verärgerung in seinem Gesicht.


    „Hier auf dem Deckel, in der Kartusche steht mein Name. Es ist der Name den Sie mir gegeben hat: Daren, Der in der Nacht Geborene. Verdammt, warum bin ich nicht darauf gekommen?“ Rachel starrt ihn ungläubig an.


    „Daren? Diese Frau, die Dich zu einem Vampir gemacht hat, sie hat Dich Daren genannt?“ Damian betrachtet nachdenklich das hölzerne Kästchen und nickt.


    „Ich war nicht mehr als ein Spielzeug, ein Zeitvertreib für sie. Sie beraubte mich meines Stolzes, meiner Selbstachtung und meiner Würde. Sie vernichtete meine Identität und nahm mir meinen Namen.“ Mitgefühl keimt in Rachel.


    „Aber warum steht Dein Name auf dem Kästchen und“, sie zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen, „warum hättest Du es wissen müssen? Ich dachte, wir würden nach einem Papyrus suchen, nach dem der Professor forscht.“ Damian blickt auf und in das verstörte Gesicht Rachels. Es ist offenbar an der Zeit ihr einiges zu erklären.


    „Ich denke, Professor Rubins weiß, was ich bin. Ich halte es für möglich, dass er nur nach Ägypten gekommen ist, um mich kennenzulernen und einen Beweis zu finden, der belegt, dass Vampire tatsächlich existieren. Die Prüfung meiner Sammlung war natürlich ein weiteres Puzzleteilchen in seinen Forschungen, aber vermutlich nur ein Vorwand.“ Rachel ist die Kinnlade herabgefallen und sie starrt Damian ungläubig an.


    „Du meinst Rubins glaubt an Vampire?“, will sie noch einmal bestätigt wissen. Damian nickt.


    „Er glaubt nicht nur an Vampire, er hat uns sogar studiert. Er sammelt bereits über Jahrzehnte jede Information über uns, die er bekommen kann. Luca hat mir bestätigt, dass Rubins Mitglied des Ordens ist.“


    Rachel schüttelt verwirrt den Kopf: „Was für ein Orden?“


    Damian zögert für einige Sekunden. Darf er sie in diese Geheimnisse einweihen? Wie wird sie damit umgehen und wird er sie mit all diesen Informationen überfordern? Schließlich wirft er seine Bedenken über Bord.


    „Es gibt einen geheimen Orden, der lange Zeit, über Jahrhunderte für die Kirche arbeitete. Die Mitglieder dieses Ordens waren und sind Geistliche und inzwischen aber auch Wissenschaftler. Sie erforschen das Übernatürliche.“ Sämtliche Farbe ist jetzt aus Rachels Gesicht gewichen.


    „Das Übernatürliche?“, flüstert sie mit gedämpfter Stimme. „Gibt es denn…also…noch mehr? Noch andere?“ Sie kann nicht die richtigen Worte finden für das, was sie sagen will. Damian schaut sie ernst an.


    „Ja. Es gibt noch andere Kreaturen“, bestätigt er ihr leise. Rachel wird augenblicklich schwindelig und sie hofft inständig, ihre Fantasie spiele ihr vielleicht doch einen gehörigen Streich. Aber der Blick in Damians angespanntes Gesicht offenbart genau das Gegenteil.


    „Rachel, es gibt so viele Dinge zwischen Himmel und Hölle, die für Dich unvorstellbar sind. Aber sie sind real und Du solltest anfangen Dich dieser Realität zu stellen, denn Du bist ein Teil davon!“ Rachel schaut ihn erstaunt an. Damian betrachtet Rachel aufmerksam, versucht zu ergründen, was hinter diesen weit aufgerissenen und sichtlich schockierten Augen hervorgeht. Wieder einmal verflucht er die Tatsache sie nicht lesen zu können.


    „Was meinst Du damit, ich sei ein Teil davon“, will Rachel jetzt wissen. Damian schaut sie eindringlich an.


    „Ich denke, Du weißt genau, was ich meine.“


    Rachel weicht einen Schritt vor ihm zurück, aber nicht aus Angst, sondern weil sie die Erkenntnis mit derartiger Wucht packt, dass sie sich kaum auf den Beinen halten kann. Sie lässt die letzten Tage Revue passieren. Er hat recht: all die seltsamen Dinge, die sie sich nicht erklären konnte. Noch nie zuvor hat sie auf einen Menschen derart intensiv reagiert, wie auf Damian. Schon am ersten Abend, als sie ihn kennenlernte und sie sich die Hand gaben. Sollte sie etwa schon damals gespürt haben, dass er anders ist? Dann die seltsamen Geräusche und Stimmen in dem Grab oder die Bilder, die sie gesehen hat, als sie in Karnak in dem kleinen Tempel waren. Das Gefühl, als sie ihr Zimmer verließ, um nach Kairo zu fliegen, dieser seltsame Alptraum und jetzt sein Gesicht, das sie sah, als sie die Truhe berührte! Und die vielen Empfindungen, die so neu und rätselhaft für sie waren.


    „Oh, mein Gott!“, ist alles, was sie leise von sich gibt.


    „Deine Mutter ist eine Seherin. Du hast gesagt, sie kann mit den Toten sprechen, Dinge vorhersagen, hat den sechsten Sinn. Du hast diese Gabe von ihr geerbt, Rachel. Du bist ein Teil dieses mystischen Universums.“ Damian macht eine winzige Pause, damit Rachel begreifen kann worum es geht. „Das Schicksal hat uns aus einem ganz bestimmten Grund zusammengeführt und wer weiß, was es noch mit uns vorhat“, kommentiert Damian den verängstigten Ausdruck auf Rachels Gesicht. Dann nimmt er die kleine Holzschatulle und lässt eine vollkommen fassungslose Rachel zurück. 
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    Als Damian und Rachel vor mehr als zwei Stunden nach Hause gekommen sind, ging Damian sofort in sein Arbeitszimmer. Er hat Fragen, auf die er dringend Antworten braucht. Rachel ging wortlos auf ihr Zimmer. Seitdem hat er weder etwas von ihr gehört, noch gesehen. Ihr werden viele Dinge durch den Kopf gehen und sie wird sicherlich all die Puzzlestücke der letzten Tage zu einem Ganzen zusammenfügen. Und dann werden sich ihr Fragen stellen, viele Fragen. Die große Standuhr im Arbeitszimmer schlägt zehn Uhr. Im Haus ist es still. Damian nimmt eine Bewegung wahr und blickt hinter seinem Schreibtisch auf. Rachel steht in der Tür. Sie trägt in der einen Hand einen Teller mit einem Sandwich und in der anderen ein Glas Milch. Sie trägt den Pyjama, den Mrs. Handerson ihr gegeben hat. Es ist einer von seinen Pyjamas und er bemerkt entzückt, wie sich die Hose und das Hemd lose und viel zu weit um Rachels zierliche Figur schlingen.


    „Darf ich Dir Gesellschaft leisten?“, fragt sie ihn leise, fast schüchtern. Damian nickt ihr zu. Sie kommt langsam auf ihn zu und stellt zunächst den Teller und dann das Glas auf den Tisch vor dem Sofa. Dann lässt sie sich in die Polster fallen.


    „Woran arbeitest Du?“, fragt sie bemüht beiläufig und beißt herzhaft in ihr Brot. Damian beobachtet sie, sieht, wie sie kaut und sich die Lippen leckt. Ein Krümel hat sich in ihrem Mundwinkel verirrt und sie leckt ihn mit der Zunge auf. Damian schluckt, versucht sich auf ihre Frage zu konzentrieren, obwohl ganz andere Dinge in seinem Kopf herum spuken.


    „Ich versuche herauszufinden, woher die Schatulle stammt und was sich in ihr befand“, antwortet er wahrheitsgemäß und sieht nun, wie sie mit einem ordentlichen Schluck Milch den Bissen Brot hinunter spült. Ihre Blicke treffen sich und Damian möchte am liebsten zu ihr laufen und ihr den winzigen Milchbart von der Oberlippe lecken, aber Rachels Zunge ist schneller. Verdammt, sie ist eine Versuchung, der er nur sehr schwer widerstehen kann.


    „Ich möchte mehr wissen über Dich und die Vampire. Ich möchte versuchen Euch zu verstehen“, gesteht sie leise zwischen zwei Bissen. Damian nickt ihr schweigend zu. „Wie heißt diese Frau, die Dich zu einem Vampir gemacht hat?“, ist die erste Frage, die ihr seit Stunden auf den Lippen brennt.


    „Ihr Name ist Leylha.“ Augenblicklich scheint die Temperatur in dem Zimmer um einige Grad zurückgegangen zu sein und ein Frösteln schüttelt Rachel für die Winzigkeit einer Sekunde.


    „Erzähl mir mehr von ihr!“, fordert sie ihn dennoch interessiert auf und hält seinen Blick.


    „Sie ist die Urmutter aller Vampire. Niemand weiß, woher sie stammt. Es gibt keine Überlieferungen, ob sie als Vampir geboren oder erschaffen wurde. Es gibt jedoch eine Legende. Du kennst die Mythen der Lilith?“


    Rachel nickt zaghaft. „Sie soll die erste Frau Adams gewesen sein“, ergänzt sie.


    „Sie war Adam völlig gleichberechtigt und ebenbürtig“, fährt Damian fort. „Sie verstand sich als freies Wesen und Unterwürfigkeit war ihr fremd. Ihr stolzes und selbstbewusstes Auftreten stießen nicht gerade auf die Zustimmung Gottes. Zudem weigerte sie sich, Adam zu dienen. Es kam zum Streit zwischen den beiden, in dessen Verlauf Lilith Adam verließ. Adam flehte Gott an, sie zurückzuholen. Lilith jedoch lachte ihn aus und spottete über sein Wehklagen. Sie ging eine Beziehung mit einem Dämon ein und sie zeugten viele Kinder miteinander. Als Strafe für ihre Rebellion und ihren Ungehorsam ließ Gott ihre Kinder töten.“


    Rachel hat ihr Sandwich inzwischen vertilgt und lauscht Damian mit angespannter Aufmerksamkeit.


    „Der Legende nach ist Leylha die einzig überlebende Tochter von Lilith.“ In dem Zimmer ist es nun gespenstisch still. Nur das Ticken der Standuhr ist plötzlich über laut zu hören. Rachel fröstelt es. Aber sie bleibt sitzen, läuft weder davon, noch jagen ihr Schauer puren Entsetzens über den Rücken. In den letzten Stunden hat sie viel über sich und Damian nachgedacht und ihr Entschluss hat sich verfestigt. Sie will bei Damian bleiben! Ihre Liebe ist es wert dafür zu kämpfen.


    „Warum hat sie Dich in einen Vampir verwandelt?“, will Rachel schließlich wissen.


    Ein Schatten gleitet über Damians Gesicht.


    „Ich weiß es nicht. Sie hat nach einem Gefährten gesucht, vermute ich.“ Rachel betrachtet ihn aufmerksam und stellt dann die Frage, die ihn vermutlich sehr schmerzen wird.


    „Was ist mit Deiner Familie geschehen?“ Damian senkt den Blick und für Sekunden herrscht erneut absolute Stille. Es hat keinen Sinn ihr etwas vorzumachen, denkt Damian. Sie hat ein Recht darauf die Wahrheit zu erfahren.


    „Leylha hielt mich gefangen, Tage, Wochen, Monate. Sie trank mein Blut und benutzte meinen Körper. Sie zwang mich zum Sex, sie kontrollierte nicht nur meine Gedanken, sie war auch in der Lage meinen Körper gefügig zu machen. Ich versuchte mich ihr zu wiedersetzen, aber sie brach meinen Willen und meinen Stolz. Irgendwann war ich so schwach, dass ich alles tat, was sie von mir verlangte. Ich hatte weder die Kraft mich ihr körperlich zu widersetzen, noch war ich mental dazu fähig. Sie hatte Spaß daran mich zu erniedrigen, zu foltern und mich zu quälen. Mein Körper war übersät von Bissmalen und blauen Flecken. Sie schlug auf mich ein, wenn ich versuchte mich ihr entgegenzustellen, oder wenn ich mich ihr verweigerte. Sie peitschte mich aus, fügte mir Verbrennungen zu, nur zu ihrem Vergnügen. Einmal sagte sie zu mir, sie wolle sehen, wie viel Schmerz ein Mann ertragen kann.“


    Damian macht eine Pause. Die Erinnerungen an diese schreckliche Zeit wiegen wie eine schwere Last auf seinen Schultern.


    „Und dann habe ich in einem meiner schwächsten Momente etwas sagt, dass ich mein Leben lang bereuen werde“, erzählt er weiter. Rachel spürt wie eine Gänsehaut sich langsam über ihren ganzen Körper ausbreitet. „Ich habe meine Familie verraten.“ Damians Stimme klingt plötzlich kalt und sein Blick gleitet ins Leere. „Ich habe Leylha entgegen geschrien, dass die Erinnerungen an meine Familie mich am Leben erhalten. Dass die Liebe zu meiner Frau mir Kraft schenkt und ich weiß, dass sie auf mich wartet, auch wenn es eine Ewigkeit dauern wird, bis ich wieder zu ihr komme. In meiner Wut und Verzweiflung spuckte ich vor Leylha aus und schwor ihr, sie zu töten, wenn ich es schaffe zu fliehen. Ich schrie sie an, dass sie eine herzlose Ausgeburt der Hölle wäre und das Liebe und Fürsorge für sie nur leere Worte wären und dass das, was meine Frau und mich verbindet, so viel stärker wäre, als alle Grausamkeiten, die sie mir antue.“ Damian holt tief Luft, bevor er fortfährt. „Ich hatte ja keine Ahnung, wie mächtig Lylha tatsächlich war. Ich war ein dummer, vor Schmerzen und Angst halb wahnsinniger Narr. Sie ging wie eine Furie auf mich los, zerkratze mir mit ihren Fingernägeln das Gesicht, so dass das Blut meine Wangen hinab floss.“ Damian schaut auf und sein Blick trifft auf Rachels Gesicht, das ihn voller Mitgefühl und Anteilnahme ansieht. „Sie brachte mich zurück nach Theben und hielt mich in dem noch nicht fertigen Grab gefangen. Es war das Grab in dem wir beide letzte Woche waren.“ Rachel nickt ihm zu, also doch, bestätigt sie sich selbst. „Eines Nachts zwang mich Leylha sie wieder sexuell zu befriedigen. Es ekelte mich an, aber sie kontrollierte mich, benutzte mich wie eine hilflose Marionette. Sie trank den letzten verbliebenen Rest Blut, der in meinem Körper war und gab mir dann von ihrem vergifteten Blut. Sie erweckte mich zu neuem Leben. Zu einem verfluchten Leben. Ich war von nun an wie sie: ein Vampir. Aber ich war schwach. Sie gab mir gerade so viel von ihrem Blut, dass die Verwandlung vollzogen werden konnte. Sie quälte mich weiter, ließ mich hungern. Ein frisch verwandelter Vampir braucht Blut. Viel Blut, um die Schmerzen zu ertragen und nicht verrückt zu werden. Aber sie genoss es mich am Boden zu sehen. Ich flehte und bettelte, doch sie war erbarmungslos. Sie labte sich an jungen Männern, trank deren Blut im Überfluss. Sie feierte wahre Orgien vor meinen Augen, Blut und Sex war alles, was sie interessierte.“


    Damian hält inne. Rachel betrachtet ihn und ihre Gefühle fahren Achterbahn in ihrem Bauch. Mitleid, Abscheu und Entsetzen toben in ihr. Ihr Herz schmerzte, als er davon sprach, wie diese Teufelin ihn folterte. Und als er eben von all seinen Qualen erzählte glaubte sie, diese noch einmal selbst am eigenen Leib zu spüren. Damian steht auf, kann ihren mitleidigen Blick kaum noch ertragen. Er wendet sich dem Kamin zu, dessen dunkler Schacht kalt und leblos wirkt, so wie seine eigene Seele.


    „Und dann kam der wohl schrecklichste Tag in meinem verfluchten Dasein. Ich lag wie ein verhungernder Löwe in dem Grab. Halluzinationen und Wahnvorstellungen schüttelten mich. Mein Körper bestand nur noch aus Haut und Knochen. Ich suchte mit fiebrigen Augen den dunklen Sandboden nach einem Insekt oder irgendeiner Kreatur ab, die auch nur einen winzigen Tropfen Blut in sich hatte. Und dann hörte ich sie: Nebettanis Stimme. Sie rief ängstlich meinen Namen. Und dann hörte ich das Weinen meiner Kinder und kurze Zeit später waren sie bei mir, in der Grabkammer. Leylha stand mit einem fiesen Lächeln um die Lippen triumphierend hinter ihnen. Sie hatte meine Familie zu mir gebracht, aber es war kein Akt von Nächstenliebe oder Mitleid. Sie genoss ihre Überlegenheit und betrachtete mit grenzenloser Genugtuung meine Verzweiflung. Ich sah das abgrundtief Böse in ihren Augen, das ultimativ teuflische in ihrer schwarzen Seele. Meine Kinder klammerten sich verängstigt an meine Frau. Tränen liefen über Nebettanis Gesicht und ich werde nie das Entsetzen vergessen, dass in ihrem Augen geschrieben stand.“


    Damian macht eine Pause, es fällt ihm schwer, sich diese Momente seiner schlimmsten Pein wieder ins Gedächtnis zu rufen. Er tut es für Rachel, auch wenn dieser Gedanke absurd klingt. Sie muss wissen, wer er ist und wie er zu diesem Monster geworden ist.


    „Leylha riss meine Kinder an sich und zwang meine Frau sich vor mich zu knien. Mein Körper fühlte sich wund an und in meinem Inneren brannte ein Feuer, so heiß und unbezähmbar wie die Höllenfeuer. Ich wusste nicht, was mit mir geschieht. Das Blut meiner Frau roch so verführerisch und alle meine Gedanken kreisten darum, dass nur ihr Blut mich heilen und diese unerträglichen Schmerzen lindern könne. Nur ihr Blut könne diesen unsagbaren Durst und diesen peinigenden Hunger stillen. Leylha packte meine Frau und hielt sie nah vor mein Gesicht. Nebettani war wie ein Kelch Wasser, der einem Verdurstenden in der Wüste gereicht wird. Die Versuchung war zu groß, das Verlangen und der Durst übermächtig. Ich war plötzlich nur noch Vampir. Das Monster in mir erwachte und mein Verstand war vollkommen ausgeschaltet. Ich war wie ein wildes, verwundetes Tier und schlug voller Verzweiflung meine Zähne in den Hals meiner Frau.“ Damians letzte Worte kommen nur noch flüsternd über seine Lippen. Rachel hat entsetzt die Hand vor den Mund gehalten, um nicht laut aufzuschreien. „Sie tötete meine Familie und löschte somit alles aus, was mir jemals etwas bedeutete.“


    Welch eine Teufelin konnte ihm nur so etwas antun? Niemand in der ganzen Welt hat so ein Unrecht verdient, denkt Rachel und sie nimmt langsam ihre zitternde Hand von ihren Lippen. Ihr Puls hämmert in ihren Schläfen. In dem Arbeitszimmer ist es kalt und die Standuhr ist inzwischen stehen geblieben. Eine eisige Mauer des Schweigens umgibt Damian und sie. Rachel weiß nicht, was sie sagen oder tun soll. Das eben gehörte hat sie zutiefst schockiert und erneut schüttelt sie fassungslos den Kopf.


    „Es tut mir leid“, flüstert sie erschüttert und doch hört es sich in dieser Stille an, als würde sie die Worte hinausschreien.


    Damian dreht sich zu ihr um. Sein Gesicht ist eine versteinerte Maske. Nur seine schwarzen Augen zeugen von der tiefen Trauer um seine Familie. Um seine Lippen deutet sich ein zynisches Lächeln an. Es zeigt die tiefe Verachtung, die er für seine eigene Tat empfindet.


    „So bin ich zu einem Vampir geworden. Ist Deine Neugier jetzt gestillt?“, seine Worte sind kalt und messerscharf an Rachel gerichtet.


    Sie verzeiht ihm seine harten Worte, denn die Bitternis und die Verachtung in seiner Stimme gelten nicht ihr. Rachel weiß, dass er immer noch die Bilder seiner sterbenden Familie vor Augen hat und dass er sich immer noch Vorwürfe macht, dass er sie nicht vor sich selbst beschützen konnte. Diese Leylha ist das Monster, nicht er. Er ist das Opfer. Aber rechtfertigt das Erlebte, dass auch er anderen Vätern die Tochter, Männern die Frau und Kindern die Eltern nahm? Sie steht auf, um zu ihm gehen, ihn zu trösten und ihm zu zeigen, dass sie die Kraft hat, ihm entgegenzutreten, ihm zu begegnen. Sie wird nicht vor seiner grausamen Geschichte und seiner schrecklichen Vergangenheit davonlaufen. Liebe kann alle Wunden heilen. Aber kann ihre Liebe zu ihm auch diese schrecklichen Erinnerungen verblassen lassen? Kaum dass sie den ersten Schritt auf ihn zugeht, geschieht dieses unsägliche Missgeschick: sie stößt mit ihrem Fuß gegen das Tischbein und das noch halbvolle Glas Milch beginnt zu wanken und noch bevor sie danach greifen kann, fällt es mit einem lauten Klirren zu Boden.


    „Entschuldige. Wie ungeschickt, es tut mir leid…“, stammelt sie verlegen. Sie beugt sich hinab, um die Scherben aufzuheben. „Ich habe nicht aufgepasst, verdammt, so etwas geschieht mir ständig“, murmelt sie verlegen, während sie versucht den Schaden zu beheben.


    „Autsch!“ Zu allem Überfluss schneidet sie sich nun auch noch an einem scharfen Glassplitter. Damian riecht ihr Blut sofort und ein dunkles Grollen dringt tief aus seiner Kehle empor. Er läuft zu ihr, sieht sie am Boden knien und ihre blutende Hand halten. Rachel starrt ihn mit weit aufgerissenen Augen ängstlich an. Ihr Blut tropft von ihrer Hand, jeder Tropfen ein Kunstwerk auf der kleinen, weißen Pfütze, die die Milch auf dem Teppich hinterlassen hat. Damian beugt sich langsam zu ihr herab, wie der Jäger, der er nun einmal ist und der seine hilflose Beute nicht eine Sekunde aus den Augen lässt.


    „Es tut mir leid“, flüstert Rachel und ihre Hände zittern so stark, das Tropfen für Tropfen Blut in unterschiedliche Richtungen fliegen. Wird er jetzt über sie herfallen, so wie damals bei seiner Frau? Wird er sie an sich reißen, seine spitzen Eckzähne in ihren Hals schlagen und gierig ihr Blut trinken? Panik ergreift Rachel und doch bleibt sie knien, gelähmt vor Angst. Damian starrt auf sie herab, dann kniet sich neben Rachel und schaut sie aus tiefschwarzen Augen fixierend an.


    „Es ist gut, Rachel. Es ist gut!“, versichert er ihr mit heiserer Stimme. „Ich werde Dir nichts antun. Du musst mir vertrauen!“ Er nimmt ihre verletzte Hand in seine Hände und starrt für einige Sekunden auf das Blut, das immer noch langsam aus der Schnittwunde fließt. Der Drang, ihr Blut zu kosten, seine Zunge über die offene Wunde gleiten zu lassen, Rachel in sich aufzunehmen, ist kaum noch zu bändigen. Ein erbarmungsloser Kampf tobt in seinem Inneren. Er muss das Dunkle in ihm bezwingen. Er muss! Gebt mir Kraft, Ihr Götter! , fleht er innerlich, aber allein die Tatsache, das Rachel ihn gewähren lässt und nicht schreiend vor ihm davonläuft, gibt ihm die innere Stärke ihrem Blut zu widerstehen. Gemeinsam stehen sie auf. Damian hält immer noch ihre Hand. Sie stehen sich gegenüber und betrachten einander eindringlich. Die Spannung zwischen ihnen ist fast greifbar. Damian wartet ab, versucht in Rachels Gesicht zu ergründen, was sie denkt.


    Rachel betrachtet ihn neugierig und angespannt zugleich. Was geht in dem Vampir Damian Cunningham genau in dieser Sekunde vor? Kann er sich kontrollieren? Befindet sie sich in ultimativer Gefahr oder kann sie ihm wirklich vertrauen? Schließlich entlässt Damian kurz ihre verletzte Hand und knöpft sich das Hemd auf, um es ihr dann provisorisch um die blutende Hand zu wickeln.


    „Ich werde Mrs. Handerson rufen, damit sie Deine Hand ordentlich verbinden kann. Geh auf Dein Zimmer, Rachel. Mrs. Handerson wird gleich bei Dir sein“, fordert er sie mit rauer Stimme auf. Rachel studiert ihn genau, blickt auf seinen Mund, vergewissert sich, dass seine Eckzähne nicht hervorgetreten sind, schaut ob das Weiße in seinen Augen blutunterlaufen ist. Aber nichts dergleichen. Er hat es geschafft, er ist stärker, als das Böse in ihm. Erleichtert nickt sie ihm zu, dreht sich um und läuft schnell, jedoch ohne Panik hinaus, die Treppe hinauf auf ihr Zimmer. Noch bevor sie die Tür schließt, hört sie wie Damian Mrs. Handerson anruft, um sie zu bitten mit Verbandszeug auf Rachels Zimmer zu kommen.


    Mitternacht.


    Damian steht nachdenklich in der, nur durch eine kleine Lampe am Fenster spärlich erleuchteten Küche und macht sich eine Tasse Blut in der Mikrowelle warm. Luca hat ihm Blutkonserven der Blutgruppe null negativ bringen lassen. Sie sollen angeblich besonders bekömmlich sein. Damian verzieht angewidert das Gesicht und beobachtet, wie sich die Tasse mit dem Blut wie in einem eigentümlichen Tanz in der Mikrowelle dreht. Das Blut schmeckt besser, wenn es etwas angewärmt getrunken wird, gab Luca noch augenzwinkernd zum Besten. Ein nervtötender Piepton zeigt Damian an, dass sein Abendessen fertig ist. Er nimmt die Tasse aus der Mikrowelle und riecht an dem aufgewärmten Blut. Wieder rümpft er angeekelt die Nase. Was gebe er dafür jetzt frisches Blut trinken zu dürfen…Rachels Blut! Er verdrängt diesen Gedanken schnell wieder, so dass er sich gar nicht richtig ausformen kann. Bedacht setzt er die Tasse an die Lippen und trinkt den Becher mit einigen wenigen Schlucken leer.


    „Oh, ich wusste ja nicht…“, hört er plötzlich Rachels Stimme hinter sich. Er leckt sich über die Lippen und dreht sich zu ihr, nicht ohne die Tasse hinter seinem Rücken zu verbergen. Das Zeug schmeckt wirklich scheußlich, aber für Rachel versucht er sich an neue Gepflogenheiten zu gewöhnen. Er würde alles für sie tun, wenn sie nur bei ihm bliebe. Sein Blick fällt auf ihre verbundene Hand. Er riecht immer noch das Blut unter dem Verband. Rachel bemerkt seinen Blick. Sie hebt die Hand ein wenig an und dreht sie hin und her.


    „So gut wie neu. Es ist nur ein kleiner Schnitt. Nicht der Rede wert. Morgen früh wird ein Pflaster schon ausreichen“, versichert sie ihm mit einem angedeuteten Lächeln. Unbeholfen sehen sie sich an. Schließlich ist es Rachel, die erneut das Wort ergreift.


    „Ich wollte mir noch ein Glas Orangensaft holen“, erklärt sie ein wenig schüchtern und dreht sich zum Kühlschrank. Während sie die Flasche aus dem Kühlschrank nimmt, dreht sich Damian um und wäscht hastig die Tasse aus, die eben noch mit dem Konservenblut gefüllt war.


    „Gibst Du mir ein Glas?“, fragt Rachel ihn, als er sich erneut zu ihr umdreht.


    Er tritt zur Seite und öffnet einen der Oberschränke, um ein Glas aus dem unteren Regal zu nehmen. Als er es ihr reicht, berühren sich für eine Sekunde ihre Fingerspitzen. Rachel zuckt zusammen, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Damian schaut sie prüfend an. Verlegen zuckt Rachel mit den Schultern. „Komisch, nicht wahr?“, kommentiert sie dieses Phänomen.


    Um Damians Mundwinkel zeigt sich ein wissendes Lächeln.


    „Ich habe gehört von solchen besonderen Vorkommnissen. Es soll ein weiteres Zeichen dafür sein, dass zwischen diesen beiden Menschen etwas Besonderes, etwas Magisches geschieht.“ Damian nimmt ihr das Glas und den Saft aus den Händen und geht näher auf sie zu. Sofort legt Rachel den Rückwärtsgang ein und stößt nach nur drei Schritten gegen den Kühlschrank.


    „Was ist Rachel?“, fragt Damian mit leiser Stimme und lässt sie nicht eine Sekunde aus seinen dunklen, fixierenden Augen.


    „Lass das!“, fordert Rachel ihn gereizt auf.


    „Was meinst Du?“, will Damian amüsiert wissen und legt die Hände neben ihre Schultern gegen die Kühlschranktür.


    „Du machst mich nervös, wenn Du so bist.“ Damians Augen tasten ihr Gesicht ab und verweilen an ihren Lippen. Ein kribbelndes Gefühl breitet sich in Rachels Körper mit rasanter Geschwindigkeit aus und findet sein Zentrum genau zwischen ihren Schenkeln. Ihr Herzschlag legt einen Takt zu und eigentlich sollte sie gerade jetzt wirklich nicht an das denken, an das sie denkt: wie es ist seinen Körper zu spüren, nackt und verschwitzt. Unruhig kaut sie auf ihrer Unterlippe. Damian stöhnt leise auf. Sie sieht viel zu sexy aus, wenn sie das tut. Unschuldig und doch so lasziv. Sein Blick findet wieder zurück zu ihren Augen, die ihn unter schweren Lidern ansehen.


    „Wir müssen reden, Rachel“, beginnt Damian und er spürt ihre Unruhe, denn sie tritt unmerklich von einem Bein auf das andere. Er entlässt sie und senkt die Arme, aber er geht nicht einen Zentimeter zurück. Sie stehen sich gegenüber, so nah, viel zu nah. „Ich kann so nicht weiter machen. Ich kann Dir nicht nah sein, ohne Dich berühren zu dürfen. Dieser Tag heute war unerträglich für mich. Wir arbeiten zusammen, reden miteinander und doch bist Du so weit weg. Ich spüre Deine Blicke auf mir, Deine Fragen stehen in Deinem Gesicht geschrieben und doch sprichst Du sie nicht aus. Deine Augen suchen nach dem Vampir in mir und dann bist Du erleichtert und enttäuscht zugleich, wenn Du die vampirische Seite in mir nicht findest. Rachel, ich bin nicht nur ein Vampir. Ich bin ein Mann und ich habe Sehnsüchte und Verlangen, die nur Du befriedigen kannst. Ich will wieder mit Dir zusammen sein, so wie vorgestern Abend. Ich will nicht, dass Du mich studierst, wie ein uraltes, fossiles Ungeheuer.“


    Rachel muss schmunzeln. Uralt stimmt schon. Damian erwidert zaghaft ihr Lächeln. Aber so schnell es da war, so schnell ist es aus Rachels Gesicht auch schon wieder verschwunden.


    Damian betrachtet aufmerksam ihr Gesicht, sucht in ihren Augen nach einer Antwort. Sie ist verzweifelt, zerrissen, uneins mit sich und der Situation. Damian schüttelt kaum merklich den Kopf und tritt noch einige Zentimeter näher an sie heran.


    „Oh nein, mein Liebling. Das ist keine Angst, die ich spüre. Du hast keine Angst vor mir. Angst hat einen Duft, einen ganz bestimmten, eigenen Duft. Es ist etwas anderes, was Dich bewegt.“ Er tritt noch näher an sie heran. Fast berühren sich ihre Körper.


    „Sag es mir, Rachel! Sag mir, wovor Du Dich fürchtest?“, flüstert er heiß gegen ihr Ohr. Ein Prickeln rinnt Rachel über den Rücken und ihr wird heiß. Sie gibt auf, hält nicht weiter zurück, was sie beschäftigt.


    „Ich habe Angst vor dem was kommt, vor der Zukunft. Ich fürchte mich davor alt zu werden und Dich zu verlieren.“ Tränen rinnen plötzlich über ihr Gesicht. „Ich liebe Dich, Damian, und ich möchte bei Dir bleiben, aber ich habe Angst vor meiner eigenen Courage. Ist es gefährlich mit Dir zusammen zu sein? Wird es mich irgendwann einmal das Leben kosten? Was wird sein, wenn ich alt und grau bin?“ Die Worte fließen jetzt nur so aus ihrem Mund. „Wirst du dann immer noch bei mir sein? Wirst Du mich verlassen, wenn ich nicht mehr jung bin? Wie soll ich das verkraften? Ich kann Dich nicht verlieren und doch weiß ich, eines Tages wird das Bett neben mir leer bleiben.“ Rachel seufzt und die Tränen fließen weiter unaufhörlich ihre Wangen hinab. „Ich habe mir mein Leben, meine Zukunft anders vorgestellt. Ich wollte heiraten, Kinder bekommen, eine Familie haben.“ Rachel senkt den Blick, schämt sich ein wenig für ihre Offenheit. „Ich weiß, das mit uns wird vielleicht nicht so lange andauern, aber ich bin nur ein einfaches Mädchen, das eben genau diese Vorstellung von einem glücklichen Leben hat.“


    Damian betrachtet sie intensiv. „Nein, Rachel, das ist es nicht. Das ist nicht der wahre Grund für Deine Unruhe. Sag es mir Liebling. Vertrau mir.“ Seine Augen brennen sich förmlich in die ihren. Kaum hörbar und unter seufzen gesteht sie ihm ihre größte Angst.


    „Ich möchte für immer bei Dir sein“, antwortet sie stockend. „Aber was bedeutet für immer? Wie lange wird das mit uns halten? Wir sind so unterschiedlich und ich habe keine Ahnung, wie das mit uns beiden funktionieren soll. Und was ist, wenn ich irgendwann den Wunsch habe, ewig mit Dir zu leben? Was ist, wenn ich so sein will wie Du? Wirst Du mich dann zu einem Vampir machen? Und werde ich es dann später einmal bereuen? Werde ich überhaupt in der Lage sein, solch eine Entscheidung treffen zu können? Ich habe Angst davor, nicht zu wissen, was richtig und was falsch ist. Wirst Du mir die Zeit geben selbst zu entscheiden oder wirst Du mich irgendwann dazu drängen?“


    Das Entsetzen in Damians Augen kann nicht größer sein.


    „Nein! Nein, Rachel, das wird nie passieren. Niemals!“, entgegnet er entschieden. Rachels Tränen bedecken immer noch ihre Wangen und Damian kann nicht widerstehen. Langsam beugt er sich zu ihr herab. „Ich werde nicht zulassen, dass Du dieses verfluchte Leben führst. Nein, Rachel, wir werden einen Weg finden“, er küsst sanft eine Träne von ihrer Wange, „einen anderen Weg, um zusammen zu bleiben, ich verspreche es Dir.“ Sein Mund streicht sacht über ihre Haut, bis seine Lippen endlich die ihren finden. „Ich gehöre Dir Rachel“, haucht er gegen ihren Mund. „Wir gehören zusammen und ich werde alles tun, um Deine Wünsche zu erfüllen. Ich weiß, ich bin vielleicht nicht der Mann Deiner Träume“, Rachel schüttelt vehement den Kopf und errötet ein wenig, „aber ich denke, Du bist meine Traumfrau. Ich kann Dir die Welt zu Füßen legen und ich werde alles für Dich tun, wenn Du mich von den Qualen der Einsamkeit erlöst und sagst, dass Du bei mir bleibst. Rachel, ich weiß, ich kann Dich glücklich machen.“


    Rachels Herz hämmert gegen ihre Brust. Noch nie hat ein Mann ihr so offen seine Liebe gestanden. Sie schließt die Augen um ihren Verstand einzuschalten, aber als Damians Lippen zärtlich die ihren streifen und seine Zunge sanft in sie dringt, ergibt sie sich endgültig und gehorcht nur noch ihren Gefühlen. Sie schlingt ihre Arme um seinen Nacken und presst sich an ihn. Er nimmt sie in seine starken Arme und legt all seine Liebe, sein Verlangen und seine Sehnsucht in diesen einen Kuss. Minutenlang stehen sie eng umschlungen in der schummerigen Küche und küssen sich. Schließlich unterbricht Rachel atemlos den Kuss und schaut ihn mit großen Augen an.


    „Ich bleibe bei Dir. So lange es das Schicksal für uns bestimmt hat.“ Damian zieht sie erneut an sich und bedeckt ihr Gesicht mit Küssen.


    „Ich liebe Dich, Rachel“, flüstert er immer wieder. „Ich muss Dich jetzt haben, Liebling. Bitte, ich muss Dich spüren.“ Rachel versteht natürlich sofort was er will. Sie presst sich an Damian und hebt ein Bein langsam an, um sich dann mit ihrem Becken an ihm zu reiben. Er greift unter ihr Knie und legt seine andere Hand auf ihren Po. Dann hebt er sie ein wenig an, um sie genau gegen die Stelle seiner Jeans zu pressen, die besonders hart und gewölbt ist.


    „Jetzt? Hier in der Küche?“, fragt er heiser, während sein Mund über ihren Hals wandert.


    „Nein, im Zimmer. Damian? Oh, mein Gott!“ Rachel stöhnt auf, denn Damians Hände und seine heißen Lippen scheinen plötzlich überall auf ihrem Körper zu sein.


    „Rachel…“, flüstert Damian atemlos gegen ihre nackte Haut, denn soeben entblößt er ihr Brüste. Seine Zunge leckt zärtlich über ihre hervor lugenden Brustwarzen.


    „Damian, bitte…, oben…“, stammelt Rachel heiser. Mit einer einzigen schnellen Bewegung greift Damian sie, hebt sie auf seine Arme und rennt mir ihr die Treppe hinauf.


    „Wohin bringst Du mich?“, will Rachel wissen, als er an ihrem Zimmer vorbei stürmt.


    „In mein Zimmer. Ich will nicht, dass Du Dich daran erinnerst, was gestern geschehen ist“, gesteht Damian leise. Das Zimmer auf der gegenüberliegenden Seite ist etwas größer und weitaus moderner eingerichtet. Damian legt sie auf das Bett, auf dem schwarze Satinbettwäsche sie weich empfängt. Mit der Kraft seines Willens schließt er die Tür. Es ist stockdunkel in dem Raum und Rachel hört nur ihren eigenen und seinen Atem. Plötzlich geht ein Lampe auf dem Nachttisch an und spendet gedimmtes Licht. Damian steht vor dem Bett und blickt mit hungrigen Augen auf sie herab. Dann zieht er mit geschmeidigen Bewegungen sein Shirt über den Kopf. Sie liebt diesen Anblick. Sein nackter, durchtrainierter Oberkörper, sein flacher Bauch und diese feine Linie dunkler Härchen, die unter seinem Bauchnabel beginnt und hinter der Jeans verschwindet. Seine Hose hängt lose auf seinen Hüftknochen und jetzt beginnt er wie in Zeitlupe die Knöpfe, einen nach dem anderen, zu öffnen. Langsam rutscht die Hose seine muskulösen, langen Beine hinab. Er ist nackt. Sein Anblick bringt Rachel dazu sich die Lippen zu lecken. Mit zitternden Händen beginnt sie die restlichen Knöpfe ihres Pyjamaoberteils zu öffnen, während Damian ihr die Hose von der Hüfte streift. Als Rachel nackt vor ihm liegt, kann er ein tiefes, besitzergreifendes Knurren nicht verhindern. Dann kommt er zu ihr auf das Bett und küsst sie. Es ist ein Kuss, der Rachel die Luft zum Atmen nimmt und ihren Körper regelrecht zerfließen lässt. Damians Lippen streichen behutsam über die ihren, seine Zunge dringt gefühlvoll in sie und liebkost die ihre in einem endlos scheinenden, ekstatischen Tanz. Rachel stöhnt gegen seinen Mund und spürt, wie sein Kuss immer wilder und fordernder wird. Damians Hände streichen zärtlich über ihre Brüste und jedes Mal, wenn seine schlanken Finger ihre Brustwarzen berühren, glaubt sie, sie würden wie ein reifer Kern aufspringen. Ihre Nippel sind derart geschwollen und hart, dass jede seiner Berührungen fast zur Qual wird. Rachel beginnt sich zu winden, will, dass er sie nimmt, in sie dringt und Besitz von ihr ergreift, aber Damian lässt sich Zeit.


    „Du bist so wunderschön, Rachel. Ich will, dass Du mir gehörst, Liebling.“ Schon legen sich seine Lippen über ihre harten Nippel und beginnen sacht daran zu saugen.


    „Oh, Gott, Damian, ich halte das nicht aus! Bitte, bitte…, jetzt!“, fordert sie ihn ungeduldig auf, aber er denkt gar nicht daran, seine Lippenfolter auch nur für eine Sekunde zu unterbrechen. Seine Hand wandert inzwischen südwärts, über ihren flachen Bauch, hinab in ihr feuchtes Tal. Seine langen, geschmeidigen Finger finden die Furche. Zuerst gleiten ein, dann zwei Finger in sie und sie krümmt sich vor Lust und Ekstase. Ihre Erregung steigert sich in ungeahnte Dimensionen.


    „Gefällt es Dir?“, will Damian wissen und ihre Blicke treffen sich. Seine Augen scheinen zu glühen, die winzigen goldenen Sterne zu tanzen.


    „Ja, oh, bitte, hör nicht auf“, fleht ihn Rachel mit fiebrigen Augen an. Ein freches Grinsen kräuselt sich in Damians Mundwinkel. Seine Lippen erobern erneut ihren Mund und er lässt seine Finger weiter spielen. Immer wieder zieht er sie zurück, um sie dann erneut langsam in ihren Körper gleiten zu lassen. Mit dem Daumen massiert er nun ihren empfindlichsten Punkt. Rachels Körper fällt in unkontrollierte Zuckungen, was Damian dazu veranlasst den Druck auf ihr Zentrum zu erhöhen. Mit einem lauten Aufschrei kommt sie, ihre Beine sind weit gespreizt und ihr Rücken ist durchgedrückt. Wilde Spasmen schütteln ihren Körper. Als sie endlich wieder zu Atem kommt und unter schweren Lidern die Augen öffnet, schaut sie in Damians triumphierendes Gesicht.


    „Ich werde Dich die ganze Nacht verwöhnen, bis Du vollkommen erschöpft bist.“


    Sie nimmt ihm jedes Wort ohne Bedenken ab. 


    Damian gibt ihr nicht viel Zeit, um sich zu erholen. Seine Lippen finden ihre geschwollenen Nippel. Er nimmt sie vorsichtig in den Mund und lässt seine Zunge darum kreisen. Rachel stöhnt auf und zieht dann scharf die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen ein. Oh, wie er es liebt mit ihr zu spielen, sie erbeben zu lassen. Nach einer Weile wechselt er zu ihrer anderen Brust und Rachel windet sich, als auch hier seine Zunge sacht über ihren empfindlichen Nippel streicht. Rachels Duft ist betörend, und Damian will, er kann keine Sekunde länger warten. Schon positioniert er sich zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln.


    „Du gehörst mir heute Nacht“, flüstert er vielversprechend in ihr Ohr, als er sich mit einem einzigen Stoß in ihren Körper bohrt. Rachel schreit vor Lust laut auf, empfängt ihn in ihrem feuchten, heißen Schoß. Er füllt sie aus, sein Schaft dehnt sie und macht sie bereit für mehr. Langsam beginnt er sich zu bewegen. Zuerst ist es nur ein sanftes Schaukeln und sachtes Reiben, in dessen Rhythmus sie schnell einfällt. Damian küsst sie, leckt über ihre Lippen, findet ihre Zunge, saugt daran und dringt in sie, um ihren süßen Mund zu plündern. Rachels Anspannung steigt erneut. Jetzt lehnt sich Damian auf seine Unterarme und schaut sie an, während sein Becken weiter kreist und das Prickeln in Rachel wie eine Spirale in immer höhere Dimensionen steigt. Damian sieht, wie sie auf ihre Unterlippe beißt und ihre Augen fest geschlossen hält. Sie genießt seine Bewegungen, lebt ihre Lust in vollen Zügen aus. Wieder zeigt sich ein zufriedenes Grinsen auf seinen Lippen. Jetzt hält er kurz inne, was Rachel dazu veranlasst sofort die Augen zu öffnen und ihn fragend anzusehen.


    „Was ist?“, will sie atemlos wissen.


    „Ich möchte, dass Du mir in die Augen siehst, wenn Du kommst. Bitte, Liebling!“, flüstert Damian zärtlich. Dann beginnt er seinen Schwanz langsam aus ihrem Körper zu ziehen, um ihn in der nächsten Sekunde wieder in sie gleiten zu lassen. Er wiederholt dieses Spiel wieder und wieder. Dabei halten sie immer den Blickkontakt. Schließlich zieht Damian seine Erektion fast gänzlich aus ihrem heißen Körper um ihn sodann mit einem Stoß wieder in ihren Körper zu versenken. Dabei steigert er das Tempo von Stoß zu Stoß. Rachels breitet die Arme weit auseinander, sucht Halt in den Laken, in die sie sich jetzt krallt. Sie presst ihren Kopf in das Kissen und es kostet sie immense Anstrengung die Augen weiter offen zu halten und Damian anzusehen. Sie versinkt in seinen mokkabraunen Augen, als die Welle der Erlösung sie endlich packt und davon reißt. Damian kommt nur wenige Sekunden nach ihr und stöhnt tief und laut auf, als er sich heiß in ihrem Schoß ergießt. Das Pumpen seines Schaftes dauert Sekunden und Rachel spürt jede Kontraktion als wäre es ihre eigene. Nur langsam klingt ihr Höhepunkt ab, ihre inneren Muskeln ziehen sich immer wieder so wunderbar zusammen, als wollen sie seinen Schwanz melken. Damian hat inzwischen seinen Kopf in die Beuge zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter gelegt und atmet schwer. Ihre Hände wandern langsam über seinen verschwitzten Rücken. Als er den Kopf hebt, sieht sie seine blutunterlaufenen Augen und die Spitzen seiner scharfen Eckzähne. Für den Bruchteil einer Sekunde erschreckt sie sich, ist versucht ihn von sich zu stoßen. Aber dann geschieht etwas vollkommen Unvorhergesehenes. Mit zitternden Fingern streicht sie sacht über sein Gesicht. Er schließt die Augen, empfängt ihre Zärtlichkeit mit allen Sinnen. Langsam streicht sie über seine Wange, fühlt die Stoppeln seines zwei Tage Bartes. Ihre Finger verweilen auf seinen Lippen als er sie erneut ansieht. Seine Augen sind nun nicht mehr blutunterlaufen. Sie sehen einander an, offen und voller Liebe.


    „Fällt es Dir sehr schwer, meinem Blut zu widerstehen?“, will Rachel leise wissen, denn immer noch berühren die Spitzen seiner Fänge seine Lippen. Damian nickt, schließt erneut die Augen und küsst zärtlich ihre Finger. Wieviel Hingabe, Vertrauen und Liebe in dieser winzigen Geste liegt. Nach einer Weile legt er sich neben Rachel und nimmt sie in seine Arme. Sie reden kein Wort miteinander und doch spüren sie ihre Verbundenheit miteinander. Sacht streicht er mit seinen Händen über ihre Schulter.


    „Wie fühlst Du Dich?“, will Damian schließlich wissen. Rachel schaut auf, in sein Gesicht. Damian blickt nach oben, an die Decke und sein Gesicht verrät wieder einmal auch nicht im Ansatz, was er denkt.


    „Gut“, antwortet Rachel wahrheitsgemäß. „Fantastisch“, ergänzt sie und spürt, wie die Wärme in ihre Wangen schießt. Eigentlich müsste sie euphorisch ausrufen, dass sie sich fabelhaft, großartig, einfach wunderbar fühlt. Mit einem Mann so zusammen zu sein, wie mit Damian, ist einfach unbeschreiblich. Sie fühlt sich so sehr als Frau, ihr Körpergefühl ist ein anderes geworden, sie empfindet ihren Körper viel sensibler, als sie es je für möglich gehalten hätte. Mit Damian Liebe zu machen, von ihm geliebt zu werden, hat etwas Magisches. Seine Sinnlichkeit ist überwältigend.


    „Woran denkst Du?“, will er plötzlich wissen und dreht sich zu ihr. Die Hitze in ihren Wangen nimmt nochmal um einige Grad zu. Verlegen senkt sie die Augen.


    „An das, was eben geschehen ist. Ich habe mich noch nie so gehen lassen“, gibt sie verlegen zu. Ein Schmunzeln kräuselt sich in Damians Mundwinkeln. Rachel bemerkt es und wird wegen ihrer Unerfahrenheit noch verlegener. „Du weist so viel mehr…“, bemerkt sie leise. Damian betrachtet Rachel aufmerksam bevor er antwortet:


    „Das bringt mein Alter nun einmal mit sich. Aber Du musst mir glauben, Sex ist nicht gleichzusetzen mit Liebe. Ich habe nur wenige Frauen wirklich geliebt“, gibt er offen zu.


    „Wer waren sie? Und warum hast Du keine Frau, die bei Dir ist, ich meine, warum hast Du keine dieser Frauen zu einem Vampir gemacht?“ Rachels Neugier ist ihr fast ein wenig peinlich. Damian küsst sacht ihre Stirn.


    „Ich wusste lange Zeit nicht, wie man einen Vampir erschafft. Und ehrlich gesagt, hatte ich schon immer moralische Bedenken. Ich wollte niemandem, den ich liebte eine solche Last aufbürden.“


    „Aber gab es denn keine Frau, die genau das wollte? Ich meine, gab es keine Frau, die Dich so sehr liebte, dass sie bereit war dieses Opfer auf sich zu nehmen?“ Über Damians Gesicht legt sich ein Schatten. „Es gab genau drei Frauen, von denen ich mir sehnlichst wünschte, dass sie meine Gefährtinnen würden.“


    „Was ist mit ihnen passiert?“


    „Lunia war zu jung und ich war zu unerfahren. Ich klärte sie eines Nachts darüber auf, was ich bin. Zuerst war sie natürlich entsetzt, aber sie liebte mich so sehr, dass sie versuchte mich zu verstehen. Aber es ging schief. Ich tötete sie.“


    Rachel fühlt sich unbehaglich und beginnt zu bereuen ihn danach gefragt zu haben.


    „Ich trank ihr Blut, bis ihr Herz nicht mehr schlug. Aber ich war nicht schnell genug damit ihr von meinem Blut zu geben. Sie schluckte es einfach nicht herunter. Sie starb in meinen Armen“, ergänzt Damian leise.


    „Und die anderen?“ Rachel fragt sich, ob sie nicht schon genug Horrorgeschichten von ihm gehört hat und dennoch will sie wissen, was mit den anderen beiden geschah.


    „Bei Rosalie ging soweit alles gut. Wir lebten zur Zeit König Richards in England zusammen in dem Schloss, dass ihre Familie ihr vererbt hat. Es dauerte kaum ein halbes Jahr nach ihrer Verwandlung und sie begann sich zu verändern. Alpträume quälten sie und sie hatte Halluzinationen.“ Er macht eine kurze Pause. „Rosalie nahm sich das Leben, sie stürzte sich von einer Klippe. Es gelingt nicht vielen Vampiren, sich selbst zu töten. Es ist so gut wie unmöglich“, fügt er verbittert hinzu und Rachel weiß plötzlich genau, dass er es versucht haben muss, vielleicht sogar mehr als einmal. „Und dann gab es da noch Henrietta.“


    Rachel horcht auf. Sie glaubt diesen Namen schon einmal in Zusammenhang mit Damian gehört zu haben.


    „Ich vertraute ihr, offenbarte ihr sogar mein düsteres Geheimnis. Sie verriet mich an den Orden. Sie hat mich nur benutzt und ausspioniert.“ Damian klingt plötzlich kühl und jegliche Emotion ist dem Klang seiner Stimme entwichen.


    Er braucht nicht weiter zu reden, denn Rachel glaubt zu wissen, was geschah. Henrietta starb, vermutlich sogar durch Damians Hand. Damian hat sich inzwischen auf den Rücken gedreht und starrt erneut schweigend zur Decke, während Rachel zu tun hat, das eben Gehörte zu verarbeiten. Wird auch sie irgendwann einmal vor der Entscheidung stehen, sich von ihm in einen Vampir verwandeln zu lassen? Und wird es ihr dann ähnlich ergehen wie Lunia oder Rosalie? Wie verwirrend und gleichzeitig bedrückend es doch ist, neben einem Mann zu liegen, der Menschen das Leben genommen hat. Wird sie jemals darüber hinwegsehen können, dass Damian getötet hat, mehrfach? Oder wird diese Tatsache immer über ihnen schweben wie eine unheilvolle Last? Rachel dreht sich zur Seite und somit Damian den Rücken zu. Zu viele Gedanken betrüben sie und ihre Fantasie malt ihr ungewollt die Szenen auf, die Damian eben beschrieben hat. Rachel zuckt erschrocken zusammen, als Damian sich zu ihr dreht und ihr die Hand auf die Schulter legt.


    „Das alles gehört zu meiner Vergangenheit, Rachel. Ich will ehrlich zu Dir sein, denn ich glaube, dass mit uns beiden ist wirklich etwas ganz Besonderes. Ich will es diesmal richtig machen, ich will, dass Du mich kennenlernst, verstehst, wer ich bin, mit all dem, was ich als meine Geschichte mit mir herumtrage. Ich verlange nicht, dass Du akzeptierst, welche schrecklichen Dinge ich getan habe. Aber ich wünsche mir, dass Du nicht nach hinten schaust, sondern mich hier und jetzt beurteilst. Ich habe mich verändert, Rachel. Ich töte keine Menschen mehr aus reiner Blutlust. Ich wehre mich, wenn man mich töten will und ich beschütze die, die ich liebe.“ Rachel lässt seine Worte auf sich wirken. Doch plötzlich rinnt es ihr eiskalt den Rücken herunter. Sie dreht sich zu ihm und starrt ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


    „Mein Traum, in Kairo, diese dunkle Gasse, diese schrecklichen Männer…Kreaturen…Luca hat gesagt, ich kenne ihn, das…das war gar kein Traum, nicht wahr?“


    Damian schüttelt den Kopf. „Amans Männer haben uns angegriffen. Sie wollten mich töten und Dich vermutlich zu Aman bringen, was im Grunde genommen auch Deinen Tod bedeutet hätte.“ Rachel Herz trommelt vor Aufregung und Entsetzen in ihrem Brustkorb.


    „Ist Aman wirklich Dein Bruder?“, zweifelt sie. Damians Augen verdunkeln sich und seine Stimme klingt hasserfüllt.


    „Nein. Er bezeichnet sich als meinen Bruder. Ich hasse es, wenn er das sagt. Er ist der Sohn eines sehr mächtigen Stammesfürsten. Er lebte schon immer unter den Beduinen und führt sie an. Er ist hinterlistig und boshaft. Schon immer trachtet er danach mich zu töten. Leylha hat ihn gewandelt, als sie eine Armee zu erschaffen suchte, um einen schrecklichen Krieg gegen die Sterblichen zu führen. Er hasst mich abgrundtief, weil ich der Geliebte Leylhas war und sie lange Zeit nicht wahrhaben wollte, dass sie mich nicht mehr besaß. Er wollte auf Teufel komm raus meinen Platz einnehmen, aber Leylha sucht sich selber ihre Liebhaber und Gefolgsleute aus und nicht umgekehrt. Seither ist es sein Anliegen, die arabische Welt unter sich zu knechten und eine Armee blutrünstiger Vampire zu erschaffen. Dummerweise ist er, aus welchem Grund auch immer, nicht in der Lage Vampire zu erschaffen. Das ist auch der Grund, warum er mich so hasst. Er wollte mir ebenbürtig sein und nun fehlt ihm genau diese Gabe um sein Ziel zu erreichen. Und dafür macht er mich indirekt verantwortlich.“


    Rachel schnappt nach Luft. Das ist alles zu viel für sie. In ihrem Kopf schwirren die Gedanken und die Worte Damians umher wie ein wildgewordener Bienenschwarm. Sie setzt sich auf, zieht das Laken an sich und bedeckt ihre Nacktheit. Damian setzt sich ebenfalls auf und studiert nachdenklich ihr Gesicht. Er wird sich nie damit abfinden, sie nicht lesen zu können.


    „Das ist ganz schön harter Tobak für Dich, nicht wahr?“, beginnt er vorsichtig. Rachel starrt auf ihre nackten Füße, unfähig ihm zu antworten.


    „Ich wünschte es wäre alles einfacher…“, beginnt er von Neuem, aber Rachel unterbricht ihn harsch.


    „Ja! Allerdings! Das wünschte ich auch! Aber es ist nicht einfach, Du bist nicht einfach.“ Sie schüttelt den Kopf, was ihre Kopfschmerzen nur verstärkt. „Ich bin überfordert. Ich kann das nicht. Du plauderst hier Dinge aus Deinem Leben aus, die für einen einfachen Menschen wirklich sehr schwer zu verstehen und zu ertragen sind. Das hier ist nicht gerade ein Kaffeekränzchen oder eine nette Plauderei bei einer Tasse Tee. Ich weiß nicht, ob ich damit klar komme, Damian. Ich wünschte, ich…ich wünschte, ich wüsste nicht, dass Du ein Vampir bist und welche Grausamkeiten Du erlebt hast, oder welche Gräueltaten Du vollbracht hast.“


    Damian senkt den Blick. Verdammt, er hat es wieder vermasselt.


    „Ich wollte Dich weder beeindrucken noch zu Tode erschrecken. Ich dachte, Du hättest es verdient die Wahrheit zu erfahren. Ich halte Dich für eine kluge und taffe Frau, die erkennt, was sie von mir zu halten hat.“


    Das saß! Rachel muss erneut nach Luft schnappen. Er hat recht! Sie ist immer die coole und sachliche Analytikerin gewesen. Aber das hier, betrifft sie, betrifft ihr Herz, ihr ganzes Sein. Das kann sie nicht so easy handeln, wie sie nach außen hin tut. Damian steht auf, zieht sich die Jeans an und geht zur Tür. Rachel wartet darauf, dass er sich noch einmal umdreht und etwas sagt, aber er tut nichts dergleichen. Seine Hand greift nach kurzem Zögern den Türknauf. Er dreht ihn und verlässt das Zimmer ohne ein weiteres Wort. Rachel ist verzweifelt. Wie kann er nur glauben, seine Lebensgeschichte wäre so einfach zu ertragen? Wut mischt sich mit Fassungslosigkeit und auch die kämpferische Seite in Rachel regt sich. Sie springt aus dem Bett, schlüpft in das Pyjamaoberteil und zieht ihren Slip über die Hüften, dann stürmt sie aus dem Zimmer. Damian steht unten im Flur und zieht sich soeben ein Shirt über den Kopf. Rachel läuft die Treppe hinab und bleibt auf halber Höhe stehen.


    „Wo willst Du hin?“, fragt sie ihn wütend.


    „Raus hier, ich muss dringend an die frische Luft“, knurrt Damian.


    „Ist das Deine Art Dinge anzugehen, sich Problemen zu stellen? Du läufst vor ihnen davon?“, giftet Rachel. Damian dreht sich zu ihr und die Intensität seines Blickes ist erschreckend und erregend zugleich.


    „Ich laufe nicht vor Schwierigkeiten davon. Ich bin es nicht, der den Dingen nicht in die Augen sehen kann.“ Rachel kocht vor Wut.


    „Wie kannst Du nur so arrogant sein?“


    „Ich bin der Sohn eines Pharaos. Arroganz wurde mir buchstäblich in die Wiege gelegt!“, kontert Damian. Rachel kann sich ein aufgebrachtes Schnauben nicht verkneifen.


    „Es tut mir leid, dass ich nicht damit klar komme, dass Du Menschen getötet hast, das Blut der Sterblichen trinkst und Menschen in Vampire verwandeln kannst. Das alles ist neu für mich und ich muss mich erst daran gewöhnen mit einem Blutsauger zusammen zu sein.“


    „Aber der Sex mit diesem Blutsauger gefällt Dir!“, stellt Damian kalt fest.


    „Jetzt bist Du zu weit gegangen, Damian Cunningham!“


    „Und Du bist offensichtlich nicht in der Lage weiter zu gehen, Rachel Fletcher.“


    Rachel stampft die letzten Stufen hinunter, geht auf ihn zu und schaut ihm aufgebracht in die Augen. „Du hast alles, an das ich bisher glaubte für null und nichtig erklärt. Du hast mein Weltbild von dem was ist und dem was nicht sein kann, gehörig auf den Kopf gestellt und verlangst, dass ich das einfach so, ohne mit der Wimper zu zucken hinnehme?“


    „Und Du? Du hast alles, was ich bisher erlebt habe, ad absurdum gestellt. Du verdrehst mir den Kopf, ohne auch nur einmal darüber nachzudenken, wie es mir dabei geht. Du wickelst mich um Deinen kleinen Finger, nur mit einem einzigen Augenaufschlag, Du setzt mich innerlich in Flammen, wenn Du so wie jetzt an Deiner Unterlippe kaust. Ich habe Dir schon einmal gesagt, ich wollte kein Vampir werden, ich muss verdammt nochmal damit klar kommen und es ist mir über dreitausend Jahre lang gelungen. Du sagst, Dein Weltbild wäre auf den Kopf gestellt. Aber was ist das für ein Weltbild? Du solltest selbst entscheiden können, was Recht und was Unrecht ist. Und nur das zählt, Rachel. Ich habe unrechte Dinge getan und mir wurde um ein vielfaches Unrecht angetan. Aber wer bist Du, über das, was geschehen ist, zu urteilen? Ich habe ein Recht zu leben und ich habe das Recht zu lieben. Auch wenn ich nicht mehr sterblich bin, so bin ich immer noch ein Mensch. Und ich habe wieder Gefühle in mir und dass nur, weil Du sie wieder in mir erweckt hast. Ich habe keine Ahnung, was mit mir geschieht oder wie es mit uns beiden weitergeht, aber ich habe beschlossen um Dich zu kämpfen, auch wenn ich Dir vielleicht zu viel zumuten muss. Ich tue das, um Dich nicht zu verlieren. Verdammt Rachel, werde endlich erwachsen und stelle Dich der Realität.“ Damians Augen sind so dunkel und die goldenen Sternchen darin tanzen aufgeregt hin und her.


    Rachel schnappt nach Luft um ihm eine Antwort zu geben, die sich gewaschen hat, aber sie kommt nicht dazu. Er nimmt ihr Gesicht in beide Hände und zieht sie zu sich heran. Dann presst er seine weichen Lippen auf ihren Mund. Rachel versucht vergeblich sich zu wehren. Aber er ist so viel stärker als sie. Ihre Gegenwehr ist auch nur von kurzer, sehr kurzer Dauer. Nach ein paar Sekunden küssen sie einander so wild und leidenschaftlich, dass ihr die Knie weich werden.


    „Du bringst mich um den Verstand, Rachel“, haucht ihr Damian zwischen zwei Küssen zu. Rachel ist wie paralysiert. Es ist schlichtweg erschreckend sich einzugestehen, dass dieser Mann sie vollkommen in der Hand hat. Sie hofft inständig, dass er nicht weiß, dass sie ihm hoffnungslos verfallen ist. Keine Minute später hebt Damian sie an und sie schlingt ihre Beine um seine Hüfte.


    „Wenn Du glaubst, Du bringst mich mit Sex dazu, meine Bedenken über den Haufen zu werfen, dann hast Du Dich geirrt, Mr. Cunningham“, haucht Rachel gegen seine Wange.


    „Und wenn Du glaubst, ich würde Dich aufgeben, nur weil Du starrsinnig und aufmüpfig bist, dann hast Du Dich geirrt, Miss Fletcher“, knurrt er heiß in ihr Ohr.


    


    


    Es dauert keine Minute und sie liegen wieder in seinem Bett, nackt. Damian lässt sie nicht eine Sekunde los, hält sie, umarmt sie, wiegt sie wie ein Baby. Er bedeckt jeden Zentimeter ihrer Haut mit heißen, feuchten Küssen und scheint nicht genug von ihr zu bekommen. Es ist ein ekstatischer Tanz, eine leidenschaftliche Choreographie ihrer sich windenden Körper. Sie küssen und streicheln einander, erkunden den Körper des jeweils anderen mit den Händen, den Lippen und der Zunge. Sie machen Liebe miteinander. Eine kleine Ewigkeit vergeht, in der sie kaum miteinander reden. Denn ihre Körpersprache, ihre Augen, ein Lächeln oder nur ein winziges Aufstöhnen sagen mehr als tausend Worte. Damian zeigt Rachel die wahren Gipfel der vollkommenen Lust, das Brennen der Leidenschaft zwischen ihnen und Rachel verliert sich in der Kunst seiner Verführung. Als die Nacht sich dem Ende neigt und die ersten zaghaften Strahlen der Spätsommersonne den Horizont berühren, fallen sie beide erschöpft aber zutiefst befriedigt, in einen festen Schlummer.
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    Ein dringendes Bedürfnis weckt Rachel. Kaum, dass sie die Augen endlich offen hat, stellt sie erleichtert fest, dass die Nachttischlampe immer noch brennt und einen Hauch von Licht spendet. Damian hat sich von hinten an sie heran geschmiegt und seinen Arm um sie gelegt. Vorsichtig schält sie sich aus seiner Umklammerung, denn sie möchte ihn nicht wecken. Außerdem hat sie vor, sich nach ihrem Gang ins Bad auch sofort wieder zu ihm zu legen, denn sie ist immer noch hundemüde. Sie schafft es schließlich unbemerkt aus dem Bett und sucht nach der Tür zum Bad. Dabei schaut sie sich um. Ihre Klamotten von letzter Nacht, liegen wild verstreut im ganzen Zimmer. Ein Lächeln fliegt über ihr Gesicht. Sie greift nach dem Pyjamaoberteil und zieht es über jedoch ohne die Knöpfe zu schließen. Dann geht sie zu der Tür, die sie hoffentlich ins Bad führt. Damian regt sich, zieht die Decke, unter der sie eben noch lag, enger an sich. Rachel bleibt stehen, hält die Luft an. Aber zum Glück wird er nicht wach. Auf leisen Sohlen schleicht sie sich zu besagter Tür und ist mehr als erleichtert zu sehen, dass sie sich nicht geirrt hat. Leise betritt sie das Bad. Nachdem Rachel die Toilette benutzt hat, wäscht sie sich die Hände und schaut in den Spiegel vor ihr. Sie sieht müde aus, kein Wunder, nach dieser Nacht. Sie betrachtet ihr Gesicht näher, fährt mit ihren Händen über die Stelle am Hals, in die sie Damian vor zwei Nächten gebissen hat. Es ist fast nichts mehr zu sehen. Sie erinnert sich daran zurück, nur diesmal sind es nicht ausschließlich erschreckende Gedanken, sondern im Vordergrund steht das Gefühl, das sie dabei hatte. Natürlich war sie zuerst erschrocken, wegen des kurzen, stechenden Schmerzes, aber dann, als seine heiße Zunge über die offene Wunde strich, er seine weichen Lippen darauf legte und das Blut aus ihrer Ader sog…, das war ein erschreckend erotischer Augenblick. Ein Ziehen und Prickeln durchfuhr sie und sie weiß noch genau, dass sie aufstöhnte. Es war kein Laut des Schmerzes, sondern einer der sinnlichen und verlangenden Art. Sie blinkt mit den Augenlidern. Einmal, ein zweites Mal. Dann starrt sie ihr Spiegelbild fragend an. Ein schiefes Grinsen zeigt sich plötzlich um ihre Mundwinkel. Ja, verdammt, es hat ihr gefallen, sie gibt es zu. Es war ein sehr erotischer Moment und sie fragt sich allen Ernstes, ob sie es ihm, irgendwann einmal, gestatten wird, ihr Blut zu trinken. Damian tat ihr leid, letzte Nacht, als er ihr mit diesem schuldbewussten Blick gestand, dass es ihm schwer fällt ihrem Blut zu widerstehen. Also, wer weiß, sie hat sich auf dieses Abenteuer mit ihm eingelassen, also warum nicht auch auf diesen ganz besonderen Augenblick. Sie nimmt ein Handtuch und trocknet sich die Hände, dann löscht sie das Licht und geht zurück in Damians Zimmer. Sie will gerade das Pyjamaoberteil über ihre Schulter streifen und wieder nackt zu ihm unter die Decke klettern, als ihr Blick auf den schlafenden Damian fällt. Ein wohliges, warmes Gefühl, das von ihrem Herzen ausgeht, breitet sich in Sekundenschnelle in ihrem ganzen Körper aus. Er sieht so friedlich und so unglaublich sexy aus, wie er da liegt. Seine Haare sind das reine Chaos, sie stehen nach allen Seiten ab und lassen ihn so jung wirken. Sie ist ihm letzte Nacht wieder und wieder durch die Haare gefahren. Es fühlte sich einfach zu gut an. So wie alles, was sie noch vor ein paar Stunden getan haben. Es fühlte sich alles so richtig und so vollkommen an. Rachel betrachtet den schlafenden Damian weiter, sieht, wie seine langen Wimpern winzige Schatten auf seine Wangen werfen. Er sieht so jung aus. Sie würde ihn nicht einen Tag älter als dreißig schätzen. Sein Bart sprießt um Wange und Kinn. Schon fängt ihr Körper an zu prickeln, wenn sie sich nur daran erinnert, an welchen Stellen sie genau diese Bartstoppeln noch vor ein paar Stunden auf der Haut gespürt hat. Wieder spielt ein Lächeln um ihren Mund. Sie betrachtet voller Liebe seine sinnlichen Lippen, die so leidenschaftlich küssen können. Doch dann fällt ihr noch etwas auf. Damian liegt auf dem Bauch und sein Rücken ist entblößt. Was ist das, fragt sich Rachel verwundert und tritt auf leisen Sohlen ein Stück näher an das Bett heran. Sie hält den Atem an und ihre Augen weiten sich vor Entsetzen. Sein Rücken ist übersät von Narben. Sie sind nicht sofort zu erkennen, denn sie scheinen tief unter den ersten Hautschichten zu liegen, was jedoch darauf hindeutet, dass es sehr tiefe Wunden gewesen sein müssen. Rachel beugt sich herab, um noch genauer sehen zu können. Es sind lange Striemen, aber auch kurze, dickere Vernarbungen. Und es gibt kreisrunde Flecken, die unter der Haut immer noch rot schimmern. Sind das Verbrennungen?


    „Oh, mein Gott!“, flüstert Rachel entsetzt und hält verschreckt die Hand vor den Mund. Das sind die Narben, die durch die Folter durch diese abscheuliche Leylha zurückgeblieben sein müssen. Rachel streckt ihre zitternde Hand aus, ist versucht seinen Rücken sanft zu berühren. Aber sie beherrscht sich, sie würde ihn nur unnötig aufwecken. Als sie gestern und die Male davor beim Liebe machen über seinen Rücken strich, kann sie sich nicht daran erinnern etwas gefühlt zu haben, eine Unebenheit oder wulstiges Gewebe. Rachel kneift die Augen zusammen. Die oberen Hautschichten sind glatt und vollkommen unversehrt. Diese Verletzungen hat er erlitten, als er noch lebte, als er noch kein Vampir war. Welche unsäglichen Qualen muss er erlitten haben! Tränen steigen Rachel in die Augen bei der Vorstellung, dass er geschlagen und ausgepeitscht wurde. Rachel atmet einmal tief ein und aus, versucht ihr hämmerndes Herz zu beruhigen. Wieder wirft sie einen Blick auf die Narben, das Zeugnis seines Martyriums, das er durchlitten hat, und zurück auf sein entspanntes, schlafendes Gesicht. Er hat es verdient, endlich wieder glücklich zu sein. Und wenn sie es ist, die ihm dieses Glück schenken kann, dann wird sie alles daran setzen, ihn diese schrecklichen Qualen der Vergangenheit vergessen zu lassen. Sie lässt das Pyjamaoberteil auf den Boden fallen und klettert zu ihm unter die Decke, hinein in seine starke Arme. Damian murmelt etwas Unverständliches, fast glaubt sie, es sind Worte in einer anderen Sprache und empfängt sie sofort wieder, in dem er sie nah zu sich heranzieht. Sie spürt seinen warmen, regelmäßigen Atem an ihrer Schulter und ein tiefes Gefühl der Geborgenheit empfängt sie. Sie schließt die Augen und träumt davon, wie die Narben auf seinem Rücken verschwinden, je länger sie mit ihm zusammen ist und ihm ihre Liebe schenkt. Aber sie erkennt in ihrem Traum auch, dass sie die Narben, die auf seiner Seele hinterlassen wurden, wohl niemals heilen kann.


    


    


    [image: AnkhSymbol.jpg]


    


    


    „Wo fahren wir hin?“, will Rachel neugierig wissen, als sie die Stadtgrenze Londons allmählich verlassen und in die Vororte fahren. Eigentlich ist sie davon ausgegangen, dass Damian sie zu einer weiteren Stadtrundfahrt ausführt.


    „Zu den DeMaurieres“, gibt Damian knapp preis. Rachel starrt ihn von der Seite fragend an. „Samantha hat uns eingeladen. Sie rief heute Mittag an, als Du unter der Dusche warst.“ Er wirft ihr einen kurzen fragenden Blick zu. „Ich hielt es für eine gute Idee.“ Rachel schaut wieder nach vorn auf die Straße. Sie mag es nicht, wenn er einfach so über sie bestimmt. Sie will wenigstens gefragt werden. Außerdem wird sie dort mit einem weiteren Vampir konfrontiert werden, mit dem Mann von Sam. Damian nimmt ihre Hand und führt sie zu seinem Mund, um einen Kuss darauf zu hauchen.


    „Du bist doch nicht böse?“, fragt er und schenkt ihr einen Augenaufschlag, der verboten gehörte.


    „Es wäre nett gewesen, wenn Du es mir eher gesagt hättest“, sagt sie leise und Damian hört natürlich den verärgerten Unterton in ihrer Stimme. „Ich hätte mir vielleicht etwas anderes angezogen“, sie blickt auf ihre verwaschene Jeans und ergänzt, „Und wir hätten etwas mitbringen können, ein paar Blumen oder eine Flasche Wein“. Nach einer Weile will sie wissen:


    „Kennst Du Samanthas Mann?“ Damians Gesicht wird ernst, er schaut konzentriert auf die Straße.


    „Wir sind uns bisher nicht begegnet. Er ist der Präsident der Neuen Generation.“ Er wirft einen Seitenblick auf Rachel und sieht sie nicken, also hat ihr Sam alles erklärt. „Er ist mächtig. Er soll sehr streng sein und an Grundsätzen festhalten. Es heißt, er tut alles für seine Familie und Samantha bedeutet ihm sehr viel.“ Wieder schaut er zu Rachel.


    „Sie hat mir davon erzählt, wie sie sich kennengelernt haben, dass sie auch eine Sterbliche war“, erklärt Rachel.


    „Ja, die beiden haben das fast Unmögliche geschafft. Sie haben allen anderen gezeigt, dass es möglich ist, dass ein Vampir und eine Sterbliche zusammen leben können. Du siehst also, wir beide sind nicht allein.“ Er schenkt ihr ein aufmunterndes Lächeln, das sie etwas weniger enthusiastisch zurück gibt.


    Sie fahren schweigend weiter, Rachel schaut aus dem Fenster und hängt ihren Gedanken nach, während Damian ihr von der Seite immer wieder fragende Blicke zuwirft. Wie gerne würde er jetzt wissen, was sie denkt. Und das sie über etwas nachgrübelt ist offensichtlich, denn sie kaut wieder auf ihrer Unterlippe.


    „Ich möchte, dass Du bei mir wohnst“, beginnt er erneut das Gespräch. Erschrocken wirbelt sie zu ihm herum.


    „Was?“, bringt sie erstaunt zustande, denn sie glaubt sich verhört zu haben. Er wirft ihr einen liebevollen Blick zu.


    „Ich möchte, dass Du bei mir bist, dass wir zusammen leben. Was hast Du Dir denn vorgestellt, als ich Dich fragte, ob du bei mir bleibst“, fragt er etwas enttäuscht zurück. Rachel hat es offenbar die Sprache verschlagen. Sie schaut ihn weiter mit großen Augen an.


    „Rachel, ich bin nicht die Art von Mann, der sich mal zum Essen mit Dir verabredet oder Dich am Wochenende ins Kino einlädt. Ich dachte, ich hätte meinen Standpunkt klar gemacht.“ Er macht eine kurze Pause, bevor er ergänzt: „Wo willst Du wohnen? Ich habe auf jedem Kontinent Häuser oder Appartements. Also, was willst Du zuerst sehen?“ Rachel schluckt, ihr Rachen scheint wie ausgedörrt. Sie wendet sich von ihm ab, sieht erneut auf die Straße. Er hat recht, was hat sie sich vorgestellt? Ehrlich gesagt, hat sie sich über dieses mit ihm zusammen bleiben noch gar keine konkreten Gedanken gemacht. Das kommt jetzt wirklich alles etwas plötzlich.


    „Ägypten!“, schlägt Damian unbeirrt vor. „Lass mich Dir mein Land zeigen. Ich fahre mit Dir überall hin, zu den schönsten Plätzen, den Tempeln und allen Sehenswürdigkeiten, die Du Dir wünschst.“ Gespannt wartet er ihre Antwort ab. Rachel nickt, ein Lächeln fliegt über ihr Gesicht.


    „Ich würde gerne mehr von Deinem Land sehen“, bestätigt sie leise. Damian nimmt erneut ihre Hand und küsst zärtlich deren Innenfläche.


    „Ich möchte Dich entführen, in meine Welt, wie in Tausend und einer Nacht. Ich lege Dir Ägypten zu Füßen, Rachel.“ Dann legt er ihre Hand auf seinen Schoß. Genau dort, wo sie seine Männlichkeit durch die schwarze Jeans spüren kann und hält sie dort fest. Mit einem frechen Grinsen ergänzt er: „Ich gehöre ganz Dir. Verlange, was immer Du willst.“ Rachel windet ihre Hand aus der seinen und spürt, wie ihr das Blut in die Wangen schießt. Damian lacht kurz laut auf, ein ungewohnter Laut, denn Rachel kann sich nicht erinnern ihn schon einmal zuvor laut lachen gehört zu haben.


    „Meine süße, schüchterne Rachel. Dass ich Dich immer noch in Verlegenheit bringen kann.“ Rachels Wangen glühen und sie bemüht sich möglichst gelassen zu bleiben.


    „Du bist unfair“, entgegnet sie kleinlaut. „Für mich ist alles und ich meine wirklich alles, eben noch sehr neu“, rechtfertig sie sich.


    „Und genau das liebe ich an Dir. Du lässt Dich auf mich ein, in jeder Hinsicht.“


    Wieder spielt ein Lächeln um seine Mundwinkel. Rachel verdreht die Augen. Ja, der Sex mit ihm ist umwerfend, aber muss er sie wegen ihrer Unerfahrenheit damit aufziehen?


    


    


    Sie fahren schweigend weiter. Damian hat inzwischen den CD Player angemacht und leise erklingt klassische Musik. Rachel lehnt ihren Kopf gegen seine Schulter und Damian nimmt sie in seinen Arm. Sacht streicht sie über sein Shirt, fühlt seine Muskeln unter dem Stoff. Schon erinnert sie sich wieder an die Narben auf seinem Rücken.


    „Erzähl mir mehr von Dir“, fordert sie ihn plötzlich auf. Damian ist verwundert über ihre Frage.


    „Was willst Du wissen?“


    „Was hast Du erlebt? Ich meine, Du bist so…alt!“


    „Danke!“, erwidert er gespielt verletzt. Sie sieht auf und wieder wird ihr warm ums Herz, als sie ihn betrachtet.


    „Wie hast Du Luca kennengelernt?“, will Rachel schließlich wissen.


    „Wir kämpften in einem der Unabhängigkeitskriege Italiens nebeneinander. Wir waren als Spähtrupp in einen Hinterhalt geraten und Luca wurde schwer verwundet. Er war noch ein sehr junger Vampir. Seine Eltern waren ein paar Jahre zuvor hingerichtet worden und er und seine Schwester lebten allein. Er dachte, ein Krieg würde ihn stärker machen, um das Unrecht, das seinen Eltern widerfahren ist, eines Tages rächen zu können. Er wollte Erfahrungen sammeln, kämpfen.“ Damian macht eine kurze Pause und fährt auf die Autobahn auf. Er weiß noch sehr gut, warum er sich auch in diesem Krieg freiwillig als Soldat in vorderster Front gemeldet hat. Seine Todessehnsucht war damals so stark, dass er alles für die Salve einer gegnerischen Waffe getan hätte. Aber sein eigentliche Gegner, der Vampir in ihm, brachte ihn immer wieder dazu zu überleben.


    „Wie ging es weiter?“, will Rachel neugierig wissen.


    „Luca verlor sehr schnell viel zu viel Blut. Ich hob ihn über meine Schulter und rannte in dem Kugelhagel in ein Haus. Ich brach in eine Wohnung ein und fand eine Frau mittleren Alters, die sich mit ihrem Baby zwischen einer Holzkommode und einer Nische in der Wand in Sicherheit gebracht hatte. Sie schrie erschrocken auf, als ich in ihr Zimmer stürmte, aber ich konnte sofort in ihre Gedanken dringen und sie zum Schweigen bringen. Ich legte Luca zu ihr und bat sie ihm zu helfen. Ich beschwor sie, dass sie diesem armen Soldaten nur helfen könne, wenn sie ihm von ihrem Blut gäbe und nach kurzem Zögern beugte sie sich zu ihm herab und gab ihn, was er so dringend brauchte.“


    „Sie hat es einfach so getan?“, wundert sich Rachel.


    „Ich habe ein wenig nachgeholfen und später ihre Erinnerungen gelöscht“, ergänzt Damian leise und weiß nur zu gut, dass nicht nur Luca sondern auch er von dem Blut der Frau trank. Er selbst hatte einige Kugeln abbekommen und war durch den Blutverlust geschwächt. Aber das muss er Rachel jetzt nicht auf die Nase binden.


    „Luca ging es schnell wieder besser und als wir gingen, versprach er sich um die Frau und das Baby zu kümmern, wenn der Krieg vorbei wäre. Soviel ich weiß, haben die beiden den Krieg jedoch nicht überlebt.“ Rachel läuft ein Schauer über den Rücken und sie fragt sich, ob es wirklich eine so gute Idee war, Damian erneut über sein Leben auszufragen.


    „Hast Du viele Kriege miterlebt?“, will sie dennoch wissen.


    „Zu viele!“, erwidert Damian ernst und sie sieht, wie seine Kiefermuskeln arbeiten.


    „Warum war Luca in Kairo?“, fragt sie nach wenigen Minuten.


    „Er war auf der Suche nach mir.“ Rachel richtet sich auf und schaut ihn erschrocken und neugierig zugleich an. „Du weißt, dass der Orden es sich zur Aufgabe gemacht hat, die Vampire ein für alle Mal zu eliminieren. Und ich stehe auf der Liste dieser Männer ziemlich weit oben“, klärt Damian Rachel ruhig auf. Angst erfasst Rachel schneller, als das sie einmal ein und ausatmen kann.


    „Sie sind hinter Dir her? Sie…, sie wollen Dich töten?“, stößt Rachel mit panischer Stimme hervor. Damian nickt. Es wird Zeit ihr die Augen über den Professor zu öffnen.


    „Ich habe Dir doch gesagt, dass Professor Rubins diesem Orden angehört; er besetzt womöglich einen führenden Posten. Eure Reise zu mir fand nicht ausschließlich wegen der Sammlung und der Ausstellung statt. Rubins war auf der Suche nach einem wissenschaftlichen Beweis für die Existenz von Vampiren.“


    Rachel schnappt nach Luft und muss das eben Gehörte erst einmal verdauen. Sie schüttelt vehement den Kopf.


    „Nein. Das kann nicht sein. Ich…ich kenne Rubins schon so lange, er hat nie etwas über Vampire gesagt, geschweige denn, dass er sich damit beschäftigt.“


    „Nun, das ist nicht überraschend. Wer gibt schon anderen gegenüber zu, dass er an Vampire und deren Existenz glaubt.“ Damian wirft ihr einen amüsierten Blick zu. Rachel starrt aus dem Fenster und kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe. „Erinnerst Du Dich, als er Dir in Luxor erzählt hat, dass er meine Familiengeschichte studiert hat? Erwähnte er da nicht auch Henriette und den Orden?“, hakt Damian nach und Rachels aufgerissenen Augen bestätigen ihm, dass sie sich sehr wohl erinnert.


    „Dann war diese Henriette, die Frau, die Du liebtest und die Dich verraten hat?“ Die Puzzleteile fügen sich zusammen und die Erkenntnis trifft Rachel wie ein Schlag in die Magengrube. Damian schaut weiter auf die Straße vor ihnen und nickt.


    „Henriette war vom Orden beauftragt worden mich auszuspionieren. Ihr Kontaktmann war kein geringerer als Tadeus Rubins. Der Orden ist an Henriette herangetreten, setzte sie unter Druck, appellierte zunächst an ihren Glauben, flößte ihr dann Angst ein, sie würde in den Feuern der Hölle schmoren, wenn sie weiter einem Teufel wie mir dienen würde. Henriette war eine Dairun. Ihr Dilemma war, dass sie eine uneheliche Tochter hatte. Sie gab sie nach der Geburt weg und unterstütze die Familie, die ihre Tochter aufzog finanziell von dem Geld, dass ich ihr als Haushälterin gab. Ich habe nie davon erfahren, dass sie eine Tochter hat. Sie hat niemals an das Kind gedacht, so dass ich nie einen Hinweis darauf aus ihren Gedanken entnehmen konnte. Der Orden erpresste Henriette schließlich und drohte damit das Kind zu töten. Sie zwangen Henriette dazu alles über mich herauszufinden, was für den Orden nützlich war, um den geheimen Krieg gegen die Kreaturen der Finsternis erfolgreich weiter zu führen. Ich glaube inzwischen, Henriette empfand wirklich etwas für mich, ihre Liebe war anfangs nicht gespielt. Aber die Angst um ihre Tochter veranlasste sie dazu dem Orden zu gehorchen. Sie schrieb akribisch Tagebuch über alles was ich tat, meine Gewohnheiten, meine Fähigkeiten. Ich vertraute ihr und sie betrog mich. Sie stellte mir eine Falle, die jedoch nicht zuschnappte, weil ich ihr bereits auf die Schliche gekommen war. In der Nacht, in der ich sterben sollte, fuhr sie heimlich in die Stadt, löste ein Ticket für die Bahn und saß keine vier Stunde später in einem Flugzeug, dass sie direkt nach Rom brachte. Dort sollte sie dann endlich auf ihre Tochter treffen. Der Orden hatte ihr eine Familienzusammenführung versprochen und eine Anstellung in den Mauern des Vatikan. Aber weder sah sie ihre Tochter wieder, noch durfte sie dort ein freies Leben leben. Sie wurde in ein Kloster gesperrt, nicht weit entfernt von Rom. Dort lebte sie und büßte ihre Strafe ab, einem Teufel gedient zu haben. Sie starb, einsam und ohne jemals ein Lebenszeichen ihrer Tochter erhalten zu haben. Man begrub sie, als Dank für ihre geleisteten Dienste für die katholischen Kirche, auf dem Campo Teutonico.“


    Es ist leise im Auto, nur das stetige Brummen des Motors ist zu hören. Die CD mit der klassischen Musik ist längst verstummt.


    „Woher weißt Du das alles?“


    „Sie hat mir einen Abschiedsbrief geschrieben. Sie war sehr krank und hielt es für nötig ihr Gewissen zu erleichtern.“


    „Dann wusstest Du also, dass Rubins es auf Dich abgesehen hatte, als wir Dein Haus betraten?“, wundert sich Rachel.


    „Nein. Ich habe auch erst jetzt die Einzelteile zusammen fügen können. Henriette hat niemals irgendwelche Namen erwähnt.“ Ein paar Minuten sagt keiner von beiden ein Wort. Schließlich bricht Rachel das Schweigen.


    „Ich kann das alles nicht glauben. Das hört sich alles so…so…“, ihr fehlen sichtlich die Worte. „Das ist wie ein schlechter Roman von Dan Brown“, kann sie sich endlich durchringen zu sagen. Damian muss wegen des Vergleichs schmunzeln, wird aber eine Sekunde später wieder ernst.


    „Es ist Politik, nichts weiter. Die katholische Kirche, der Vatikan, hat bei vielen Dingen die Hand im Spiel. Der Vatikan agiert ausschließlich im Hintergrund, niemals wird je eine Aktion, ein Handeln öffentlich. Und die katholische Kirche weiß viel mehr von der Existenz übernatürlicher Wesen, als Du Dir in Deinen schlimmsten Alpträumen vorstellen kannst. Die geheimen Archive würden die Welt in Aufruhr versetzen und unsere Gesellschaftsform in den Abgrund reißen. Glaub mir Rachel, die in der Bibel beschriebene Apokalypse wäre ein Spaß dagegen.“


    Rachel starrt auf die Straße vor ihr und nach einigen Minuten des Schweigens dreht sie den Kopf und schaut zum Seitenfenster hinaus. Sie blickt auf die Landschaft, auf die Wiesen und Felder, die Hügel und die Wäldchen, die in einem Wahnsinnstempo an ihr vorbei rasen. Sie hätte niemals für möglich gehalten, dass Rubins so eine Art Vampirjäger ist, Buffy lässt grüßen. All diese Verstrickungen erscheinen ihr so unreal und wirklich wie aus einem fiktiven Roman oder schlechten Hollywoodstreifen. Aber warum sollte Damian sich solche abstruse Geschichte ausdenken? Und wenn sie genau überlegt, dann kam ihr das Verhalten des Professors schon einige Male seltsam vor.


    „Was war mit der Schlange?“, will sie plötzlich wissen und wirbelt zu Damian herum. Dieser zuckt nur mit der Schulter, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich habe jedenfalls nichts damit zu tun, wenn Du das meinst.“ Seine Miene wird wieder ernst und verschlossen. Nach einigen Minuten will Rachel leise wissen:


    „Bin ich auch in Gefahr?“ Jetzt ist es Damian, der seinen Kopf ungläubig zu ihr dreht.


    „Ich denke nicht. Warum sollte Rubins oder der Orden es auf Dich abgesehen haben?“ Rachel zögert einen Moment und erzählt ihm dann von dem seltsamen Verhalten und den bösen Vorahnungen ihrer Mutter, letztens am Telefon. Rachel beobachtet Damians Reaktion genau, sieht, wie er die Lippen zu schmalen Strichen zusammenpresst und die Augenbrauen zusammen zieht.


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Rubins Dir etwas antut, dafür liebt er Dich zu sehr, er wird es nicht zulassen, dass der Orden sich gegen Dich wendet.“


    „Du bist in seine Gedanken eingedrungen?“, fragt Rachel wieder einmal ungläubig und auch ein wenig verärgert. Wieder zuckt Damian mit den Schultern.


    „Was blieb mir anderes übrig.“ Rachel schaut erneut aus dem Seitenfenster und allmählich wird ihr bewusst, auf welches Abenteuer sie sich mit Damian tatsächlich eingelassen hat. Ein Leben mit ihm ist definitiv mit Gefahren verbunden. Ist sie bereit dieses Risiko tatsächlich einzugehen? Sie war noch nie eine sehr mutige oder tapfere Frau. Werden Damian und sie es wirklich schaffen ein glückliches Leben zu führen? Und was für ein Leben ist das, wenn man immer auf der Hut sein muss? Da ist Aman, der Damian nach dem Leben trachtet und der Orden, der ihn vernichten will. Wer weiß, mit wem er noch eine offene Rechnung zu begleichen hat.


    „Einen Penny für Deine Gedanken!“, flüstert Damian verzweifelt.


    Es sind viel zu trübe Gedanken, die sie beschäftigen. Sie will nicht, dass Damian an ihr und ihrer Liebe zu ihm zweifelt. Darum dreht sie sich zu ihm und schenkt ihm ein, zugegebener Maßen gezwungenes Lächeln. Er schaut ihr tief in die Augen und scheint genau zu wissen, was in ihr vorgeht, denn nach wenigen Sekunden wendet er sich enttäuscht wieder ab und starrt wortlos auf die Straße. Rachel schaut wieder aus dem Seitenfenster und ihr fällt auf, dass die Abenddämmerung bereits einsetzt. Damian legt eine neue CD ein und Rachel lehnt den Kopf gegen die Kopfstütze und lauscht den wunderbaren Klängen der klassischen Musik. Fast scheint es, als würde die Musik sie tief in ihrem Inneren berühren, sie umhüllen und beruhigen, ihr die schwere Last der Entscheidungen abnehmen. Es dauert keine fünf Minuten und Rachel sinkt in einen traumlosen, leichten Schlummer.


    „Rachel! Liebling, wir sind gleich da“, wird sie von Damian liebevoll geweckt. Sie richtet sich auf und reibt sich die Augen. Sie fahren durch einen dunklen Wald. Nur das Licht der Scheinwerfer erhellt die Straße und die Schatten der großen Alleebäume wirken riesig und furchteinflößend.


    „Wo sind wir?“, will sie schließlich wissen.


    „In Somerset. Die DeMaurieres haben hier ein Anwesen.“ Damian biegt plötzlich nach links ab und folgt dem schmalen Waldweg. Nach ungefähr fünfhundert Metern erreichen sie die Zufahrt und bleiben vor einem meterhohen Metallzaun stehen. Rachel schaut sich um und entdeckt Überwachungskameras. Damian lässt das Fenster herab und drückt eine Taste an der Gegensprechanlage.


    „Ja, bitte?“, fragt eine männliche Stimme.


    „Mr. Cunningham und Begleitung“, knurrt Damian in die Sprechanlage. Keine Sekunde später hören sie ein leises Surren und die Eisentür vor ihnen öffnet sich wie von Geisterhand. Sie lassen den dunklen Wald hinter sich und fahren auf die Auffahrt zu. Rachel glaubt kaum ihren eigenen Augen zu trauen. Vor ihr befindet sich ein wunderschönes, altes Schloss, mit einer großen, steinernen Treppe, die zum Hauptportal führt. Die Zufahrt ist gesäumt von blühenden Büschen, steinernen Amphoren und Statuen. Das Schloss ist beleuchtet und bietet einen bezaubernden Anblick. Durch die großen Fenster dringt warmes, heimeliges Licht. Rachel ist mehr als beeindruckt. Damian stellt den Motor ab.


    „Und, bereit andere Vampire zu treffen?“, bringt er ihre plötzliche Anspannung auf den Punkt.


    Rachels Mund ist zu trocken um ihm zu antworten, aber ein bestätigendes Nicken bringt sie zustande. Damian steigt aus, läuft um den Wagen herum und öffnet ihr die Tür. Dann reicht er ihr eine Hand zum aussteigen.


    „Keine Angst. Du wirst sie mit Deinem Charme alle um den Finger wickeln“, spricht er ihr Mut zu, denn ihre Hand zittert, als sie sie in die seine legt. Damian haucht ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und dann gehen sie die Treppe empor. Sie haben kaum die letzte Stufe erreicht, da wird ihnen bereits die Tür geöffnet. Ein Hausdiener in schwarzen Anzug steht vor ihnen und begrüßt sie.


    „Herzlich willkommen auf Ashton Castle. Die Herrschaften erwarten sie schon.“ Er nimmt zuerst Rachel und dann Damian die Jacke ab und deutet ihnen dann ihm zu folgen. Rachel bestaunt den wunderbaren Mosaikfußboden und den riesigen Kristallleuchter in der Empfangshalle. An den Wänden hängen Gemälde von Chagall, Picasso und Monet und alles wirkt so hell und freundlich. Was hatte sie auch erwartet? Ein Gruselschloss à la Dracula? Der Hausdiener führt sie zu einer angelehnten Tür, hinter der Stimmengewirr zu hören ist. Rachels Herz galoppiert inzwischen in ihrer Brust und ihre Nervosität bringt ihre Hand zum Schwitzen. Damian schaut auf sie herab. Natürlich, er spürt ihre Aufregung.


    „Es wird alles gut. Ich bin bei Dir“, versichert er ihr noch einmal, bevor sie den Raum mit den Stimmen betreten.


    „Rachel, Damian, schön dass ihr da seid“, begrüßt sie Samantha, als sie den Salon betreten. Sie kommt auf Rachel zu und umarmt sie herzlich, so als wäre sie eine alte Freundin, die sie lange nicht mehr gesehen hat. Rachel ist mehr als verblüfft über diese innige Begrüßung und daher für einen Augenblick nicht fähig etwas zu entgegnen. Als Sam sie endlich wieder aus ihrer Umarmung entlässt, findet Rachel auch ihre Sprache wieder.


    „Danke für die Einladung“, bringt sie mit heiserer Stimme zustande. Samantha betrachtet sie für einige Sekunden eingehend. Natürlich bemerkt auch sie, dass Rachels Nerven angespannt sind. Samantha schenkt ihr ein offenes Lächeln und hakt sich bei ihr ein.


    „Komm, ich möchte Dich meiner Familie vorstellen.“ Samantha wirft Damian einen kurzen Blick zu und dieser nickt ihr unmerklich zu. Rachel bemerkt diese winzige Geste und fragt sich, ob Samantha Damian wohl eben um Erlaubnis gefragt hat, sie zu entführen. Sam begleitet Rachel in die Mitte des Raumes. Erst jetzt wird Rachel bewusst, dass fünf weitere Personen um sie herum stehen und sie neugierig betrachten. Und das Beängstigende dabei ist, dass es alles Männer sind.


    „Rachel, das ist mein Mann, Alexander DeMauriere.“ Rachel steht vor einem Mann, der vielleicht ein Meter neunzig groß ist, schlank, aber doch auch muskulös. Er hat dunkelbraune, kurze, leicht gewellte Haare und braune Augen. Sein Gesicht ist das eines klassischen englischen Aristokraten: eine schmale, nicht zu lange Nase, ein ausgeprägt männliches Kinn und schmale Lippen, die sich nun zu einem winzigen, etwas überheblichen Lächeln kräuseln. Seine dunklen, klaren Augen schauen sie neugierig an.


    „Willkommen in meinem Haus, Miss Fletcher“, sagt er mit dunkler Stimme und reicht ihr die Hand. Irgendetwas an seinem Händedruck ist eigenartig und Rachel ist froh, als er sie wieder entlässt. Sie hat gar nicht bemerkt, dass Damian an sie herangetreten ist und nun dicht hinter ihr steht.


    „Mr. Cunningham“, nickt Alexander DeMauriere ihm zu. Es ist plötzlich ganz still in dem Salon, fast so, als hielten alle den Atem an. Damian und Alex sehen einander an. Ihre Blicke sind starr und ihre Gesichter unbewegt und doch scheinen sie miteinander zu kommunizieren. Rachel ist verwirrt und erleichtert zugleich, als Samantha sie von den beiden wegführt.


    „Luca kennst Du ja bereits“, fährt sie mit dem Vorstellen fort, während der Italiener mit einem offenen Lächeln eine Verbeugung andeutet, „und das hier ist Rhys, ein mehr als guter Freund der Familie.“ Rhys ist Rachel auf Anhieb unheimlich. Seine dunklen, fast schwarzen Augen fixieren sie regelrecht und sie fühlt sich unwohl unter seinem starren Blick. Er ist groß, mindestens genauso groß wie Alexander. Seine breiten Schultern und seine athletische Erscheinung deuten darauf hin, dass er sich darauf versteht zu kämpfen, wenn es sein muss. Er mustert sie nur, gibt ihr weder die Hand noch nickt er ihr zu.


    „Rhys ist manchmal etwas schüchtern“, flüstert ihr Sam zu und versucht so die Situation zu entspannen. Der grimmige Krieger kommentiert dies mit einem dunklen Knurren.


    „Und das hier ist Sebastian, er ist ein Cousin meines Mannes“, erklärt Sam. Sebastian reicht ihr die Hand und lächelt sie offen an.


    „Hallo, nett Dich kennen zu lernen.“ Rachel ist erleichtert über Sebastians lockere Art und schenkt ihm ebenfalls ein scheues Lächeln, als sie seinen Händedruck erwidert.


    „Marco ist noch bei den Kindern, Du wirst ihn sicher…“, weiter kommt Sam nicht, denn Kindergeschrei ist zu hören und verlangt Samanthas volle Aufmerksamkeit.


    „Und Du stinkst!“, wehrt sich ein Mädchen gegen ihren größeren Bruder mit wütender Stimme. Die beiden kommen in den Raum gelaufen und der Junge, Rachel schätzt ihn auf vielleicht zehn Jahre alt, stellt sich demonstrativ zu Alexander und das blonde Mädchen mit dem Pferdeschwanz greift nach Samanthas Hand. Rachel schätzt die Kleine vielleicht zwei Jahre jünger als den jungen Mann neben Alex.


    „Und das sind die zwei Streithähne, die wir ebenfalls noch beherbergen“, seufzt Samantha mit einem strengen Blick auf die beiden Kinder. „Dean und Emily“, stellt sie die beiden vor.


    Rachel hofft inständig, dass ihr vor Staunen nicht der Mund offen steht. Sind das tatsächlich die Kinder von Sam und Alex? Vampire können Kinder zeugen? Ein Anflug von Panik ergreift sie, als ihr bewusst wird, dass Damian und sie nie verhütet haben. Aber hatte er nicht gesagt, er wäre nicht in der Lage sich fortzupflanzen?


    „Oh, Gäste! Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen. Dr. Marco Armenti“, wird Rachel aus ihren Überlegungen gerissen. Ein groß gewachsener, blonder Mann mittleren Alters steht vor ihr und lächelt sie an, während er ihre Hand schüttelt. Rachel lächelt schüchtern zurück, immer noch darüber nachgrübelnd, ob sie vielleicht doch noch einmal mit Damian über Verhütung sprechen sollte. Ein Schmunzeln zeigt sich plötzlich um Lucas Lippen und er schaut scheinbar verlegen zur Seite. Alexander räuspert sich kurz und Sam streicht fahrig über den Kopf ihrer Tochter, während Dr. Armenti Damian mit einem Lächeln und einem festen Händedruck ebenfalls begrüßt. Rachel kann den Blick nicht von den Kindern lassen. Dass das kleine Mädchen Samanthas Tochter ist, ist unverkennbar, genauso, wie der junge Mann neben Alex ein Abbild seines Vaters ist. Auch er hat schon diese leicht arroganten Züge in seinem Gesicht.


    „Hallo, ich bin Emily und wer bist Du?“ Rachel zuckt zusammen und sieht vor sich das kleine Mädchen stehen, dessen blaue Augen sie neugierig ansehen.


    „Ich bin Rachel. Eine…“, sie blickt fragend auf zu Samantha, die ihr zustimmend zunickt, „eine Freundin Deiner Mom.“ Emily gibt sich offensichtlich mit der Antwort zufrieden und wendet sich nun an Damian.


    „Und Du?“, fragt sie ihn herausfordernd und legt dabei den Kopf schief. Damian kniet sich vor sie und schaut ihr direkt ins Gesicht. Dann sagt er mit sanfter Stimme.


    „Mein Name ist Damian Cunningham und ich freue mich ihre Bekanntschaft zu machen, junge Lady.“ Er nimmt ihre kleine Kinderhand und deutet einen Handkuss an. Emily beginnt zu kichern.


    „Du bist ein Vampir“, stellt sie mit kindlicher Naivität fest. Damian zeigt ein winziges Lächeln, nickt und richtet sich wieder auf. Emily wirft noch einmal einen nachdenklichen Blick auf Rachel und gesellt sich dann wieder zu ihrer Mom. Rachel ist fassungslos über das, was sie hier sieht. Sie kann nicht glauben, dass Vampire so leben, so…so normal! Wieder hört sie ein Räuspern und diesmal ist es Sebastian, der ein wenig unruhig von einem auf das andere Bein tritt.


    „Rachel, möchtest Du vor dem Essen noch etwas trinken?“, fragt sie Sam fast beiläufig und doch hat Rachel das Gefühl, sie tut es um von der Situation abzulenken.


    „Ja, gerne“, antwortet Rachel leise und kann die Unsicherheit in ihrer Stimme nicht verbergen. Inzwischen haben sich Sebastian und Dr. Armenti auf das Sofa gesetzt und beginnen eine ungezwungene Unterhaltung, während Emily von Rhys auf den Arm genommen wird und ihre kleinen Ärmchen um den Hals des Mannes schlingt. Für die Winzigkeit einer Sekunde fliegt ein kaum sichtbares Lächeln über dessen Gesicht und seine ernsten Gesichtszüge entspannen sich ein wenig.


    „Hier, bitte“, reißt Samantha sie aus ihren Gedanken und reicht ihr ein Glas Martini.


    „Danke.“ Rachel hofft, dass der Alkohol seine Wirkung tut und ihr etwas von der Aufregung nimmt, die sie immer noch beherrscht. Samantha geht zu ihrem Mann und Rachel beobachtet fasziniert, wie liebevoll sich die beiden ansehen. So als wären sie frisch verliebt. Sam flüstert ihrem Mann etwas zu und er schenkt ihr ein so hinreißendes, verschmitztes Lächeln, dass Rachel fast verlegen wird. Jetzt hebt er seine Hand und streicht sacht mit den Fingerrücken über Sams Wange, während er nicht für eine Sekunde den Blick von ihr lässt.


    „Wie geht es Dir?“, fragt Damian sie leise, hinter ihr stehend, mit einem Glas Brandy in der Hand. Sie dreht sich zu ihm und schaut zu ihm empor. Ihre Blicke treffen sich und fast taucht sie ein in seine wunderbaren, mokkafarbenden Augen.


    „Es geht mir gut“, versichert sie ihm mit dem Hauch eines Lächelns. Seine Fürsorglichkeit rührt sie. Ein Räuspern weckt Rachel aus diesem zauberhaften Moment. Samantha hat ihr Glas erhoben.


    „Auf Rachel und Damian. Und Eure ewig währende Liebe“, fügt sie noch leise hinzu. Alle Anwesenden prosten sich zu und nippen schweigend an ihren jeweiligen Getränken. Alexander setzt sich und Samantha tut es ihm gleich und fordert Damian und Rachel auf sich ebenfalls zu setzen.


    „Wo habt ihr Euch kennengelernt“, will Sebastian nun wissen.


    Rachel beginnt zu erzählen, von der geplanten Ausstellung und Damians seltenen Artefakten. Man kommt ins Plaudern und fast glaubt Rachel so etwas wie Normalität zu empfinden. Wenn ihr bloß nicht immer wieder der Gedanke ins Gedächtnis stolpern würde, dass sie hier zwischen Vampiren sitzt. Voller Unbehagen, knetet sie ihre Hände, die sie in ihrem Schoß gefaltet hält. Damian greift sacht nach ihrer Hand und hält sie in der seinen. Seine Hand ist so warm und mit einem leichten Händedruck versichert er ihr, dass er für sie da ist. Sofort fühlt sich Rachel geborgen und sicher. Dr. Armenti erkundigt sich nach ihrem Beruf und Luca erwähnt, dass er bereits schon einmal eine Fotoserie von ihr in einer Zeitung gesehen habe. Ganz allmählich legt sich Rachels Nervosität. Einzig die Tatsache, dass sie immer wieder bemerkt, dass sie gemustert und teilweise sogar angestarrt wird, lässt ihr Herz weiter vor Aufregung wild pochen. So fühlt es sich also an, wenn man als Exot, als derjenige, der hier nicht hingehört, betrachtet wird. Jetzt erst wird ihr bewusst, wie Damian sich wohl in den letzten Tagen gefühlt haben muss, als sie ihn misstrauisch und neugierig beobachtete.


    „Werdet Ihr hier in England bleiben?“, will Samantha nun wissen. Rachel wirft einen Blick zu Damian.


    „Nein, wir haben uns dazu entschieden erst einmal in Ägypten zu bleiben. Ich möchte Rachel mein Land zeigen, ihr die Schönheit unserer Kultur nahe bringen“, erklärt Damian ruhig. Alexander senkt den Blick und nickt.


    „Es kann gefährlich für Euch werden“, sagt er leise und sieht wieder auf. Seine Augen sind dunkel und sein Gesicht ist ernst.


    „Ich weiß. Ich vermute Luca hat von dem Angriff in Kairo erzählt“, entgegnet Damian und in seiner Stimme glaubt Rachel so etwas wie Verärgerung oder Angriffslust zu bemerken. Dann ist es plötzlich still und diese beiden Männer scheinen den Raum von einer Sekunde auf die andere allein zu beherrschen. Eine seltsame, unheimliche Spannung baut sich auf, fast kommt es Rachel so vor, als würde der Salon mit einer unsichtbaren Energie aufgeladen. Ein Funke und alles um sie herum explodiert. Was ist das, fragt sie sich und wirft abwechselnd einen Blick auf Damian und dann wieder auf Alex. Macht! Es geht hier um Macht. Die beiden Männer belauern sich, ohne auch nur eine einzige Regung zu zeigen.


    „Komm, Rachel, wenn Du möchtest, dann zeige ich Dir das Haus“, fordert Samantha Rachel auf und es ist definitiv keine Bitte. Dr. Armenti ruft die Kinder zu sich und führt sie aus dem Zimmer. Zurück bleiben die männlichen Vampire. Unter sich, sozusagen.


    „Was war das eben?“, platzt es aus Rachel heraus, als sie in den Flur treten. Samantha dreht sich zu ihr und schaut ihr ernst in die Augen.


    „Männer! Vampirmänner! Sie sind, nun ja, anders, speziell eben. Komm, wir gehen in die Bibliothek.“


    Rachel folgt ihr, unsicher und voller Zweifel, ob es richtig ist Damian dort drinnen allein zu lassen. Sie blickt zurück und sieht, wie sich die Tür zum Salon wie von Geisterhand schließt. Schließlich folgt Rachel ihrer Gastgeberin und sie betreten einen wundervollen Raum, an dessen Wände weiße Bücherregale stehen, die bis zur Decke reichen. Die Decke ist ein dunkelblauer Himmel mit funkelnden Sternen und der Fussboden ein Mosaik von blauem und weißem Marmor. In der Mitte des Raumes befindet sich eine weiße Sofalandschaft, die regelrecht danach ruft, sich in den vielen Kissen von unterschiedlichen Blautönen nieder zu lassen. Am Kamin stehen cremefarbene Ohrensessel und ein kleiner Tisch, auf dem einige Bücher liegen. Samantha geht zu den Sesseln und deutet Rachel sich zu ihr zu setzen. Für einen Augenblick starren die beiden Frauen in die Flammen des brennenden Kaminfeuers und schweigen. Dann ist es Samantha, die tief Luft holt und beginnt.


    „Vampirmänner sind sehr besitzergreifend“, stellt sie mit einem leichten Grinsen auf den Lippen fest. Rachel schaut sie erwartungsvoll an und bestätigt Sams Aussage mit einem Nicken. Samantha starrt weiter in die Flammen vor ihr. „Du musst wissen, dass sie es nicht dulden, wenn man ihren Frauen zu nah kommt. Es ist etwas Animalisches in ihnen, gegen das sie machtlos sind. Sie handeln aus reinstem Instinkt.“ Rachel kann Sam nicht wirklich folgen und zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen. „Wenn Vampire erstmals aufeinandertreffen, “ fährt Samantha fort, „dann beschnuppern sie sich, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie wittern sozusagen, wen sie vor sich haben. So wird geklärt, wer den höheren Rang hat und sich unterordnen muss. Unsere beiden Exemplare…“, wieder muss sie leicht grinsen, „sind eben aneinander geraten, mental. Irgendetwas ist anders als sonst. Ich kann es mir nur so erklären: Damian muss um ein Vielfaches älter sein als Alexander und auch mächtiger. Er wird noch außergewöhnlichere Fähigkeiten haben als Alex. Ich habe meinen Mann noch nie so angespannt erlebt“, endet sich nachdenklich.


    „Soviel ich weiß ist Damian über dreitausend Jahre alt“, versucht Rachel etwas Sinnvolles zu dem Gespräch beizusteuern. Samantha wirft ihr einen Blick zu, der irgendwo zwischen Fassungslosigkeit und purer Angst angesiedelt ist.


    „So alt?“, flüstert sie fast ehrfürchtig. Rachel versteht Samanthas Staunen nicht. Sagte sie nicht, sie wäre Damian schon einmal begegnet? Und können Vampire das Alter ihres Gegenübers nicht irgendwie wahrnehmen?


    „Alexander ist einer der mächtigsten und einflussreichsten Vampire der Welt. Er hat besondere Fähigkeiten…“, fährt Samantha nachdenklich fort.


    „Was ist das Besondere an ihm, ich meine…“, Rachel ringt nach Worten, aber Samantha macht es ihr leicht, in dem sie ihr mit weiteren Details zuvorkommt.


    „Er stammt zu einem Teil von einer sehr alten und mächtigen, reinrassigen Familie ab und zum anderen trägt er das Blut der Urmutter aller Vampire in sich“, erklärt Samantha.


    „Leylha“, ergänzt Rachel, leise.


    Samanthas Reaktion auf die Nennung dieses Namens kommt dem Ausbruch eines Erdbebens nahe. Sie springt auf und stößt dabei den Sessel um. Die Bücher auf dem Beistelltisch fallen auf den Boden und die Flammen im Kamin scheinen mit einem Zischen größer, heller und heißer zu werden.


    „Was weißt Du über Sie?“, will Samantha nun misstrauisch wissen und Rachel fühlt sich plötzlich sehr unwohl in ihrer Haut.


    „Sie ist die Tochter von Lilith und sie hat Damian erschaffen“, gibt Rachel ihr Wissen leise preis.


    „Oh, mein Gott“, ist alles, was Samantha zustande bekommt und Rachel meint ein Schwanken Sams wahrzunehmen, so als wäre ihr schwindelig oder der Boden unter ihren Füßen würde wanken. Rachel steht auf, um Samantha zu stützen. Was, um Himmels willen, hat sie sich bloß dabei gedacht. Sie hätte ihren Mund halten sollen. Verdammt, warum musste sie denn auch damit herausplatzen. Das hier sind Vampire und vielleicht sollte sie endlich anfangen zuerst nachzudenken, bevor sie etwas preisgibt, das sie und Damian vielleicht in Schwierigkeiten bringt. Samantha hält sich an Rachel fest, wartet einen Augenblick und schaut ihr dann ernst in die Augen.


    „Nebenan sind eben zwei Männer aufeinander getroffen, die so etwas wie Brüder sind. Sie sind beide Leylhas Geschöpfe.“ Dieses Statement bringt nun wiederum Rachel dazu nach Luft zu schnappen und die Situation zu überdenken, während Samantha beginnt den Sessel wieder aufzurichten.


    „Was heißt das?“, will Rachel nun endlich wissen.


    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Wir kannten bisher nur einen Vampir, der von Leylha erschaffen oder besser geboren wurde. Aber das ist eine andere Geschichte. Ich denke der Vergleich mit einem Pulverfass könnte die Situation nebenan hinreichend beschreiben. Wir sollten unbedingt zu unseren Männern gehen. Sie brauchen uns jetzt.“ Samantha lässt Rachel keine Zeit etwas darauf zu entgegnen und zieht sie mit sich.


    Als die beiden Frauen in den Salon stürmen, bietet sich ihnen ein seltsames Bild. Damian sitzt allein auf der einen Couch und Alexander, umringt von seinen Freunden auf der anderen. Ihre Gesichter sind verschlossen und ernst, aber es ist keine Aggression oder Feindseligkeit zu spüren. Und doch sind die beiden Männer immer noch damit beschäftigt ihre Kräfte zu messen, man spürt die Energie, die den ganzen Raum auszufüllen scheint. Samantha wirft sich mutig zwischen die beiden, in dem sie ihrem Mann den Blick auf Damian versperrt. Sie erntet sofort ein angriffslustiges, tiefes Knurren ihres Mannes. Rachel wirft sich zu Damian auf das Sofa, legt ihre Hand auf seine Wange und zwingt ihn dazu sie anzusehen.


    „Lass uns gehen. Jetzt!“, fordert Rachel Damian auf und versucht seinen Kopf weiter so zu halten, dass er sie ansehen muss. „Es war ein Fehler hierher zu kommen“, stellt sie mutig fest.


    „Nein“, bellt eine dunkle Stimme hinter ihr. Rachel glaubt sich verhört zu haben. Sie dreht sich um und sieht, dass Alexander sich erhoben hat und Samantha fest seine Hand hält. Er schaut zuerst Damian und dann Rachel mit seinen tiefschwarzen, stechenden Augen fest an. „Bitte! Ich möchte, dass Ihr bleibt und weiterhin meine Gäste seid. Es kommt nicht oft vor, einen unserer Art zu treffen, der so viel älter und erfahrener ist. Ich bitte Dich, Damian“, jetzt geht Alexander einen Schritt auf Damian und Rachel zu und bleibt dann etwas steif vor ihnen stehen. Er deutet eine leichte Verbeugung an und sagt dann mit rauer Stimme: „Es wäre mir eine Ehre, Euch weiter als meine Gäste willkommen zu heißen.“


    Rachel bleibt der Mund offen stehen und Sam schaut erstaunt und mehr als verwundert zu ihrem Mann und sucht dann die Blicke der anderen Vampire. Mit dieser Geste der Ehrfurcht und des tiefen Respekts hatte wohl niemand gerechnet. Damian steht nun ebenfalls auf und geht einige Schritte auf Alexander DeMauriere zu. Die beiden Männer stehen sich nun sehr nah gegenüber und blicken einander mit dunklen Augen an. Sie sind beide annähernd gleich groß und von ähnlicher Statur. Sie haben beide dunkle Haare und markante Gesichtszüge. Sie sind beide außergewöhnlich attraktiv und mächtig. Sie sind offensichtlich so etwas wie das Beuteschema dieser schrecklichen Leylha, stellt Rachel fasziniert fest. Sind diese beiden Vampire sich vielleicht doch ähnlicher als sie glauben und wurden sie deswegen von dieser Frau als ihre Gefährten ausgewählt? Rachel kommt nicht dazu, diesen Gedanken weiterzuführen, denn sie beobachtet wie Damian seine rechte Hand ausstreckt und sie Alex reicht.


    „Wir nehmen Deine Gastfreundschaft gerne an“, sagt er leise und doch glaubt Rachel etwas Lauerndes in seiner Stimme zu hören.


    Nachdem sich die Situation durch Alexanders Geste etwas entspannt hat, ruft der Hausdiener auch schon zum Dinner. Samanthas Kinder und auch Dr. Armenti gesellen sich wieder zu der Runde und alle betreten nacheinander das Esszimmer. Es ist ein großer Raum, mit getäfelten Wänden aus dunklem, rotbraunem Holz. Von der Decke hängt ein Kristallleuchter mit mehr als acht Armen und Rachel beobachtet mit Staunen, wie wunderbar sich das Licht von den Kristallen an den Wänden reflektiert. An der Stirnseite der Zimmers befindet sich ein großer Kamin, der fast die ganze Wandbreite einnimmt und in dessen Schacht ein heimeliges Feuer brennt. Über dem Kamin hängt ein wunderschönes Bild von einem edlen Reiter auf einem schwarzen Pferd. Das Pferd ist von prächtiger Statur und seine Augen sind vom Künstler derart lebendig dargestellt worden, dass Rachel glaubt ein dunkles Feuer darin lodern zu sehen. Und der Reiter...mein Gott, denkt Rachel, das ist kein geringerer als ihr Gastgeber, Alexander DeMauriere. Damian rückt ihr den Stuhl zurecht und Rachel nimmt, immer noch fasziniert auf das Gemälde starrend, an der Tafel Platz. Auf dem Tisch stehen silberne Leuchter und das Porzellan ist fein verziert mit einem filigranen Goldrand. Die Gläser sind aus edelstem Kristall und auch sie sind mit einem dünnen Goldrand verziert. Die Vampire, die sie bisher kennengelernt hat, schwimmen offensichtlich in Geld und Reichtum. Rachel verzieht leicht angewidert den Mund. Was ist all das Geld und all die Besitztümer wert, wenn man ein Leben als blutsaugendes Monster ertragen muss? Sie bemerkt den verstohlenen Blick Lucas und versucht so schnell wie möglich auf andere Gedanken zu kommen. Der Tisch ist für elf Personen eingedeckt, doch Rachel ist der Meinung, dass hier auch sechszehn Personen ohne Schwierigkeiten Platz finden würden. Alex nimmt an der Stirnseite Platz und zu seiner rechten Seite sitzt seine Frau. An Samanthas rechter Seite sitzt Emily und daneben sitzt ein junger Mann, der Rachel jetzt zum ersten Mal auffällt. Es muss sich um einen weiteren Spross der Familie DeMauriere halten. Er scheint ungefähr genauso alt zu sein wie Emily, vielleicht ein Jahr jünger und hält seinen Kopf gesenkt. Seine dunklen Haare stehen nach allen Seiten ab und er trägt ein dunkelgraues, etwas zu großes Sweatshirt, das schmutzig und an einem Arm aufgerissen ist.


    „Hast Du Dir die Hände gewaschen, Anthony?“, fragt Sam ihren Jüngsten mit leicht strengem Unterton. Der Junge sieht nicht auf und nickt nur. Sam nimmt seine Antwort seufzend zur Kenntnis. Zu Alexanders linker Seite hat Dean Platz genommen und neben Dean sitzt Luca, dann Damian und schließlich Rachel. Zu Rachels Linken sitzt Dr. Armenti. Rachels Gegenüber ist Sebastian und neben ihm sitzt der unheimliche Rhys. Während die Suppe serviert wird, beginnen Samantha und Dr. Armenti ein Gespräch über die Entwicklung der Kinder und Luca berichtet Alexander über seine neuen Erkenntnisse über den Orden. Rachel hat sich vorgenommen für den Rest des Abends den Mund zu halten und ausschließlich zu beobachten. Außerdem hat sie sich vorgenommen ihre Gedankengänge besser unter Kontrolle zu halten, denn sie glaubt, dass die anwesenden Vampire nicht davor zurückschrecken ihre Gedanken zu lesen. Damian greift plötzlich unter dem Tisch nach ihrer Hand. Sie zuckt vor Schreck kurz zusammen und schaut dann auf.


    „Wie fühlst Du dich?“, will Damian leise wissen.


    „Überwältigt“, flüstert Rachel ehrlich zurück. Damian drückt sacht ihre Hand und dieser Händedruck schenkt Rachel sofort Vertrauen und Zuversicht und eine mächtige Portion Geborgenheit. Sie schaut Damian tief in die Augen.


    „Solange ich bei Dir bin, wird Dir Nichts geschehen. Ich werde Dich beschützen, wenn es sein muss mit meinem Leben. Aber Du hast nichts zu befürchten. Glaub mir, wir sind hier in Sicherheit.“ Damian schenkt ihr ein aufmunterndes Lächeln und Rachel bestätigt es mit einem Kopfnicken.


    Von der Suppe essen nur Samantha, die Kinder, Dr. Armenti und Rachel, die anderen Vampire bleiben bei ihrem Wein und ihren Unterhaltungen, in die Damian nun einbezogen wird.


    „Und Du glaubst wirklich, so eine Phiole existiert?“, fragt Alex nach und nippt an seinem Rotwein.


    „Ich könnte es mir durchaus vorstellen. Rachel hat gestern eine kleine Holzschatulle gefunden auf dessen Deckel mein Name, also der Name, den Sie mir gab, in Hieroglyphen eingeschnitzt war. Das Kästchen war leer, aber ein kleines Behältnis, wie eine Phiole hätte darin durchaus Platz gefunden“, bestätigt Damian.


    „Warum sollte sie das tun? Warum sollte sie Dein Blut aufbewahren?“


    „Wenn ich das wüsste…“, seufzt Damian resigniert. „Leylha ist eine durch und durch teuflische, durchtriebene und selbstsüchtige Frau. Sie hat noch nie etwas getan ohne Grund oder ohne einen Vorteil zu erlangen. Sie ist falsch, berechnend und manipulierend“, ergänzt Alex verbittert. „Ich habe lange nicht gewusst, warum sie ausgerechnet mich umwandelte“, gibt Damian preis. „Es hat Jahre gebraucht um zu verstehen, dass sie einen Gefährten suchte, aber mir ist immer noch nicht klar, warum ausgerechnet ich. War es nur Zufall? Schicksal? War ich zur falschen Zeit am falschen Ort? Aber wenn das stimmt, was ihr über sie wisst, dann wird sie mich doch nicht aus reiner Spontanität ausgesucht haben.“ Es herrscht ratlose Stille im Raum, bis einer das Wort ergreift, der bisher nur schwieg und grimmig dreinschauend beobachtete.


    „Sie wusste, wer Du bist“, wirft Rhys knurrend ein. Alle Blicke wenden sich dem düsteren Krieger zu. Rhys lehnt sich zurück und sieht Damian unter zusammengezogenen Augenbrauen an. „Du bist der Sohn eines Pharao, hast Du gesagt. Sie muss das gewusst haben und erhoffte sich vermutlich Macht, Reichtum und politischen Einfluss. Sie wollte mit Dir ein neues, dunkles Ägypten aufbauen. Sie wollte Herrscherin der größten Zivilisation werden und das Land mit Blut tränken.“


    Rachel fällt mit einem Klirren der Löffel auf den Teller und sämtliche Farbe entweicht ihrem Gesicht. Damians Augen verdunkeln sich und er zieht nachdenklich die Augen zusammen.


    „Dann hätte sie mich all die Jahre absichtlich im Unklaren gelassen. Ich habe erst weit nach dem ich sie verlassen konnte herausgefunden, welcher Abstammung ich wirklich wahr, dass tatsächlich das Blut der Könige in mir floss“, stellt er verbittert fest.


    Wieder herrscht für einige Sekunden eisiges Schweigen und Rachel stellen sich die Nackenhaare hoch, bei dieser angespannten Atmosphäre. Vorsichtig greift sie nach seiner Hand, die auf dem Tisch zu einer Faust geballt ist. Sanft berührt sie ihn, will ihm zeigen, dass der Betrug an ihm ihr nahe geht.


    „Sei es, wie es ist“, bemerkt Damian gefasst. „Wichtig ist, dass wir nach dieser Phiole suchen. Wenn sie tatsächlich mein Blut enthält und in die falschen Hände gerät…“,


    Alexander vollendet den Satz, „Dann ist unsere Art in größter Gefahr. Man wird uns vernichten.“


    Jetzt ist es Sam, die ihre Hand auf die ihres Mannes legt. Alle Augen sind auf die beiden gerichtet, auch die der Kinder. „Wir werden Damian nicht im Stich lassen. Wir werden diese Phiole finden und das Blut darin ein für alle Mal vernichten. Der Orden wird nicht die Chance bekommen aus dem Blut etwas zu gewinnen, das uns alle tötet“, bestätigt Sam mit fester Stimme. Die Hausdiener räumen die Teller ab und eine bedrückende Stille beherrscht weiter den Raum.


    „Welche Rolle spielt Rachel? Warum hat der Professor sie einbezogen in seine Pläne?“, ergreift Luca das Wort.


    „Vielleicht dachte er Damian dadurch besser studieren zu können, wenn er eine Frau mitbringt. Sie war vielleicht so etwas wie ein Lockvogel“, überlegt Sebastian laut.


    Rachel räuspert sich unwohl fühlend und plötzlich trifft sie ein heftiger Kopfschmerz. Sie beißt die Zähne aufeinander und versucht den Schmerz zu ertragen. Weiß sie doch inzwischen ganz genau, welche Ursache diese plötzlich auftretenden Kopfschmerzen haben. Erneut räuspert sie sich, versucht sich die Worte, die sie sagen will genau zu recht zu legen.


    „Ich will nicht, dass ihr in meine Gedanken eindringt!“, stößt sie mutig hervor und winzige Schweißperlen bilden sich auf ihrer Stirn. Ihr Mut, dieses Anliegen so ernst und fordernd auszusprechen, bringt ihr bei den Vampiren eine gehörige Portion Anerkennung ein. Damian wirft ihr einen bewundernden Blick zu und wenn Rachel seinen Gesichtsausdruck richtig interpretiert, ist da auch so etwas wie Stolz in seiner Mimik zu erkennen.


    „Rachel hat recht. Und sie erinnert uns alle an eine Regel, die nur allzu häufig gebrochen wird. Es gehört sich nicht, unerwünscht in die Gedanken der Sterblichen einzudringen. Es ist nur in bestimmten Ausnahmen erlaubt“, pflichtet ihr Samantha bei und schenkt ihr ein aufmunterndes Lächeln.


    „Ich habe von all dem Nichts gewusst. Ich habe erst vor ein paar Tagen erfahren, was Damian wirklich ist und niemals, wirklich niemals hat der Professor auch nur eine Andeutung mir gegenüber gemacht, welches der tatsächliche Grund unserer Reise nach Ägypten ist“, erklärt Rachel, als der Druck in ihrem Kopf allmählich nachlässt. Die Vampire nehmen ihre Aussage zur Kenntnis, ihre Gesichter bleiben jedoch unberührt und für Rachel nicht lesbar.


    Dann wird der Hauptgang serviert: Rinderfilet mit Speckbohnen und Rosmarin-Kartoffeln. Rachels Hunger ist ihr trotz der neuen Erkenntnisse nicht vergangen und so isst sie die ihr dargereichten Speisen mit großem Appetit. Befremdet nimmt sie zur Kenntnis, dass Damian, Alexander und Rhys gar nichts essen während Sebastian und Luca hingegen ein äußerst blutiges Stück Fleisch mit offensichtlichem Genuss vertilgen. Allen Vampiren, außer den Kindern wird während des Essens ein silberner Becher gereicht, dessen Inhalt Rachel nicht erkennen kann. Alexanders Blicke treffen auf die ihren, als er seinen Becher hebt und Damian zuprostet. Damian zögert, wirft Rachel einen Seitenblick zu, den sie in keinster Weise deuten kann und setzt dann den Becher an die Lippen. Wie in Zeitlupe sieht Rachel ihn den Inhalt Schluck für Schluck hinunterspülen. Und nun wird ihr plötzlich bewusst, um welches Getränk es sich offenbar handelt: Blut. Jetzt ist es endgültig um ihre Beherrschung geschehen. Sie lässt das Besteck fallen, springt auf und stürzt aus dem Esszimmer, rennt durch die Empfangshalle und hinaus an die frische Luft. Sie kann das würgende Gefühl nicht mehr halten und erbricht sich noch auf den Stufen zum Schloss. Das Krampfen ihres Magens zwingt sie immer wieder seinen Inhalt hervor zu würgen und so bemerkt sie nicht, dass Samantha hinter ihr steht und nun sacht ihre Haare hält, damit sie nicht schmutzig werden.


    „Es ist gut. Es ist gut Rachel!“, spricht sie beruhigend auf sie ein. Sanft streicht sie über den nach vorn gebeugten Rücken ihrer Freundin. Tränen rinnen Rachel über das Gesicht, als sie sich erneut nach vorn wirft und würgt. „Es ist alles so neu für Dich, nicht wahr?“, spricht Samantha beruhigend auf sie ein. Als das Krampfen in Rachels Magen endlich etwas nachlässt, richtet sie sich auf und nimmt dankend das Taschentuch entgegen, das Samantha ihr reicht.


    „Ich kann das nicht. Ich kann das einfach nicht“, stammelt sie weinend vor sich hin. Samantha nimmt sie in den Arm und tröstet sie leise. Dann jedoch spürt Sam die Anwesenheit von Damian und lässt Rachel unvermittelt los, so als hätte sie einen unmissverständlichen Befehl von Damian erhalten.


    „Wir sehen uns drinnen“, flüstert sie Rachel noch einmal zu, bevor sie sich umdreht und an Damian vorbei geht, ohne ihn eines einzigen Blickes zu würdigen.


    „Geht es Dir jetzt besser?“, fragt Damian sie ruhig, als er die Stufen zu ihr herunter kommt. Sie nickt, langsam, denn die Übelkeit ist immer noch nicht ganz verschwunden. Tränen rinnen über ihr Gesicht, während sie das Taschentuch vor den Mund hält. Damian ist vor ihr stehen geblieben und sieht sie mit ernstem Blick an. „


    Es tut mir leid. Ich wollte Dich nicht in Verlegenheit bringen“, entschuldigt sich Rachel leise und senkt den Blick, immer noch mit der aufkeimenden Übelkeit kämpfend.


    „Hier, nimm meine Jacke! Wir gehen ein Stück spazieren.“ Damian legt seine Jacke um ihre Schultern und sie laufen die restlichen Stufen hinunter. Dann biegen sie links ab und gehen langsam den von blühenden Büschen gesäumten und indirekt beleuchteten Weg um das Schloss herum. Schweigend verbringen sie nebeneinander her laufend einige Minuten. Eine sanfte Abendbrise kühlt Rachels Gesicht und allmählich geht es ihr besser. „Ich glaube, ich verlange zu viel von Dir, nicht wahr?“, beginnt Damian und greift nach ihrer Hand.


    „Nein. Ich bin nur, naja, wie soll ich sagen, ich habe mich einfach noch nicht damit abgefunden, dass Du ein Vampir bist. Manchmal, da ist alles so normal und im nächsten Augenblick passiert etwas, das vollkommen unreal ist und mich ehrlich gesagt zutiefst erschreckt“, gibt sie zu.


    „Ich hätte Dich dieser Konfrontation noch nicht aussetzen dürfen“, entschuldigt sich Damian. Rachel bleibt stehen und sieht ihn an. Sein Gesicht spiegelt seine Schuldgefühle und die Vorwürfe, die er sich macht.


    „Du hast nichts Falsches getan. Es liegt an mir. Ich kann das noch nicht, ich bin noch nicht bereit zu akzeptieren, was Du bist“, gesteht Rachel endlich und sie fühlt, wie eine tonnenschwere Last von ihren Schultern genommen wird. Sekundenlang starrt Damian sie nur aus seinen dunkeln Augen an, unfähig etwas zu entgegnen.


    „Was genau willst Du damit sagen?“, will er nun wissen und seine Stimme klingt lauernd.


    „Ich liebe Dich. Aber ich…“, ihr fehlen die Worte das auszudrücken, was sie tief in ihrem Inneren fühlt. „wir gehören einfach nicht zusammen. Wir sind Geschöpfe vollkommen unterschiedlicher Welten. Das alles würde in einer Katastrophe enden, und wir würden beide darunter leiden.“ Seine dunklen Augen brennen sich in die ihren.


    „Dann willst Du also Schluss machen? Wir beide…das gibt es nicht mehr? Willst Du das damit sagen?“ Damian kann die Fassungslosigkeit und die Enttäuschung in seiner Stimme nicht verbergen, er will es auch nicht. Wieder rinnen Tränen über Rachels Wangen. Damian tritt einen Schritt zurück und entlässt ihre Hand. „Ich dachte…“, er ringt sichtlich nach Fassung, „ich habe geglaubt, wir könnten es schaffen. Ich hatte die Hoffnung, unsere Liebe wäre stark genug“, sagt er mit rauer Stimme.


    „Unsere Liebe ist stark genug, aber ich bin es nicht“, erklärt Rachel weiter unter Tränen. „Du hast so lange gelitten und…“, Damian unterbricht sie harsch,


    „…und Du trägst Deinen Teil dazu bei, dass ich weiter leide. Rachel, Du reißt mir das Herz aus der Brust, verstehst Du denn nicht? Ich sterbe. Ich sterbe einen hundert Jahre andauernden Tod und Du hast mir gezeigt, wie es sein kann weiter zu leben. Du hast diese Totenstarre in mir gelöst, Du hast mir gezeigt, wie es ist, wieder zu leben, zu lieben, zu begehren, zu fühlen und jetzt versetzt Du mir den Todesstoß, nur weil ich vor Deinen Augen Blut getrunken habe?“ Rachel schnappt nach Luft, kann das, was sie eben gehört hat kaum glauben.


    „Du, Du stirbst?“, fragt sie ungläubig und zutiefst entsetzt und wischt sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht.


    „Ja, das dachte ich jedenfalls, bis Du in mein Leben getreten bist. Verdammt Rachel, hast Du wirklich nicht den Mut zu Deinen Gefühlen zu stehen? Das mit uns hat noch nicht einmal richtig begonnen und Du wirfst schon wieder alles hin? Hast Du vergessen wie es ist, wenn wir uns lieben? Willst Du unsere Liebe verraten, aufgeben, nur weil ich in diesem verfluchten Becher keinen Wein oder Bier oder Limonade hatte?“ Damians Augen glühen vor Zorn und seine Worte treffen Rachel wie kleine, scharfe Messer mitten ins Herz. „Ich habe geglaubt Du wärst anders. Ich dachte, Du könntest mich akzeptieren, auch wenn Du die Art, wie ich lebe noch nicht verstehst. Ich habe gehofft, Du würdest lernen mit der Tatsache umzugehen, dass ich ein Vampir bin.“ Er starrt sie weiter an, während Rachel unfähig ist, auch nur ein einziges Wort zu artikulieren. „Ich dachte nie, dass ich mich so sehr in Dir täuschen könnte“, setzt er noch einmal nach. Dann: Stille. Rachel versucht verzweifelt zu atmen, aber der kühle Abendwind brennt in ihren Lungen und sie glaubt fast zu ersticken.


    „Es tut mir leid“, bringt sie nur mühsam flüsternd hervor und rennt davon, weg von Damian, weg von all diesen Entscheidungen, weg von dem, was sie nun weiß, was sie gehört und gesehen hat, weg von den Erinnerungen, weit, weit weg…


    


    


    „Waren wir genauso?“, fragt Alexander leise seine Frau, als sie durch die Fenster des Wintergartens sehen.


    „Ja“, bestätigt ihm Samantha, ohne auch nur einmal Luft zu holen. Beide sehen, wie Rachel vor Damian davon läuft und ihn mit hängenden Schultern zurücklässt. „Kümmere Du Dich um Damian, ich gehe zu Rachel“, entscheidet Samantha spontan. Alexander greift nach ihrem Arm, just in dem Moment, als sie sich umdreht, um den Wintergarten zu verlassen.


    „Sam, Du spielst hier bitte nicht die Kupplerin, hörst Du? Die beiden müssen das unter sich ausmachen. Wir werden uns da nicht einmischen.“ Alexanders Stimme ist ernst und sein Ton duldet keinen Widerspruch.


    „Verdammt, Alex, die beiden gehören zusammen. Siehst Du das denn nicht? Ich hatte damals Francesca, mit der ich reden konnte. Ich hatte so viele Fragen und sie hat mir alles erklärt. Ohne sie wäre ich vielleicht auch weggelaufen, denn Du drohtest mich zu ersticken, mit Deiner Stärke, Deiner Macht, Deiner Liebe und dieser geheimnisvollen Aura. Ihr Vampirmänner habt ja keine Ahnung was in einer sterblichen Frau vorgeht. Ihr seid so unglaublich attraktiv, so atemberaubend sexy, so anziehend unheimlich. Aber mehr und mehr spüren wir, dass ihr uns in einen Strudel, in einen Sog hinab gleiten lasst, aus dem es kein Entrinnen mehr gibt und das flößt uns Angst ein.“


    Samantha holt tief Luft. „Nein, Liebling“, und jetzt legt sie zärtlich ihre Hand auf seine Wange, „ich muss ihr helfen. Und ich werde mich nicht davon abbringen lassen.“ Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und haucht ihrem Mann einen süßen Kuss auf die Lippen. Dann läuft sie eilig hinaus und hinterlässt einen Vampir, der ihr nachdenklich hinterher sieht.


    


    


    Rachels Schluchzen ist deutlich zu hören. Sie sitzt auf der Bank an dem kleinen See. Genau dort, wo Alexander Sam vor Jahren gebeichtet hat, was er ist. Welch eine Ironie des Schicksals.


    „Rachel?“, tastet sich Samantha langsam vor. Rachel erschreckt sich, wirbelt herum und ihre verweinten Augen schauen sich ängstlich um. „Ich bin allein“, versichert ihr Samantha. Rachel dreht sich wieder um, was Sam als Aufforderung begreift, sich zu ihr zu setzen. Einige Sekunden sitzen sie so nebeneinander und schauen auf die dunkle, glatte Oberfläche des Sees.


    „Warum kann er mich nicht einfach gehen lassen? Warum tut es so weh?“, fragt Rachel unvermittelt und schnäuzt in ihr Taschentuch.


    „Er kann nicht anders“, gibt Samantha unumwunden zu. „Er braucht Dich, wie die Luft zum Atmen.“


    „Oder wie das Blut“, kontert Rachel bissig.


    „Ja“, nickt Samantha und ein tiefer Schmerz durchströmt ihren Körper. An manchen Tagen, kommt sie mit der Tatsache ein ewig lebender Vampir zu sein nicht klar, vermisst sie sogar ihr sterbliches Leben. Genau heute ist so ein Tag. Vielleicht ist das auch der Grund, warum sie so sehr mit Rachel mitfühlt. Sam weiß auch, dass sie überaus vorsichtig sein muss, denn Rachel ist wie ein verschrecktes Reh, ein falsches Wort und sie rennt panisch davon.


    „Rhys hat mir einmal gesagt, Vampirmänner wollen die Frau, die sie lieben an sich binden, weil sie all das verkörpert, was sie einmal waren und nicht mehr sind: lebendig, menschlich und sterblich. Nur eine sterbliche Frau kann die längst verloren geglaubten Emotionen in ihnen wieder erwecken. Nur diese eine bestimmte Frau ist in der Lage, sie für einige Zeit aus diesem Teufelskreis der ewigen Suche nach Blut und Erlösung zu reißen und nur diese eine schenkt einem Vampir für eine winzig kurze Zeit ihres ewigen Lebens Hoffnung und Zuversicht. Nur Du bist in der Lage seine immerwährende Unruhe zu stillen, nur Du kannst ihn zähmen. Nur Du kannst dieses Monster in ihm bändigen. Und Damian sehnt sich so sehr nach innerem Frieden. Ich weiß es.“


    Rachel schüttelt langsam den Kopf. „Ich fühle mich von ihm in die Enge getrieben, er raubt mir die Luft zum Atmen.“


    Samantha nickt. „Ja, ich weiß.“ Die beiden Frauen sitzen wieder still nebeneinander, bis Rachel schließlich doch das Wort ergreift.


    „Was soll ich machen, Samantha? Wie hat es bei Dir und Alex funktioniert?“ Es dauert eine Weile bis Sam ihr antwortet.


    „Ich habe genauso gelitten wie Du. Ich war hin- und her gerissen zwischen meinen Gefühlen für Alex und der Tatsache, dass ein Leben mit ihm kompliziert und gefährlich wird.“ Sam macht eine kleine Pause und Rachel schaut sie hinter tränenverschwommenen Augen erwartungsvoll an. „Wir hatten uns getrennt. Alex meinte, wir würden in verschiedenen Welten leben und er wäre nicht in der Lage mich glücklich zu machen. Also ließ er mich gehen, besser, er verließ mich. Aber das war auch keine Lösung. Wir litten beide unsagbar unter der Trennung, seelisch und auch körperlich. Francesca erzählte mir, dass Alex nicht mehr er selbst war. Er war nur noch eine lebende Hülle, so bezeichnete sie es. Und ich…“, Sam holt tief Luft, „ich fühlte mich so unglaublich leer, so als wäre alles, was mein Wesen ausmacht mit ihm gegangen. Ich konnte mich an nichts mehr erfreuen, hatte Herzschmerzen und bekam keine Luft. In den Nächten lag ich wach und dachte an die Zeit mit ihm. Ich versuchte wieder in mein altes Leben zurückzufinden, aber es war verschwunden. Mein Leben vor Alex schien mir plötzlich noch trostloser und unvollkommener, als die Leere mit der ich nach Alexanders Weggang lebte. Wir hielten die Trennung nicht aus, waren am Ende mit unseren Kräften und fanden schließlich wieder zueinander. Aber es begann wieder alles von vorn. Ich hatte Schwierigkeiten ihn zu akzeptieren, mit seiner Vergangenheit klarzukommen. Er ließ mir nicht die Zeit, die ich brauchte, um erst einmal zu mir selbst zu finden, auszuloten, was ich wirklich will und wie ich mir das Zusammenleben mit ihm vorstellte. Er trieb mich mit seiner unendlichen Fürsorge, mit seinem dauernden Beobachten, mit seiner Ungeduld, auch mit seiner unerschütterlichen Liebe fast in den Wahnsinn. Er schien mich vollkommen in Besitz nehmen zu wollen. Ich ertrug seine Nähe nicht mehr und zog mich immer mehr zurück.“


    Sie macht erneut eine kleine Pause und Rachel spürt die Traurigkeit in ihrer Stimme. „Ich tat ihm sehr weh, mit meinem Verhalten. Er litt sehr darunter nicht zu wissen, was mit mir los ist. Aber ich wusste es ja selbst nicht.“ Samantha blickt auf und in das verweinte Gesicht von Rachel. „Francesca, Lucas Schwester, half mir zu verstehen. Sie beantwortete all meine Fragen, war nie müde mir alles, was ich wissen wollte zu erklären. Ich fühle mich bei ihr in guten Händen, vertraute ihr und fing an mich zu öffnen und zu entspannen. Alles war plötzlich nicht mehr so geheimnisvoll und schrecklich, sondern offen und sachlich. Und das half mir. Ich ließ plötzlich los, ließ mich treiben, ließ mich wieder auf Alex ein und plötzlich erkannte ich ganz klar, dass ich zu ihm gehörte. Es war, als wenn jemand einen Schleier wegzieht und du endlich siehst, wohin dein Weg führt.“ Als Sam geendet hat, atmet Rachel tief ein und aus. Ihre Tränen sind inzwischen getrocknet.


    „Du bist eine Auserwählte und kannst erkennen, was richtig und was falsch ist.“ Rachel sieht sie bittend an.


    „Ich werde Dir nicht sagen, was Du tun sollst, Rachel. Ich kann weder in die Zukunft sehen, noch kann ich erkennen, was das Schicksal für Dich und Damian vorgesehen hat“, stellt Samantha ernst fest. „Ich weiß nur so viel: ihn jetzt zu verlassen ist eine falsche Entscheidung.“


    


    


    Es ist ruhig im Haus. Nur Rachels und Samanthas Schritte sind auf dem Marmorboden zu hören, als sie durch die Eingangshalle gehen. Es ist bereits fast Mitternacht und alle Gäste haben sich bereits zurückgezogen.


    „Ihr seid ungestört. Die Kinder schlafen schon, Alexander und Luca sind unten im Fitnessraum. Sebastian und Dr. Armenti sind auf ihre Zimmer gegangen und Rhys vergnügt sich im Fernsehraum. Euer Zimmer ist im Westflügel. Damian hat zugestimmt heute hier zu übernachten.“ Sie bleiben vor der Bibliothek stehen. Rachel steht wie erstarrt vor der Tür und knetet nervös ihre Finger. „Es wird alles gut gehen. Er liebt Dich und will Dich nicht verlieren“, versichert Sam ihrer Freundin, bevor sie Rachel noch einmal herzlich umarmt und sich dann verabschiedet. Rachel wartet noch einen Augenblick, bis sie hört, dass Samantha die Treppe emporsteigt. Dann atmet sie tief ein und aus und greift nach der Türklinke.


    


    


    Damian steht im Wintergarten, der an die Bibliothek angrenzt, und starrt durch die Glastüren hinaus in die Nacht. Sie kommt. Er spürt sie. Zaghaft nähert sie sich ihm. Er bleibt bewegungslos stehen, wartet einfach ab, was geschieht. Die letzten Stunden waren eine Tortur, nicht nur für sie, nein auch für ihn. Samantha hat sich wirklich bemüht, ihm Rachels Bedenken und Gefühle darzulegen, aber trotzdem empfand er das Gespräch mit ihr als Eindringen in seine Privatsphäre. Und wenn er etwas auf den Tod nicht ausstehen kann, dann ist es über Gefühle zu sprechen…, vor allem über seine Gefühle.


    


    


    Damians große, dunkle Gestalt wirkt unheimlich. Er steht vor den bodentiefen Fenstern des Wintergartens, hat ihr den Rücken zugewandt und rührt sich nicht. Rachels Herz galoppiert in ihrer Brust und ihre Nervosität ist kaum noch auszuhalten. Es ist still und dunkel, nur die Parkbeleuchtung und die Sterne am Firmament spenden ein wenig Licht.


    „Ich liebe diese klaren Nächte, in denen man die Sternbilder so deutlich sieht“, unterbricht Damian die erdrückende Stille. Rachel ist nun hinter ihm stehen geblieben. „Viele Jahrhunderte wandelte ich durch die Nacht, allein. Ich glaubte die Sonne nie wieder zu sehen.“ Seine Stimme klingt ruhig und gefasst. Rachel stellt sich nun neben ihn, schaut ebenfalls hinaus in die Nacht, zieht es aber vor zu schweigen. „Dort oben sind die großen Könige Ägyptens und schauen auf uns herab.“ Rachel wirft ihm einen verstohlenen Blick von der Seite zu. Sie mag sein Profil, seine markanten, sehr männlichen Gesichtszüge. Er spürt ihren Blick und dreht den Kopf, um auf sie herab zu sehen. „Warum, Rachel? Warum haben die Götter uns zusammengeführt? Ich stelle mir diese Frage schon seit Tagen und finde keine Antwort darauf.“ Rachel blickt in seine dunklen Augen, die so traurig und leer wirken. Dann greift sie nach seiner Hand und hofft inständig, dass er sie ihr nicht entzieht. Aber seine langen, geschmeidigen und doch starken Finger schmiegen sich um die ihren, als wären sie einzig und allein dafür geschaffen. Endlich findet Rachel ihre Sprache wieder.


    „Ich weiß es nicht“, gibt sie ehrlich zu. Ihre Blicke bleiben fest miteinander verbunden, als er sich zu ihr dreht.


    „Ich brauche Dich“, flüstert er leise, fast schüchtern. „Ich lege Dir die Welt zu Füßen, ich werde Dir jeden Wunsch von den Augen ablesen, aber ich kann Dich nicht glücklich machen, wenn Du es nicht zulässt, Rachel.“


    „Ich will Dein Geld nicht. Ich pfeife auf all den Reichtum. Das was ich will, kann man nicht mit Geld kaufen oder in Gold aufwiegen“, entgegnet sie bestimmt.


    „Dann sag mir endlich was Du willst!“, flüstert Damian drängend. Rachels Herz rast und ihr Puls pocht wild gegen ihre Schläfen. Sie hebt die Hand und streicht sanft über seine Wange. Ihre Finger gleiten zu seinem Mund und streichen sacht über seine Lippen.


    „Ich will Dich. Aber ich will mich dabei nicht verlieren“, entgegnet sie leise mit zitternder Stimme. Damian küsst ihre Fingerspitzen.


    „Du wirst immer Du selbst bleiben. Ich liebe Deine Unabhängigkeit, Dein Selbstbewusstsein. Ich will Dich, aber nicht so, dass ich Dich besitze oder gar vereinnahme. Du sollst niemals etwas tun, wovon Du nicht überzeugt bist. Ich mag Deinen klaren Verstand, die Art, wie Du die Dinge angehst, auch wenn mich Deine Grübeleien manchmal wahnsinnig machen.“ Er greift nach ihrer Hand und haucht ihr einen Kuss auf die Innenfläche. Die Berührung seiner Lippen lässt heiße Schauer über Rachels Rücken streifen. Seine Augen sind dunkel und so voller Verlangen.


    „Ich brauche Zeit, um Dich besser zu verstehen“, fordert Rachel mit gedämpfter Stimme.


    „Ich gebe Dir alle Zeit der Welt, Rachel. Ich werde Dich zu keiner Entscheidung drängen. Lass uns noch einmal von vorne beginnen. Lass uns nicht in die Vergangenheit schauen und nicht darauf, was vielleicht morgen oder übermorgen sein wird. Lass uns das Hier und Jetzt erleben. Gemeinsam!“ Damian beugt sich etwas zu ihr herab. Sie fühlt jeden seiner Atemzüge auf ihrer Haut. „Ich weiß, welches Risiko Du eingehst, wenn Du bei mir bleibst. Und ich weiß auch, welche Opfer Du bringen wirst. Und Du sollst wissen, dass ich den größten Respekt vor Deinem Mut und Deinem Vertrauen habe. Ich werde alles versuchen, um Dir ein Leben an meiner Seite zu schenken, das voller Liebe und glücklicher Momente ist. Aber Du wirst auch Dinge erleben, die Dich erschrecken und Dich zweifeln lassen an Deiner Entscheidung bei mir zu bleiben.“ Er beugt sich nun noch weiter herab und Rachel spürt seine Lippen sacht an ihrer Wange.


    „Du bist mein Leben, Rachel. Und ich werde Dich behüten wie einen seltenen, kostbaren Schatz. Ich werde alles tun, um Dich glücklich zu machen.“ Rachel schließt bei diesen letzten Worten die Augen und gibt sich diesem magischen Augenblick vollkommen hin. Damians Lippen finden die ihren und er küsst sie, so sacht und so unglaublich zärtlich. Rachel ergibt sich, fühlt, wie ihr ganzer Körper sich zu ihm hingezogen fühlt und presst sich gegen ihn, was er zur Aufforderung nimmt seine Arme um sie zu schlingen und fest zu halten. Der Kuss dauert eine kleine Ewigkeit und als Damian ihn schließlich unterbricht, ist Rachel schier überwältigt von den Empfindungen, die dieser Kuss in ihr geweckt hat.


    „Ich lege Dir mein Herz zu Füßen, Liebling. Bitte tritt nicht darauf herum!“, flüstert Damian zärtlich.


    


    


    Rachel wird wach, weil sie Geräusche hört und Damian sich im Bett unruhig hin und her wälzt.


    „Nein, bitte nicht. Bitte, tu mir das nicht an…“, stöhnt er und wirft seinen Kopf hin und her. Rachel richtet sich auf, beobachtet ihn besorgt. „Bitte, ich flehe dich an…nein…nicht…bitte nicht Rachel…NEIN!“, schreit er laut auf und richtet sich abrupt auf. Seine Stirn glänzt schweißnass und sein Atem geht stoßweise. Er braucht einige Sekunden, um zu sich zu kommen. Rachel legt sanft eine Hand auf seine Schulter.


    „Es war nur ein Traum“, versucht sie ihn zu beruhigen. Er verharrt wie in einer Schockstarre. Nein, das war kein Traum, denkt er. Oh, Gott, Rachel, wenn Du wüsstest…! Er wirft die Bettdecke zur Seite und steht auf, um ins Bad zu gehen. Er kommt nicht weit, denn kaum steht er, erfasst ihn eine unsichtbare Macht und zwingt ihn zu Boden. Damian stöhnt laut auf. Es ist ein so schrecklicher Ton, dass Rachel fast das Blut in den Adern gefriert. Es muss wieder einer seiner Anfälle sein. Auf allen Vieren kniet Damian nun vor dem Bett und sein ganzer Körper glänzt inzwischen schweißnass. Rachel springt aus dem Bett und kniet sich vor ihn, streicht ihm die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. Seine Augen sind fest zugekniffen und sein Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst.


    „Damian, was ist los? Soll ich Hilfe holen?“, Rachels Stimme zittert so sehr, dass sie sie selbst kaum wieder erkennt.


    „Nein. Ich will nicht, dass sie mich so sehen“, zischt er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Erneut versucht er sich aufzurichten und nimmt dabei dankend Rachels Hilfe in Anspruch. Natürlich ist es ihm auch vor ihr peinlich sich so gehen zu lassen, aber sein Körper brennt wie Feuer, das Schwindelgefühl kommt fast einer Ohnmacht nahe und die Übelkeit ist kaum noch zu ertragen. Zudem glaubt er, dass sein Gehirn jeden Moment explodiert. Der Druck in seinem Kopf ist übermächtig. Stöhnend setzt er langsam einen Fuß vor den nächsten und Rachel stützt ihn, indem sie einen seiner Arme um ihre Schulter und einen Arm um seine Hüfte gelegt hat. So schaffen sie es beide unter größter Anstrengung zum Bad. Rachel knipst das Licht an und kaum sind sie in der Mitte des Raumes, bricht Damian auch schon wieder zusammen und kriecht mit letzter Kraft zum Klo. Er beugt sich über das Porzellan und erbricht sich, wieder und immer wieder. Ein Zucken und Krampfen durchfährt seinen Körper und Rachel sieht deutlich die Narben auf seinem nackten Rücken. Sie steht nur da und zittert am ganzen Körper. Hilflos muss sie zusehen, wie er sich quält, wie sein Körper sich krümmt und er immer wieder würgend erbricht. Um Himmels willen, er erbricht das Blut. Die Toilette und alles darum herum sind inzwischen bespritzt von Blut. Rachel hat plötzlich mit der eigenen aufkeimenden Übelkeit zu kämpfen. Aber sie unterdrückt dieses Gefühl, so gut es eben geht. Stattdessen kniet sie sich neben Damian, berührt sanft seinen Rücken, streicht seine Haare zurück und reicht ihm ein Handtuch, als er sich endlich ein wenig zurücklehnt.


    „Geh, Rachel, bitte geh!! Ich will nicht, dass Du mich so siehst“, fleht er sie an. Sie betrachtet sein eingefallenes Gesicht, die tiefen, dunklen Schatten unter seinen glanzlosen, schwarzen Augen. Das weiße in seinen Augen ist blutunterlaufen, Blut benetzt seine Lippen, sein Kinn. Seine Fänge sind deutlich hervorgetreten und glänzen spitz und scharf im hellen Licht der Lampe. Er keucht, seine Muskeln zucken unkontrolliert und seine Hände zittern. Eigentlich müsste sie schreiend davon laufen, bei seinem Anblick. Aber alles was sie in diesem Augenblick für ihn empfindet ist Mitleid. Da sind weder Abscheu noch Ekel, kein Grauen und keine Furcht. Rachel schaut in sein Gesicht, wischt ihm mit einem Tuch das Blut vom Kinn und schüttelt vehement den Kopf.


    „Nein. Diesmal schickst Du mich nicht fort. Diesmal nicht.“ Sie steht auf und holt noch ein paar Handtücher, um die Blutspritzer von den Wänden und dem Boden zu wischen, während Damian immer noch vor der Kloschüssel kauert und furchtbare Schmerzenslaute von sich gibt. Manchmal klingt er wie ein verwundeter Löwe, das nächste Mal ist es nur ein hilfloses Wimmern. Rachel überlegt doch Hilfe zu holen und zu Samantha zu gehen, aber sie weiß inzwischen auch, dass Vampirmänner enorm stolz sind und vor anderen Vampiren möglichst keine Schwäche zeigen.


    „Kein schöner Anblick, nicht wahr?“, kommentiert Damian sarkastisch das blutige Chaos um sie herum und seine bemitleidenswerte Gestalt. Rachel blickt in sein gequältes Gesicht und versucht möglichst gelassen zu klingen, als sie mit den Schultern zuckt und antwortet:


    „Es gibt Schlimmeres.“ Damian zieht erstaunt eine Augenbraue fragend in die Höhe. Rachel setzt sich zu ihm auf die Fliesen und schaut ihm offen ins Gesicht. Ja, dort sitzt er, der mächtige, starke und ach so verführerische Vampir und doch ist er in diesem Augenblick nichts weiter als eine arme, hilflose Kreatur. „Während der Alkoholsucht meiner Mutter habe ich jede Menge unschöner Dinge erlebt. Das härtet ab.“


    Nach einer Weile will sie wissen: „Warum geht es Dir so schlecht? Ist es das, was ich denke? Ist es…wirst Du…“, sie wagt ihre Frage nicht zu Ende zu stellen.


    „Ich denke, ich sterbe, ja.“ Als er das Entsetzen in Rachels Augen sieht, fügt er hinzu: „Keine Angst. Ich falle nicht gleich tot um. Es wird wohl noch ein paar Jahrzehnte dauern, schätze ich. Ich sterbe bereits seit ein paar Jahrhunderten.“ Als er in Rachels fragende Augen blickt, berichtet er ihr von dem Verlust seiner Sinne und von der Tatsache, dass er bevor sie auftauchte auch kaum noch fraß.


    „Du kannst keine Farben mehr sehen?“, fragt Rachel noch einmal ungläubig nach. Damian lehnt mit dem Rücken gegen die Wand neben dem Klo und schüttelt den Kopf.


    „Ich weiß noch nicht einmal welche Farbe Deine wunderschönen Augen haben“, gibt er traurig zu und versucht ein erneutes Krampfen in seinem Inneren möglichst zu verbergen. Rachel kann kaum glauben, was sie soeben gehört hat.


    „Blau, einige meinen sie hätten einen Hauch von Türkis, so wie das Meer“, erläutert ihm Rachel etwas verlegen.


    „Ich wusste, sie sind besonders“, stellt Damian fast ein wenig triumphierend fest.


    „Ich dachte immer, Vampire leben ewig“, kommt Rachel nun auf ihre Frage anfangs zurück.


    „Das dachte ich auch, bis ich anfing mich zu verändern. Niemand weiß, wie schlecht es mir geht, außer Henry, Mrs. Handerson und jetzt Du. Wobei…“, er hält kurz inne, scheint abzuwägen, ob er ihr sagen soll, was ihn schon länger beschäftigt, „seit Du in mein Leben getreten bist, sind Dinge geschehen, von denen ich dachte sie verloren zu haben. Du scheinst mich wieder zum Leben zu erwecken. Ich fühle anders als noch vor ein paar Wochen und ich muss öfter fressen.“ Schon schaut er erschrocken auf, hat die Befürchtung Rachel mit seiner Äußerung verschreckt zu haben.


    „Warum?“, ist jedoch alles, was sie fragt, ohne eine Miene zu verziehen.


    „Weil ich Angst davor habe, meinem Verlangen nach Deinem Blut nachzugeben. Das Blut heute in dem Becher, es ist Konservenblut. Ich vertrage es nicht sehr gut und doch nehme ich es zu mir, nur um nicht in Versuchung zu kommen Dich…“, er zögert kurz.


    „Mich zu beißen?“, ergänzt Rachel. Damian nickt zaghaft. Er hat inzwischen seine Arme um seinen schmerzenden Leib geschlungen und scheint zu frieren. „Ich weiß, dass die Neue Generation sich von Blutkonserven ernährt. Und ich weiß, dass Du das nicht tust. Samantha hat es mir erzählt“, stellt Rachel ruhig klar und sieht in das verblüffte Gesicht Damians. „Ich habe heute sehr viel über Dich und Deine Art erfahren. Zuerst war vieles für mich schockierend und abstoßend. Aber Samantha fand einen Weg mir die Dinge zu erklären, so dass ich glaube nun mehr Verständnis für Dich aufbringen zu können.“


    Damian gibt einen zischenden Laut von sich und Rachel ist unklar, ob es ein Ausruf der Missbilligung dessen ist, was Samantha ihr wohl erzählt hat oder ein Schmerzenslaut. Damian senkt den Blick und knurrt: „Du weißt so wenig über mich.“ Rachel ist immer noch erstaunt über ihre innere Ruhe und die Sachlichkeit mit der sie offensichtlich Herrin der Situation ist. Also heißt es den nächsten Schritt zu tun: 


    „Du bist sehr blass. Du brauchst Blut! Würde es Dir helfen, damit es Dir wieder besser geht?“ Damian nickt, langsam, bedacht, nicht wissend, worauf Rachel hinaus will, aber doch erahnend, was sie vielleicht meint. Rachel blickt verlegen auf den Boden und kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe.


    „Oh, Gott, Rachel, tu das nicht. Du weißt, dass es mich verrückt macht“, fleht Damian und fixiert ihre Lippe.


    „Komm!“, fordert Rachel ihn schließlich auf und reicht ihm eine Hand. Er nimmt sie an und lässt sich von ihr helfen wieder aufzustehen. Seine Pyjamahose ist übersät von Blutspritzern und sein Körper klebt immer noch von dem Schweißausbruch. Das Schwindelgefühl klingt allmählich ab, aber sein Magen krampft sich immer wieder schmerzhaft zusammen, ganz zu schweigen von den Kopfschmerzen, die sein Gehirn fast zum Platzen bringen. Er richtet sich auf und stützt sich mit einer Hand an der Wand ab. Mit geschlossenen Augen versucht er wieder die Kontrolle über seinen Körper zu erlangen. Ein winziges Geräusch lässt ihn aufhorchen und schließlich aufblicken und was er sieht, lässt sein Herz für den Bruchteil einer Sekunde aussetzen. Rachel lässt soeben das lächerliche Stück Stoff, dass ihren zauberhaften Körper bedeckte, auf den Boden hinuntergleiten und steht nun nackt vor ihm. Damian schluckt schwer und hat erhebliche Mühe das Kratzen in seiner Stimme zu ignorieren.


    „Was wird das?“, fragt er ungläubig. Rachel tritt an ihm vorbei und er kann nicht anders und glotzt ihr hinterher. Er sieht, wie sie die Glastüren der Dusche öffnet und die Brause anstellt. Dann tritt sie erneut zurück und widmet sich ihm.


    „Wir duschen“, stellt sie klar und schenkt ihm ein schüchternes Lächeln, während sie beginnt die Schleife seiner Pyjamahose zu öffnen.


    Keine zwei Minuten später stehen sie beide unter der Dusche und genießen den heißen Wasserstrahl, der auf ihre nackte Haut trifft. Rachel greift nach dem Duschgel, während Damian den Kopf in den Nacken gelegt hat und versucht seine verkrampften Muskeln zu entspannen. Sanft reibt sie mit seifigen Händen über seinen muskulösen Rücken, über die schrecklichen Narben, die nun, so nah, deutlich zu sehen, aber tatsächlich nicht zu fühlen sind.


    „Hat sie Dir das angetan?“, fragt Rachel ihn und setzt ihre sanfte Massage fort.


    „Ja“, ist alles, was Damian antwortet und Rachel erkennt am Tonfall seiner Stimme, dass er nicht mehr hinzufügen wird. Das heiße Wasser wirkt wahre Wunder. Damian friert nicht mehr und langsam beginnt er sich zu entspannen. Nach einer weiteren Minute des Schweigens dreht er sich langsam zu ihr herum. Rachel steht vor ihm und nur wenige Zentimeter trennen ihre Körper von einender. Wieder greift sie nach dem Duschgel, füllt eine kleine Portion auf ihre Handfläche, verreibt sie und lässt dann ihre Hände sacht über seine Brust gleiten. Sie entlockt ihm ein behagliches „Mmmhhhh…“, während ihre Hände sanft über seine Haut streichen. Wieder hält er die Augen geschlossen und genießt ganz offensichtlich die Art, wie sie ihn berührt. „Das tut gut. Du tust mir gut!“, verbessert er sich und blickt sie plötzlich mit seinen mokkabraunen Augen intensiv an.


    „Hast Du keine Angst vor mir?“, fragt er sie schließlich und seine Stimme klingt rau und unglaublich sexy.


    „Nein!“ Rachel schüttelt zur Bestätigung kurz ihren Kopf.


    „Ich habe Hunger, Rachel. Und Dein Blut lässt mir das Wasser im Munde zusammen laufen. Da ist dieses Verlangen in mir, dieses übermächtige Verlangen.“ Seine Stimme klingt wie das Grollen eines herannahenden Gewitters.


    „Ich habe keine Angst vor Dir, ich habe vielleicht mehr Angst vor dem, was ich fühle und wonach es mich sehnt“, antwortet sie ehrlich und beginnt mit ihrer Hand über seinen flachen Bauch südwärts zu streichen. Er ist erregt, das ist nicht mehr zu übersehen. Rachel schaut auf, um seinem gierigen Blick zu begegnen. Damian tritt einen Schritt vor und greift mit Daumen und Zeigefinger nach ihrem Kinn um ihren Blick ausschließlich auf sein Gesicht zu fixieren.


    „Was willst Du, Rachel? Sag es mir!“, verlangt er. Nach kurzem Zögern gesteht sie:


    „Ich will, dass Du von mir trinkst.“ Damian lässt abrupt seine Hand sinken und tritt wieder einen Schritt zurück. Fassungslos fragt er:


    „Warum?“


    „Weil ich es aufregend fand, darum“, gibt Rachel patzig zurück und es fehlt nicht viel und sie würde zur Bestätigung mit einem Bein aufstampfen. Was soll’s, denkt Rachel, soll er doch wissen, dass sie dieses eine Mal, als er versehentlich von ihr trank, erregend fand. Damians Augen tasten grübelnd ihr Gesicht ab und schon beginnt Rachel sämtlicher Mut zu verlassen.


    „Ich weiß, dass Du es brauchst und ich kann es Dir geben“, drängt sie ihn wie ein ungeduldiges Kind.


    „Nein“, ist alles, was Damian zustande bringt und verlässt die Dusche ohne ein weiteres Wort. Rachel fühlt sich so erniedrigt, so dumm und naiv. Schnell schließt sie den Wasserhahn und greift nach einem Badetuch, um es sich um den Leib zu wickeln. Damian steht mit einem Handtuch um die Hüften in ihrem Schlafzimmer, vor dem Bett und hat ihr den Rücken zugewandt. „Das darfst Du nicht tun, Rachel. Bitte, ich kann Dir nicht widerstehen. So geht das nicht.“


    Rachel schämt sich. Ihr kläglicher Versuch ihn zu verführen ist gescheitert. Sie war voller bester Absicht: er bekommt frisches Blut und sie noch einmal dieses kribbelnde Gefühl, dass sie empfand, als er sie das erste Mal gebissen hat. Was ist daran falsch?


    Damian dreht sich zu ihr. Seine Augen sind blutunterlaufen, sein Gesicht so furchtbar blass. Es kostet ihn immense Überwindung sich vorzustellen, wie es wäre…, nur wenige Schlucke…, er erinnert sich daran, wie ihr Blut schmeckte, so süß, so köstlich! Auf der einen Seite will er sie nicht benutzen aber auf der anderen Seite quält ihn der Durst so sehr, dass er Angst hat jeden Augenblick über sie herzufallen und dann, und das weiß er mit absoluter Sicherheit, würde er sie ein für alle Mal verlieren. Wird er sich unter Kontrolle bringen? Kann er rechtzeitig aufhören? Verfällt er in einen Rausch, wenn er sie schmeckt? Ist das Risiko nicht zu groß? Ein stechender Schmerz in seinem Magen zwingt ihn schließlich dazu sich zu entscheiden. „Und Du bist Dir ganz sicher…?“, fragt er sie gequält und Rachel sieht deutlich die Spitzen seiner Fänge aufblitzen.


    Rachel nickt. „Komm, komm her!“, fordert er sie leise auf. Zaghaft geht sie auf ihn zu. Damian legt seine Hand in ihren Nacken und zieht sie zu sich heran.


    „Ich werde Dir nicht wehtun. Sei ganz locker, genieße es, lass Dich auf mich ein, lass Dich einfach fallen…“, haucht er leise gegen ihre Wange, ehe seine Lippen die ihren finden und seine Zunge in sie dringt. Es ist ein aufwühlender Kuss, wild und intensiv. Innerhalb von Sekunden liegen die Handtücher auf dem Boden und Damian und Rachel winden sich auf dem Bett. Seine fiebrigen Hände gleiten über ihren Körper, sein Mund erobert ihre intimsten Stellen. Rachel gibt sich vollkommen hin, lässt ihn gewähren und genießt mit jeder Faser ihres Körpers seine Leidenschaft. Damian geht langsam vor, sein Körper ist immer noch geschwächt und jede Bewegung schmerzt. Aber jedes Aufstöhnen Rachels, jeder lustvolle Laut, der über ihre leicht geöffneten Lippen kommt, lässt ihn seine Schmerzen vergessen. Rachel zu lieben, sie zu den Gipfeln der Lust zu bringen und sie dann über die Klippe der Erlösung gleiten zu lassen, macht ihn euphorisch und er spürt, wie das Adrenalin ihn durchströmt. Er kann seine Gier nach ihrem Blut zügeln, sie kontrollieren. Er hält Rachel in seinen Armen, während er immer wieder in sie dringt. Sein Rhythmus wird schneller und seine Stöße kräftiger. Rachel schlingt ihre Beine um seine Hüfte und hebt ihr Becken, damit er sie noch tiefer nehmen kann. Er muss lächeln, als er in ihr erhitztes Gesicht schaut. Sie hat sich verändert: von dem unerfahrenen Mädchen in eine Frau, die genau weiß, was ihr gefällt. Rachel hält die Augen geschlossen, hat den Kopf in den Nacken gelegt und atmet durch ihren leicht geöffneten Mund. Sie stöhnt laut auf, ihre Finger krallen sich in seinen Rücken.


    „Oh ja! Ja!“, ruft sie laut aus. Offensichtlich hat er sie gleich soweit. Damian hält inne. Sein Schaft ist versunken in ihrem zarten Körper und er fühlt wie er gegen ein weiches Hindernis stößt. Rachel schlägt die Augen auf.


    „Was ist?“, fragt sie verwundert. Damian greift sie ohne zu antworten und dreht sie beide, so dass Rachel nun auf ihm liegt. Dann richtet er sich auf. Rachel sitzt auf ihm und spürt ihn tief in sich. Er stößt an eine Barriere und doch ist dieses Gefühl so prickelnd und einmalig, dass sie es weiter spüren möchte.


    „Tue ich Dir weh?“, will Damian atemlos wissen. Rachel legt ihre Hände auf seine Schultern und beginnt sich auf ihm auf und nieder zu bewegen.


    „Nein“, antwortet Rachel mit sanfter Stimme. „Ganz und gar nicht“, fügt sie noch lächelnd hinzu und beißt sich genüsslich auf die Unterlippe. Damian sitzt nun aufrecht und hält Rachel an sich gepresst. Sie bewegt ihren Körper mit Leichtigkeit auf ihm und doch wird ihr Rhythmus immer fordernder.


    Damian schließt die Augen, atmet ihren Duft tief ein. Und dann spürt er es kommen. Sein eigener Orgasmus naht, aber was noch auf einen Höhepunkt zusteuert ist sein unbändiger Durst. Solange er noch bei Sinnen ist, muss er alles genau kontrollieren. Er küsst ihren Hals, genau an der Stelle, an der unter ihrer zarten Haut ihre Halsschlagader wild pocht. Er leckt mit seiner Zunge genau über die Stelle, in der er in wenigen Sekunden seine Fänge in ihr Fleisch bohren wird. Rachels Bewegungen werden heftiger, unkontrollierter. Sie wird jeden Augenblick von ihrem Orgasmus überwältigt werden. Jetzt! JETZT! , denkt Damian und spürt, wie die Spitzen seiner Fänge ihre Haut durchstoßen und die ersten Blutstropfen seine Zunge benetzen.


    Rachel schreit laut auf, als er die ersten tiefen Züge nimmt. Es ist kein Laut des Schmerzes, sondern ein Laut vollkommener Verzückung und sexueller Erleichterung. Während ihre inneren Muskeln ihn massieren, lässt Damian ihr Blut langsam in seinen Mund fließen, kostet es mit jeder Geschmacksknospe. Schluck für Schluck nährt er sich an ihr, bis auch er von den sensationellen Gefühlen überwältigt wird und sich tief in ihrem Körper ergießt. Es ist ein langanhaltender Orgasmus, der zum Ende fast schmerzhaft und doch so delikat ist. Rachel stöhnt auf in seinen Armen und genau das ist das Zeichen für ihn, von ihr abzulassen. Noch ein letztes Mal leckt er ihr Blut von ihrem Hals und versenkt dann seinen Kopf schwer atmend in der Beuge zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter.


    „Das war unglaublich“, stößt Rachel immer noch atemlos hervor. Damian streicht sacht über ihrem Rücken und hält sie weiter fest an sich gepresst.


    „Ich liebe Dich, Rachel“, ist alles was Damian erschöpft zustande bringt. Dieses Bekenntnis bedeutet für ihn mehr als Rachel erahnen kann. Es ist ein Versprechen, ein Eid, den Damian niemals brechen wird. Rachel ist seine Frau, sein Weib, seine Gefährtin. Sie ist die andere Hälfte seines unvollkommenen Ichs, nach der er so lange gesucht hat. Diese drei Worte sind sein Schwur, sie bis in alle Ewigkeit zu lieben und zu beschützen. Ihr Blut fließt so warm und heilend durch seine Adern. Sie ist unter seiner Haut, für immer ein Teil von ihm. In dieser Nacht, hat er Rachel für immer an sich gebunden und er weiß, er wird dafür büßen. Denn bald wird ihn der böse Traum von vorhin einholen und Rachel in tödliche Gefahr bringen. Sie hat ihn gefunden und sie wird kommen um sich zu holen, was ihr zusteht. Seine Seele.


    „Guten Morgen“, begrüßt Samantha ihre Gäste mit einem offenen Lächeln, als Rachel und Damian das Esszimmer betreten.


    „Wo ist Alexander? Ich muss dringend mit ihm reden“, entgegnet Damian auf seine unnachahmlich grantige Art.


    „Er ist im Arbeitszimmer“, gibt Samantha bereitwillig, jedoch auch verwundert Auskunft. Als Damian mit schnellen Schritten das Zimmer verlassen hat, wendet sich Sam sofort an Rachel, die soeben ihre Serviette entfaltet und sich vom Haushälter Kaffee einschenken lässt.


    „Was war das denn?“, will Sam neugierig wissen. Rachel blickt auf und nun entgeht Sam auch nicht mehr das Bissmal, das sich an Rachels Hals befindet. „Ihr seid Euch offenbar einig, wie es mit Euch beiden weitergeht“, stellt sie mit einem wissenden Lächeln fest. Rachel spürt, wie ihre Wangen anfangen zu glühen.


    „Ja, wir bleiben zusammen“, antwortet sie leise.


    „Naja, das mit dem Zusammenbleiben bedeutet für ihn etwas mehr als für Dich.“ Rachel schaut auf und die Fragezeichen in ihrem Gesicht verraten Sam, dass sie offensichtlich keine Ahnung hat wovon Samantha redet. „Er hat Dich markiert. Du bist nun seine Frau.“ Rachel stellt mit zitternder Hand die Kaffeetasse zurück, die sie soeben an ihre Lippen geführt hat.


    „Was…?“, ist alles, was sie zustande bekommt.


    „Er hat während ihr Sex miteinander hattet von Deinem Blut getrunken, nicht wahr? Und wenn ein Vampir-Mann das tut und alle Zeichen dafür vorhanden sind, dass ihr vom Schicksal füreinander bestimmt seid, dann bindet er Dich in diesem Augenblick für immer an sich.“ Rachel Gesicht wird einen Ton blasser. „Du gehörst nun ihm. Und jeder männliche Vampir wird ab sofort den Teufel tun, Dir zu nahe zu kommen, denn Damian hätte das Recht ihn auf der Stelle zu töten“, fährt Sam unbeirrt fort und bestreicht ihr Brötchen mit Butter.


    „Aber“, Rachel tastet unbewusst über die Bissmale an ihrem Hals. „woher sollten die anderen das wissen? Irgendwann verheilen doch diese Male.“


    „Ja, das schon“, bestätigt Samantha und beißt herzhaft in ihr Brötchen.


    „Es ist Dein Duft“, erklärt sie mit halbvollem Mund der verblüfften Rachel, die plötzlich noch einen Tick blasser wird. „Vampirmänner markieren ihre Frauen mit einem ganz bestimmten Duft, den kein Sterblicher wahrnimmt, aber Vampire aufgrund ihrer sensiblen Sinne sehr wohl.“ Rachel fühlt sich irgendwie unbehaglich und der Appetit ist ihr plötzlich gänzlich vergangen. „Keine Sorge, das klingt zwar etwas, hm, sagen wir primitiv oder besser animalisch, aber so ist es nun einmal. Unsere Männer sind Raubtiere der ganz besonderen Art und so verhalten sie sich auch.“ Während Rachel diese Neuigkeiten erst einmal verarbeiten muss, sitzen sich ein paar Zimmer weiter zwei mächtige Vampire mit ernsten Gesichtern gegenüber.


    


    


    „Ich habe es auch gefühlt“, bestätigt Alex und zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen. „Gestern Nacht konnte ich kein Auge zutun. Eine unerklärliche Unruhe zwang mich die ganze Nacht umherzulaufen“, bestätigt er grimmig.


    „Sie war in meinem Traum“, gibt Damian knurrend preis. Alexander blickt erschrocken auf.


    „Sie hat eine Verbindung zu Dir hergestellt?“ Damian senkt den Blick und starrt auf seine Hände.


    „Ja. Ich war…“, er zögert kurz, …unkonzentriert“, ergänzt er schließlich und blickt Alexander offen an. Er wird seinem Gegenüber weder davon erzählen, dass er stirbt und gestern extrem geschwächt war, noch, was gestern Nacht zwischen Rachel und ihm geschehen ist. Alex wird es noch früh genug bemerken.


    „Warum ist Sie hier und was will Sie?“ Die Sorge um seine Familie ist in Alexanders Stimme deutlich zu hören.


    „Ich weiß es nicht genau. Aber ich vermute, sie will mich“, erklärt Damian. Es ist ein Taktieren, das hier zwischen den beiden vorgeht. Damian glaubt genau zu wissen, warum Leylha zu ihm will und Alexander weiß, dass sein Gegenüber ihm nicht die volle Wahrheit sagt. „Ich möchte, dass Rachel hier bei Euch bleibt, wenn ich mich mit Leylha treffe.“ Alexander springt auf.


    „Nein. Du wirst Sie nicht allein treffen. Das wäre eine große Dummheit.“ Damian zieht nun seinerseits die Augenbrauen erstaunt hoch. „Auch ich habe meine Hausaufgaben gemacht, Damian. Ich weiß, dass Du der älteste, von Ihr erschaffene, noch lebende Vampir bist. Es gibt nicht viele Vampire, die von Ihr erschaffen wurden. Wir sind uns sehr ähnlich und ich werde es nicht zulassen, dass Du ins offene Messer läufst. Sie wird nicht nur plaudern wollen. Sie ist mit einer ganz bestimmten Absicht hier. Sie hat etwas vor und wir wissen beide, welche Teufelin sie ist.“


    Damian nickt bestätigend.


    „Rachel ist in Gefahr. Leylha duldet keine zweite Frau neben sich. Sie wird mich dafür büßen lassen, dass ich vielleicht endlich ein wenig Hoffnung gefunden habe und sie wird nicht eine Sekunde zögern, Rachel zu töten“, stellt Damian unumwunden fest.


    Alexander hat ihm den Rücken zugedreht, steht am Fenster und schaut über den Park. Es ist ein bedeckter Tag und so macht ihm das Tageslicht nichts aus.


    „Was ist wirklich in dieser Phiole?“, will Alexander nun wissen, und seine Stimme hat an Schärfe zugenommen. Damian räuspert sich. Woher weiß Alexander…?


    „Ich kann es Dir nicht sagen“, gibt Damian zähneknirschend zu. Alexander dreht sich nun zu ihm und seine Augen sind rabenschwarz und funkeln Damian angriffslustig an.


    „Ich werde nicht zulassen, dass Du meine Familie in Gefahr bringst. Ich habe Dich als Gast respektvoll behandelt, aber wenn Du mir weiter Lügen auftischst, dann bist Du in meinem Haus nicht mehr willkommen.“ Damian steht nun seinerseits auf und auch seine schwarzen Augen fixieren sein Gegenüber drohend. Er wird Alexander niemals sagen, welchen hohen Preis er bezahlt hat, um sich von Leylha freizukaufen.


    „Aus tiefstem Respekt vor Deiner Frau und Deinen Kindern, werde ich darauf verzichten, Dir zu zeigen, mit wem Du glaubst Dich messen zu können, Alexander DeMauriere.“ Damians Stimme klingt schneidend und eiskalt. „Rachel und ich werden Dein Haus verlassen und sei gewiss, Deiner Familie wird nichts geschehen, denn Leylha hat noch viel mit Euch vor. Auch ich habe Erkundungen über Dich eingeholt und mir Informationen zukommen lassen. Rachel und ich werden gehen und unsere Wege sollten sich tunlichst nie wieder kreuzen, Mr. DeMauriere. Sollten wir uns noch einmal begegnen, dann werde ich jegliche Etikette vergessen und Dir ein für alle Mal eine Lehrstunde verpassen.“ Damian verbeugt sich ein wenig steif und wirft noch hinterher: „Vergiss niemals, wer ich bin und zu wem Leylha mich gemacht hat. Und vor allem unterschätze niemals meine Macht. Es könnte tödlich für Dich enden.“ Mit dieser leise und zischend ausgesprochenen Drohung verlässt Damian das Arbeitszimmer und hinterlässt einen, ihm wütend hinterher starrenden Alexander.


    


    


    „Was? Warum? Ich dachte ihr bleibt noch“, Samantha kann nicht glauben, dass Damian so plötzlich aufbrechen will und auch Rachel ist verwirrt über seine gebieterische Aufforderung. Er scheint ungeduldig und sein Blick sagt Rachel, dass er keine Widerrede zulässt. Also tut sie, was er verlangt und wirft schnell ihre Jacke über. Was ist bloß in ihn gefahren? Was veranlasst ihn derart drängend das Haus von Samantha und Alexander DeMauriere zu verlassen? Ist zwischen den beiden Vampiren etwas vorgefallen? Haben sie sich vielleicht gestritten und sich schließlich überworfen? Rachel muss wissen, was zwischen den beiden geschehen ist, dass Damian so aufgebracht ist. Schon dreht sie sich zu ihm um zu sehen, wie Damian sich von Sam verabschiedet.


    „Es war mir eine Ehre bei Dir zu Gast gewesen zu sein. Deine Kinder sind wirklich entzückend und ich wünsche Euch alles Gute.“ Er nimmt Samanthas Hand und haucht ihr, ganz Gentleman, einen Kuss auf die Hand, während er das boshafte Knurren Alexanders ignoriert, der nun in der Empfangshalle steht und die beiden düster dreinblickend beobachtet. Samantha ist Damians Betonung sehr wohl aufgefallen: Dir und Deine, so als wäre Alexander gar nicht vorhanden. Hat er Alexander damit etwa eine Lektion erteilt, wer von ihnen beiden der mächtigere Vampir ist?, überlegt Rachel nachdenklich. Als Damian sich von Sam galant verabschiedet, schickt er ihr gedanklich eine Nachricht zu: Bitte kümmere Dich um Rachel, wenn mir etwas zustößt. Mit einem kaum sichtbaren Nicken bestätigt ihm Samantha seine Bitte, ihre Augen verraten jedoch, dass sie nicht versteht, warum er ihr dieses Versprechen abnimmt. Fassungslos und verwirrt sieht Samantha, wie Damian nach Rachels Hand greift und sie mit sich zieht. Rachel bleibt kaum Zeit zum Luft holen, geschweige dann sich ordentlich von Sam und ihrem Mann zu verabschieden. Sie stolpert Damian regelrecht hinterher und es gelingt ihr gerade noch Samantha zum Abschied zuzuwinken. Ohne einen weiteren Gruß an Alexander verlassen die beiden fast fluchtartig das Haus.


    


    


    „Was ist geschehen?“, will Sam nun von Alexander wissen, während sie den beiden hinterher schauen.


    „Damian ist ein verfluchter Narr!“, knurrt Alexander und sein Blick ist düster. Sie starren beide dem Auto hinterher, das mit durchdrehenden Reifen den Kies der Auffahrt empor schleudert. „Leylha ist hier. Sie hat es auf ihn abgesehen, aber dieser starrsinnige Kerl hielt es nicht für nötig mir zu sagen, was sie von ihm will. Er hat Angst um Rachel. Leylha wird kurzen Prozess mit ihr machen.“ Sam schnappt nach Luft und greift instinktiv nach Alexanders Arm.


    „Oh, Gott! Sie ist hier?“ Die Angst in ihrer Stimme ist unüberhörbar. Alexander blickt mit zusammengezogenen Augenbrauen ernst auf seine Frau hinab.


    „Ja, Sie ist gekommen um Damian zu holen.“ Und dann ergänzt er beruhigend: „Sie wird uns nichts anhaben. Mach Dir keine Sorgen.“ Aber genau das Gegenteil ist der Fall. Samantha ist blass geworden und die Angst steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.


    „Die Kinder“, bringt sie mühsam zustande, denn ihre Kehle scheint wie zugeschnürt.


    „Sie wird den Kindern nichts antun. Aber wir können selbstverständlich die Wachen erhöhen. Hab keine Angst Liebling. Ich werde Euch beschützen!“, versichert er ihr und nimmt sie in seine Arme. Wenn er nur selbst glauben könnte, was er Samantha versucht weißzumachen.


    

  


  
    Kapitel VII


    


    


    „Warum sind wir so plötzlich abgereist? Ich verstehe nicht?“ Rachel weiß immer noch nicht, warum Damian so wütend und aufgebracht ist. Sie schaut ihn herausfordernd an, während er die Lippen zusammengepresst hält und stur auf die Straße starrt. Die Muskeln in seinem Kiefer arbeiten und Rachel glaubt zu wissen, dass er angestrengt darüber nachdenkt, was er ihr sagen soll. „Ich will, dass Du mir die Wahrheit sagst. Ich bin Deine Frau und habe ein verdammtes Recht zu erfahren, was eigentlich los ist.“ Er dreht verwundert sein Gesicht zu ihr.


    „Du weißt also, was gestern geschehen ist?“, fragt er nach.


    „Ja, Samantha hat mir erzählt, was es bedeutet. Außerdem hat sie den Duft wahrgenommen.“ Damian starrt wieder stur auf die Straße, ohne auch nur ein Wort zu verlieren. Jetzt funkelt Rachel ihn angriffslustig an. „Ich hätte mir ehrlich gesagt gewünscht, Du hättest mich vorher darüber aufgeklärt.“


    „Du hast gesagt, Du bleibst bei mir. Also, wozu so viele Worte“, knurrt er zurück.


    „Du hast Dich an mich gebunden! Verdammt, habe ich denn überhaupt keine Möglichkeit meinen Senf dazu zu geben?“


    „Es geht Dich nichts an. Was hast Du denn schon zu befürchten oder zu verlieren? Ich bin es doch, der Dich auf ewig spüren wird. Du bist doch fein raus aus allem“, giftet er zurück. Rachel holt tief Luft. Tränen brennen in ihren Augen.


    „Verflucht noch mal, ich dachte wir wären irgendwie gleichberechtigt in dieser Beziehung“, beginnt Rachel, wird jedoch sofort harsch von Damian unterbrochen.


    „Ha, verrate mir mal wie das gehen soll? Du bist eine schwache, sterbliche Frau und ich bin ein mächtiger, unsterblicher Vampir? Erkennst Du nicht, dass das mit der Gleichberechtigung etwas hinkt?“ Jetzt ist es Rachel, die enttäuscht die Lippen zusammenpresst und den Blick abwendet, um aus dem Seitenfenster zu starren. Er soll ihre Tränen nicht sehen. Seine letzten Worte habe sie verletzt, sehr sogar. Minuten verstreichen in denen sie beide schweigen. Dann ist es Damian schließlich, der die Mauer des Schweigens durchbricht. „Leylha ist hier. Der Traum, von dem ich gestern wachgeworden bin, …es war kein Traum. Leylha war in meinem Kopf, sie hat sich in mein Unterbewusstsein geschlichen. Sie wird kommen um mich zu holen. Und Du bist in Gefahr. Alles was ich von Alexander wollte ist, dass Du bei den DeMaurieres bleibst, während ich auf Leylha treffe. Aber er will nicht, weil er Angst um seine Familie hat.“ Hastig wischt sich Rachel die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht.


    „Was will sie von Dir?“, will Rachel nun mit stockender Stimme wissen und Damian spürt ihre Angst. Wieder blickt er auf die Straße vor ihm, zögert mit seiner Antwort.


    „Ich habe mich damals von ihr freikaufen müssen. Sie hat etwas, das mir gehört. Und nun will sie offensichtlich den Rest dessen, was ich ihr noch schulde.“


    „Was…ich verstehe nicht.“ Rachel ist fassungslos, verwirrt und schockiert zugleich. Damian wirft ihr einen Blick zu, der sie zutiefst erschreckt: er ist düster, unheilvoll und voller dunkler Vorahnung. Erschrocken schaut sie in seine schwarzen, matten, ja fast leblosen, kalten Augen. „Oh, mein Gott, will sie Dich etwa töten?“, flüstert Rachel mit zitternder Stimme. Damian wendet sich wieder der Straße zu und holt gerade Luft, um ihr zu sagen, welch fatalen Fehler er vor über dreitausend Jahren begangen hat, als etwas anderes seine Aufmerksamkeit fordert. Ein Auto jagt mit wahnwitziger Geschwindigkeit heran.


    „Was zur Hölle…?“, murmelt Damian verärgert vor sich hin. Im Rückspiegel sieht er, dass es sich schnell nähert. Viel zu schnell! „Was soll das?“, knurrt er verärgert. Damian verlangsamt etwas das Tempo und hält sich links damit dieser Irre an ihm vorbeifahren kann. Aber offensichtlich hat sich der Fahrer etwas anderes überlegt. Er fährt nah auf Damian auf und schert dann plötzlich nach rechts aus um keine zwei Sekunden später genau neben Damian zu fahren. Als die beiden Wagen auf gleicher Höhe sind, schaut Damian zu dem anderen Fahrzeug hinüber, versucht zu erkennen, wer dort in dem Geländewagen sitzt, um ihm gehörig die Meinung zu sagen, aber die Scheiben sind verdunkelt. Es ist eine waghalsige, wenn nicht sogar halsbrecherische Fahrt nebeneinander auf der Landstraße in diesem Tempo. Plötzlich wird das Seitenfenster des anderen Wagens heruntergelassen und ein maskierter Mann zückt seine Schnellfeuerwaffe und schießt auf Damian. Damian verreißt das Lenkrad und fliegt mit ungefähr achtzig Stundenkilometern von der Straße und landet auf einem Acker. Rachel und er werden durchgeschüttelt und das ganze Auto ächzt unter der viel zu schnellen Fahrt über das unebene Gelände. Damian hält das Bremspedal durchgedrückt und nach gefühlt einer halben Ewigkeit bleibt der Wagen endlich stehen. Damian konnte gerade verhindern, dass sie frontal gegen einen Baum prallen. Fluchend und wutschnaubend sieht Damian dem davonjagenden schwarzen Geländewagen hinterher, der weiter in einem Wahnsinnstempo über die Landstraße jagt.


    „Das war knapp“, stößt er erleichtert aus und spürt erst jetzt, dass er getroffen wurde. Eine Kugel steckt in seiner Schulter und eine in seinem Oberschenkel. „Verdammt“, kommentiert er seine Verletzungen. In dieser Sekunde erfasst ihn ein eiskaltes Gefühl. Es kriecht wie eine riesige Spinne seinen Rücken hinab. Erschrocken blickt er zu Rachel. Sie sitzt leblos im Sitz, festgehalten von dem Sicherheitsgurt.


    „Rachel? Rachel, Liebling!“ Er schnallt sich los, um sich besser zu ihr drehen zu können. Zum Glück hat der Airbag nicht ausgelöst. Er hebt sacht ihren Kopf an. Sie hat sich an der Stirn verletzt, eine Platzwunde klafft über ihrem rechten Auge, aus der ein wenig Blut tritt. Die Kälte tief in Damians Inneren wird immer schlimmer.


    „Rachel, Rachel?“, ruft er und versucht sie aus ihrer Besinnungslosigkeit zu reißen. Doch ihre Augen bleiben geschlossen. Und dann sieht er es: Blut fließt aus ihrer Brust und aus ihrem Bauch. Sie wurde getroffen! Rachel wurde angeschossen!


    „NEIN! NEEIIIIINNNN!“, schreit Damian voller Panik und fühlt mit zitternden Händen nach ihrem Puls. Ja, er ist noch da, er fühlt ihren Puls und als er sich für eine Sekunde konzentriert, fühlt er sie auch in sich, ihr Blut, dieses ganz sanfte, zarte Vibrieren ihres Blutes in sich. Sie lebt. Sie lebt, noch. „Komm, Darling, Du schaffst das! Komm, Du musst leben! DU MUSST LEBEN!“ Damians Hände zittern, sein ganzer Körper steht unter Strom, als er den Wagen erneut zündet und mit aufheulendem Motor und durchdrehenden Reifen wendet und zurück über das Feld auf die Landstraße fährt. Immer wieder wirft er einen besorgten Blick auf Rachel.


    „Oh, Gott, das darf nicht sein! Oh Gott, bitte nicht!“, fleht er und drückt das Gaspedal durch. Die Tachonadel ist bereits am Anschlag, als er sein Handy aus seiner Jackentasche zerrt und mit blutigen Fingern eine Nummer wählt. Endlich, nach unvorstellbar langen Sekunden, erhält er eine Antwort.


    „Rachel wurde angeschossen. Ich brauche Hilfe! Bitte! Ich bin in ein paar Minuten da.“ Dann wirft er das Handy zur Seite und fühlt erneut nach ihrem Puls. Sie ist am Leben, aber wie lange noch? Er schaut auf ihre Verletzungen. Ihr Shirt und ihre Jeans sind bereits blutdurchtränkt.


    „Rachel! Komm! Du darfst jetzt nicht aufgeben, hörst Du?“, schreit er. „Bleib bei mir! BITTE!“ Er lenkt das Auto nun mit einer Hand, während er seine andere auf die Wunde in ihrem Bauch legt, aus der das meiste Blut tritt. Verzweifelt versucht er die Blutung zu stoppen. Aber der rote Lebenssaft fließt weiter ungehindert durch seine Finger und unter seiner Hand hindurch. Damians Augen brennen, er hat Mühe die Straße zu erkennen. Sind das etwa Tränen? Damians Herz hämmert gegen seine Brust. Er darf Rachel nicht verlieren. ER DARF SIE NICHT VERLIEREN!


    


    


    Als er das Auto endlich in der Einfahrt zum Stehen bringt, stürmen Samantha, Luca und Dr. Armenti bereits herbei. Damian hebt die verletzte Rachel vorsichtig aus dem Wagen.


    „Was ist passiert?“, will Samantha aufgeregt wissen und ihre Stimme klingt mehr als geschockt.


    „Auf uns wurde geschossen. Aus einem Wagen.“ Mehr kann Damian nicht berichten, denn die Stimme versagt ihm, als er die leblose Rachel die Treppen hinauf trägt. Sie bringen Rachel in das Schlafzimmer, dass er und sie letzte Nacht bewohnt haben und legen sie auf das Bett.


    „Tun sie was, Doktor! Bitte, retten sie meine Frau!“, fleht Damian Dr. Armenti an. Marco geht sofort an die Arbeit und Samantha hilft ihm, in dem sie seinen Anordnungen Folge leistet. Zuerst schaut er sich Rachels Verletzungen an, zerschneidet ihr Shirt und ihre Jeans. Ihr Körper ist voller Blut, das immer noch in winzigen Intervallen aus den Wunden fließt.


    „Wir müssen die Blutungen stillen. Schnell! SCHNELL!“ Damian taumelt zurück, als er das viele Blut sieht und riecht und eine düstere Erkenntnis trifft ihn mit aller Härte und scheint sein Herz zu zerquetschen: Es ist ZUVIEL Blut. Sie verblutet! Fieberhaft legen Samantha und Dr. Armenti verschieden Zugänge, legen Sonden an, stellen die Monitore ein und spritzen Medikamente in Rachels Venen. „Schnell, schnell!“, fordert der Doktor Sam immer wieder auf, während ihm bereits vor Anstrengung und Anspannung Schweißperlen auf der Stirn stehen.


    „Verdammt, verdammt!“, hört ihn Damian dann wie von weit weg sagen. „Das sieht nicht gut aus.“ Damian verharrt neben dem Bett, nimmt Rachels Hand in die seine und betet. Er betet zu den Göttern sie ihm nicht zu nehmen. Aber die Götter sind erbarmungslos.


    „Luca, schnell, Null negativ. Schnell!“, bellt Dr. Armenti und führt nun eine Zange in Rachels Bauchwunde. „Ich muss die Kugel da rausholen. Verdammt, VERDAMMT.“ Blut spritzt dem Doktor entgegen. Man muss kein Arzt sein um zu erkennen, dass die Hauptschlagader von einer Kugel getroffen wurde. Wie in Zeitlupe beobachtet Damian wie Dr. Armenti und Sam versuchen Rachel zu retten. Medizinische Instrumente werden gegriffen, Infusionen gelegt, Samantha beatmet Rachel, in dem sie ihr eine Maske über den Mund und die Nase hält und mit einem Ballon Luft in Rachels Lungen pumpt. Luca bringt die Blutkonserven. Fieberhaft versuchen sie das Blut in Rachels Körper zu halten und fügen ihr frisches Blut durch einen Venenzugang zu. Das Bett sieht aus wie ein Schlachtfeld. Überall Blut. So viel Blut. Dr. Armenti und Sam werfen sich immer wieder besorgte Blicke zu.


    „Hier, Sam, drück das auf die Wunde in ihrer Brust“, befiehlt Marco, aber innerhalb von Sekunden füllt sich das sterile Tuch rot.


    „Oh, Gott, Marc, was sollen wir tun?“ Verzweiflung schwingt in Sams Stimme und Dr. Armenti hält für einen kurzen Augenblick inne. Es ist zu spät. Die Gewissheit, dass Rachel sterben wird, hängt unheilvoll über ihnen allen. Inzwischen stehen auch Alexander, Rhys und Seb im Zimmer, halten sich aber im Hintergrund. Ihre Gesichter sind geprägt von Fassungslosigkeit, Trauer, Wut und Ratlosigkeit. Schließlich legt Dr. Armani seine Handschuhe ab und schüttelt resigniert den Kopf. Langsam dreht er sich zu Damian herum, der nun am Fußende des Bettes steht und auf die blasse Rachel hinabblickt.


    „Es tut mir leid“, flüstert Marco. „Sie hat bereits zu viel Blut verloren.“ Noch ist ein Sinusrhythmus auf den Apparaten zu erkennen, noch lebt sie.


    Samantha geht auf ihn zu und legt mitfühlend eine Hand auf seinen Unterarm.


    „Es gibt nur noch eine Möglichkeit“, flüstert sie ihm unter Tränen zu.


    „Nein. Nein, das kann ich ihr nicht antun!“, bringt Damian stockend zustande, denn seine Kehle ist plötzlich wie zugeschnürt.


    „Du verdammter Narr! Sie stirbt, verflucht noch mal. Hol sie endlich auf die dunkle Seite!“, schreit Alex ihn wutentbrannt an. Damian schüttelt den Kopf, unfähig etwas zu sagen.


    „Dann tue ich es!“, wirft sich Luca dazwischen, erntet aber sogleich ein drohendes Knurren von Damian. Verständnislos starren die Vampire Damian an. Er spürt ihre Blicke, wie sie auf ihm ruhen, ihn regelrecht martern.


    „Mami, sie schwindet. So schnell.“ Niemand hat bemerkt, dass Emily sich in das Zimmer geschlichen hat und die Hand der sterbenden Rachel hält. Erstaunt blicken alle auf das Kind.


    „Ja, Emily. Sie wird uns verlassen“, erklärt Sam ihrer Tochter mit erstickter Stimme. Alle Augen sind nun auf Damian gerichtet. Ein Kampf tobt in seinem Innern. Er will Rachel nicht zu dem machen, was er ist. Er will sie nicht in diese ewige Verdammnis führen. Wie oft hat er sich gewünscht gestorben zu sein unter der Folter von Leylha, und nicht dieses verfluchte Leben leben zu müssen? Aber kann er es? Kann er zusehen, wie Rachel vor seinen Augen stirbt? Wie sie ihren letzten Atemzug macht und hinweg gleitet in die Welt, die nach dem Tod folgt?


    „Komm, wir wollen Damian mit ihr allein lassen“, unterbricht Samantha die Stille und nimmt die Hand ihrer kleinen Tochter. Noch einmal wirft sie einen letzten Blick in Damians Richtung, der ihm deutlich macht, dass sie es für falsch hält, dass er Rachel nicht zu einem Vampir machen will. Luca tritt an ihn heran, legt mitfühlend eine Hand auf Damians Schulter.


    „Du hast nicht mehr viel Zeit. Tu es, Damian! Rette sie!“ Dann wendet sich Luca ab und folgt Samantha. Alle anderen Anwesenden schließen sich mit hängenden Köpfen schweigend an und verlassen ebenfalls das Zimmer. Leise wird die Tür geschlossen. Damian ist nun allein mit Rachel. Sie sieht so friedlich aus. Immer noch hebt und senkt sich minimal ihr Brustkorb und immer noch ist dort ein Rhythmus auf dem Bildschirm zu sehen, aber der Ausschlag wird immer kleiner.


    „Was soll ich tun? Ihr Götter sagt mir, was ich tun soll!“, fleht Damian mit erstickter Stimme. Aber die Entscheidung liegt bei ihm, bei ihm ganz allein. Mit steifen Schritten geht er zu ihr, streicht mit seinen blutigen Fingern zärtlich über ihre Wange. „Ich kann Dich nicht verlieren Rachel. Ich kann nicht!“, flüstert er. Damian schließt die Augen und atmet tief ein. Der Geruch des vielen Blutes, Rachels Blutes, weckt den Vampir in ihm. Er setzt sich auf das Bett und hebt Rachel vorsichtig an. Ihre Arme hängen schlaff an ihrem Körper herab, ihr Kopf kippt nach hinten und entblößt so ihren wunderschönen Hals. Damian nimmt sie liebevoll in seine Arme, hält sie an sich gepresst und hofft, ja worauf eigentlich? Auf ein Wunder? Es gibt keine Wunder, es gibt keine Hoffnung. Es ist zu spät. Rachel wird entweder in den nächsten Sekunden in seinen Armen sterben oder aber als Vampir in seinen Armen neu erwachen.


    „Warum? WARUM?“, schreit er seine Wut und Trauer hinaus. Er schaut erneut in ihr blasses Gesicht und fühlt die Kälte, die immer mehr Besitz von ihr nimmt. Dann senkt er den Kopf und legt seine Lippen auf ihren Hals, genau an der Halsschlagader. Seine Fänge sind lang und spitz hervorgetreten. Er schließt die Augen. Tränen rinnen über seine Wangen.


    „Vergib mir, Rachel. Bitte, vergib mir!“, sind seine letzten Worte, bevor er seine Zähne in ihrem Hals versenkt und ihr die letzten Tropfen Blut nimmt. Keine fünf Sekunden später zeigt ein ohrenbetäubender Piepton an, dass Rachels Herz nicht mehr schlägt. Schnell zieht Damian den Ärmel seines Shirts hoch und öffnet seine Pulsader mit einem gezielten, kräftigen Biss ins eigene Fleisch. Sein Blut ist dunkel, viel dunkler als Rachels. Er hält Rachel immer noch in seinem Arm, während er ihr sein Handgelenk gegen ihren leicht geöffneten Mund presst. Dunkles Blut fließt in einem kleinen Rinnsal in Rachels Mund.


    „Schluck, Rachel! Du musst schlucken!“, fordert er ungeduldig. Aber nichts geschieht. Damian wird nervös, zitternd presst er sein Handgelenk fester an ihre Lippen. Erneut laufen blutige Tränen über seine Wangen.


    „Bitte Rachel, verlass mich nicht! Trink!“ Endlos lange Sekunden verstreichen. Das Warten und Bangen bringt Damian fast um den Verstand. Und dann geschieht es: ein winziges Zucken durchfährt Rachels Körper und ihre Augenlider beginnen zu flattern. Damian beobachtet wie Rachels Zunge sacht über die offene Stelle an seinem Handgelenk fährt.


    „Ja, Ja! So ist es gut. Trink, Liebling, trink!“, fordert sie Damian immer wieder auf und schließlich legen sich ihre Lippen gezielt um die Quelle seines Blutes und sie saugt an seiner geöffneten Vene. Ihre Augen bleiben geschlossen, ihre blassen Lippen pressen sich gegen seine Haut. Damians Blick wird erneut getrübt durch die Tränen der Erleichterung, die seine Augen fluten. Er hat es geschafft, sie wird nicht sterben, sie wird überleben. Aber um welchen Preis.


    Mit jedem Zug, den Rachel an seiner offenen Vene nimmt, saugt sie einen Teil von Damian in sich hinein. Er spürt, wie sein Körper sich anspannt, wie seine Nervenstränge zum Reißen gespannt sind, wie sein Leben, seine Existenz auf sie übergeht. Alles was ihn ausmacht, alle seine Sinne, seine Gefühle, ein Teil seiner Eigenschaften werden von ihr konsumiert. Inzwischen hat Rachel die Hände um seinen Unterarm gelegt und ihre Finger in sein Fleisch gekrallt. Es ist ein so süßer und doch quälender Schmerz, der ihn durchfährt und an seinem Innersten zerrt. Damian legt den Kopf in den Nacken und atmet schwer. Emotionen nie geahnten Ausmaßes durchströmen ihn und lassen ihn aufstöhnen. Eine Flut von Empfindungen erfüllt ihn und sein ganzer Körper ist derart sensibel, dass er ihr Schlucken und das sanfte Schmatzen ihrer Lippen viel zu laut wahrnimmt. Ihr Körper schmiegt sich an ihn und ein Kribbeln weitet sich sofort unter seiner Haut aus, sein Herz trommelt gegen seine Brust und er muss durch den Mund atmen um genug Sauerstoff in seine Lungen zu saugen. Er ist berauscht und euphorisch zugleich, erregt, ja fast ekstatisch. Plötzlich wird dieser wundersame so intime Moment jäh unterbrochen. Rachel stößt ihn von sich, beginnt zu röcheln und zu würgen. Blut, sein dunkles Blut fließt über ihre Unterlippe, ihr Kinn hinab und tropft auf ihren nackten immer noch blutverschmierten Bauch. Dort vermengt es sich mit ihrem viel helleren Blut. Damian beobachtet diese fantastische Symbiose fasziniert. Rachel sitzt nun aufrecht im Bett und schlägt die Augen auf. Damian schaut in klare, graue Augen. Die türkisfarbenen Akzente, die er leider nicht sehen kann, leuchten regelrecht. Sie klappert ein wenig mit den Lidern, so als würde sie verwundert die Welt um sie herum neu entdecken. Ihr Mund steht blutverschmiert immer noch offen.


    „Rachel, Liebling, alles wird gut, Du lebst, Du hast es geschafft!“, versichert Damian mit leiser Stimme und hebt die Hand, um eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht zu streifen. Ein gurgelnder Laut dringt tief aus Rachel Kehle hervor. Boshaft und drohend. Damian weicht ein wenig vor ihr zurück und betrachtet sie forschend. Dann beginnt die Transformation. Der Übergang vom Menschlichen zum Vampir und es wird das Schlimmste sein, was Damian jemals erlebt hat. Rachel atmet plötzlich schnell, stoßweise, so als bekäme sie keine Luft. Sie greift sich an den Hals und beginnt sich die Haut mit ihren Fingernägeln in Fetzen abzureißen. Ein ohrenbetäubendes Schreien begleitet ihre Pein. Samantha und die anderen stürmen in das Zimmer. Schnell wischt sich Damian die Blutstränen aus dem Gesicht und steht vom Bett auf. In diesem Augenblick ist ihm, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggerissen und er bricht zusammen. Sein eigener durch die Schussverletzungen erlittener Blutverlust und das Nähren Rachels haben ihn derart geschwächt, dass er nun fast bewusstlos ist.


    „Rhys!“, befiehlt Alexander grimmig und schon helfen er und sein Freund Damian auf die Beine und stützen ihn. „Er ist ebenfalls getroffen. Bringt ihn nach nebenan, ich werde mich gleich um ihn kümmern.“


    „Nein. Ich muss bei ihr bleiben. Ich muss bei Rachel bleiben“, widerspricht Damian erschöpft und versucht das Karussell, das sich in seinem Kopf dreht, irgendwie auszubalancieren.


    „Bullshit“, faucht Rhys und Sam ergänzt:


    „Du musst schnell zu Kräften kommen. Nur so kannst Du ihr helfen. Luca, Marco und ich werden Rachel nicht aus den Augen lassen. Wir kümmern uns um sie, versprochen.“ Mit dieser Versicherung lässt sich Damian schließlich in das andere Zimmer bringen.


    „Wir brauchen Gurte und Seile um sie festzubinden. Seb hol mir aus dem Labor alle Blutkonserven Null negativ und sämtliche Ampullen mit Morphium.“ Er wirft einen sorgenvollen Blick auf Rachel, die sich auf dem Bett windet und jammernde Laute von sich gibt.


    „Das wird nicht leicht“, kommentiert Dr. Armenti Rachels Zustand.


    


    


    Rachel brennt. In ihrem ganzen Körper scheint eine ätzende Flüssigkeit alles auszubrennen. Die Schmerzen sind fast unerträglich und machen es ihr schwer, die Augen auch nur einen winzigen Spalt zu öffnen. Sie liegt gekrümmt auf ihrem Bett, dem Bett, in dem sie letzte Nacht mit Damian Liebe gemacht hat. Aber das Bett ist blutdurchtränkt, feucht, glitschig und klamm. Was ist passiert? Rachel kommt nicht dazu weiter nachzudenken, denn erneut erfasst ihren Körper ein stechender Schmerz so grausam und höllisch, wie sie es noch nie zuvor erlebt hat. Sie schreit auf; lang anhaltend schreit sie ihre Qual hinaus, bis ihr die Stimme versagt und sie nur noch vor sich hin wimmert. Tränen fließen aus ihren geschlossenen Augen, ihre Zähne sind so fest aufeinander gepresst, dass ihr ganzer Kiefer schmerzt. In ihrem Kopf herrscht das ultimative Chaos. Sie hört ihr Herz übermäßig laut schlagen. Es scheint regelrecht zu galoppieren und manchmal sogar kurzfristig auszusetzen. Ihr Blut rauscht laut durch ihre Adern und die Geräusche um sie herum, die Stimmen, sie sind so laut, so unglaublich laut. Schon legt sie zitternd ihre blutigen Finger über ihre schmerzenden Ohren.


    „Wir sollten versuchen sie aus dem nassen Bett zu bekommen. Sam, lass frisches Bettzeug bringen und vielleicht hast Du ja ein Shirt oder eine Jogginghose für sie“, denkt Marco laut nach. Sam nickt zustimmend und läuft los. Marco Armenti setzt sich auf das Bett und betrachtet Rachel aufmerksam. Ihre Muskeln zittern, Schweiß bildet sich überall auf ihrem Körper. Die Gelenke beginnen anzuschwellen und hier und da bilden sich Blutergüsse unter der Haut. Sie muss unendliche Schmerzen haben. Damians Blut ist sehr alt. Vielleicht zu alt. Ihr Körper wehrt sich mit allem was er hat gegen den Eindringling, gegen Damians Blut und dem was es beinhaltet, vampirische DNS. Marco befürchtet ernsthafte Komplikationen.


    „Seb, hol bitte einen Waschlappen und eine Schüssel mit lauwarmem Wasser.“ Kaum, dass Sebastian gegangen ist um eine Schüssel zu holen, kommt Sam auch schon wieder. Sie trägt Laken, Decken und ein frisches Kopfkissen sowie Kleidung unter ihrem Arm. Dann beginnen sie und Dr. Armenti die wimmernde Rachel vorsichtig auf den Rücken zu legen. Ein schmerzhaftes Zischen und boshaftes Knurren dringt über ihre Lippen.


    „Sei vorsichtig, sie hat starke Schmerzen und ist unberechenbar in diesem Zustand“, warnt Marco. Inzwischen ist Seb mit der Schüssel da. „Komm, heb sie auf Deine Arme, damit wir das Bett frisch beziehen können, aber vorsichtig.“ Sebastian tut, worum Marco ihn bittet und Rachel bleibt bis auf dieses boshafte Knurren friedlich. Nachdem Sebastian sie wieder auf das frisch bezogene Bett gelegt hat, tritt Sam erneut mit einer Bitte an ihn heran.


    „Bitte bleib draußen, bis wir dich rufen. Ich muss Rachel ausziehen und wenn Damian mitbekommt, dass ein anderer männlicher Vampir seine Frau nackt sieht, dann wird er ihn töten.“ Seb nickt wissend und verlässt wortlos das Zimmer. Eilig beginnen Marco und Sam Rachel auszuziehen. Sie sehen, wie sich Rachel verkrampft und sich ihre Haut straff um ihre Muskeln legt. Sie zittert am ganzen Körper. Sam verschwindet schnell im Bad und kommt mit einem feuchten Lappen und der mit Wasser gefüllten Schüssel zurück. Sie wäscht das Blut von ihrer Freundin und bemerkt fasziniert, wie die Schusswunden ganz langsam beginnen zu verheilen. Wieder und wieder taucht sie den Lappen ins lauwarme Wasser und reinigt Rachels blutverschmierten Körper. Erinnerungen werden wach, als Sam auf brutale Weise erfahren musste, was Alexander wirklich ist. Nach einer Viertelstunde ist Rachel sauber und trägt Samanthas graue Jogginghose und ein schwarzes Shirt. Marco hört ihr Herz ab.


    „Und, was hältst Du von ihr?“, will Sam wissen.


    „Sie hält sich tapfer. Aber ich denke das Schlimmste steht uns noch bevor. Ich traue dem Frieden noch nicht.“


    „Vielleicht schlägt das Morphium besser bei ihr an als erwartet“, hofft Sam. Marco schüttelt den Kopf.


    „Bei einem Sterblichen hätte die Menge an verschiedensten Morphinen, die ich in Rachels Körper gespritzt habe schon längst zum Herzstillstand geführt.“ Sam schaut ihn entgeistert an.


    „So viel?“, fragt sie erschrocken. Marco nickt und fühlt erneut Rachels Puls.


    „Ihr Herz hat Aussetzer und schlägt unregelmäßig. Ich habe die Befürchtung, sie kollabiert vielleicht. Damians Blut ist das reinste Gift für sie. Die Arme wird einen langen Kampf auszustehen haben. Und am Ende werden wir sehen, ob sie diesen Kampf überlebt.“


    


    


    Damian liegt auf dem Bett und lauscht den Stimmen und Rachels Qualen im Nebenzimmer. Was hat er ihr nur angetan? Er hat bereits zwei Blutkonserven zu sich genommen und wartet nun darauf sie wieder zu erbrechen. Aber noch verhält sich sein Magen ruhig. Vielleicht war sein eigener Blutverlust ja so stark, dass sein Körper das Konservenblut sofort akzeptiert. Dr. Armenti betritt den Raum und deutet Rhys an zu gehen. Damian setzt sich auf und schon empfängt ihn Übelkeit, die sich jedoch beherrschen lässt.


    „Wie geht es ihr?“, ist seine erste Frage, die eher rhetorischer Form ist, denn er spürt ihre Schmerzen als wären es die seinen. Dr. Armenti schüttelt den Kopf und wählt gezielt seine Worte aus, während er seine Instrumente sortiert.


    „Ich wünschte, sie würde nicht so kämpfen müssen“, erläutert er ausweichend.


    „Was meinen sie damit?“, fragt Damian besorgt.


    „Ihr Blut…Rachels Körper wehrt sich vehement gegen sein Eindringen. Ihr Blut ist sehr alt und wie Gift für Rachel.“ Damians Herz krampft sich zusammen. Er senkt den Blick.


    „Können Sie ihr helfen die Schmerzen besser zu ertragen? Können sie ihr etwas geben, damit der Prozess beschleunigt wird?“ Marco schüttelt den Kopf und setzt das Skalpell an Damians Oberschenkel an.


    „Nein. Sie muss da alleine durch. Das Morphium, dass ich ihr injiziert habe hilft ihr ein wenig, aber dadurch hat sie Herzrhythmusstörungen bekommen.“ Marco schneidet in Damians Fleisch und dieser presst die Zähne aufeinander und sieht zu, wie Marco mit einer Zange die Kugel aus seinem Oberschenkelmuskel entfernt. Danach betupft er die Wunde mit einer braunen Flüssigkeit und sieht auf. „Ich würde gerne ihr Blut untersuchen. Vielleicht erhalte ich eine Erkenntnis, die Rachel zugute kommen könnte.“ Damian weiß, dass Dr. Armenti diese Frage sehr viel Überwindung gekostet hat. Aber kein Vampir gibt jemals einem Wissenschaftler etwas von seinem Blut. Niemals. Aber kann Damian Marco Armenti vielleicht wirklich vertrauen? Und würde er hilfreiche Schlüsse in so kurzer Zeit aus den Untersuchungen ziehen können? Damian hat seine Zweifel.


    „Nein“, ist deswegen Damians eindeutige Antwort. Dr. Armenti nickt wissend und versorgt die Wunde an der Schulter. Hier muss die Kugel durchgetreten sein, denn es ist kein Projektil zu finden.


    „Sie wird noch mehr von Ihrem Blut brauchen, damit die Verwandlung schneller vonstatten geht. Mehr von Ihrem Blut bedeutet jedoch auch mehr Schmerzen für Rachel“, klärt Dr. Armenti Damian auf.


    „Okay. Wenn es die Transformation beschleunigt….“ Schon setzt sich Damian auf und will zu ihr, wird aber von Marco zurückgehalten.


    „Nein, nicht sofort. Ich möchte aber, dass sie sich bereithalten. Und versuchen sie sich zu erholen, auch sie haben jede Menge Blut verloren. Sie können Rachel nicht helfen, wenn es Ihnen nicht gut geht“, warnt Marco ihn mit ernster Miene. Damian nickt ihm zu und Marco packt seine Instrumente ein und verlässt wortlos das Zimmer. Damians Wunden verheilen so schnell, dass man dabei zusehen kann. In einer Stunde wird von den Verletzungen nichts mehr zu sehen sein.


    


    


    Wie ein Tiger in seinem Käfig läuft Damian nun bereits seit knapp einer Stunde in seinem Zimmer auf und ab. Er hört Rachels Schreie, er spürt ihren Kampf, ihre Qualen, ihre Angst. Aber man lässt ihn nicht zu ihr. Dr. Armenti, Rhys und Luca haben ihn mehr als einmal mit aller Kraft festhalten müssen und versucht an seinen Verstand zu appellieren:


    „Sam und der Doc wissen was sie tun. Du wärst jetzt nur im Weg. Du kannst ihr nicht helfen, sie muss es allein schaffen. Dein Macho-Gehabe in allen Ehren, aber damit bringst Du nur noch mehr Unruhe. Vergiss nicht, Rachel spürt auch, was in Dir vor sich geht. Und sie braucht jetzt alle Kraft, um mit sich selbst klarzukommen.“ Damian hat knurrend eingelenkt, aber er weiß auch, dass seine Geduld an einem seidenen Faden hängt und er sich nicht mehr lange unter Kontrolle hat. Er muss zu ihr.


    


    


    Rachel wirft ihren Kopf hin und her. Ihre Hände haben sich in das Laken gekrallt und sie hält der Rücken unnatürlich weit durchgedrückt. Ihre Adern sind weit unter der Haut hervorgetreten. Sie wehrt sich mit aller Kraft gegen das Eindringen von Damians Blut in ihren Körper. In der einen Minute schreit sie laut und anhaltend, in der nächsten weint und wimmert sie. So geht es jetzt schon seit einer Stunde.


    „Hol Damian.“, befiehlt Alexander Luca, der sich sofort auf den Weg macht. Keine zehn Sekunden später steht Damian in der Tür und sieht seine so furchtbar leidende Frau. Er hält sich am Türrahmen fest, zum einen wegen des Schwindels, der ihn heimsucht, zum anderen aufgrund des schrecklichen Anblicks, der sich ihm offenbart. Rachel sieht furchtbar aus. Bei den Körperteilen, die nicht mit Kleidungsstücken bedeckt sind, hat sie sich die Haut aufgekratzt und blutige Striemen zieren ihre Oberarme, ihren Hals und zum Teil auch ihr Gesicht. Ihre Augen sind offen und weit hervorgetreten und scheinen in ein fernes Universum an der Zimmerdecke zu glotzen. Dunkle Schatten liegen darunter und ihr Gesicht ist kalkweiß. Ihr Körper glänzt nass von Schweiß und scheint buchstäblich unter Strom zu stehen, so sehr sind ihre Muskeln angespannt.


    „Sie hat sehr hohes Fieber. Wir müssen es beschleunigen, sonst verlieren wir sie“, klärt Dr. Armenti Damian auf. Dieser taumelt nun zu Rachel und kniet sich vor ihr Bett. Hat sie eben noch quälende Geräusche wie von einer verletzten Katze von sich gegeben, so hechelt sie nun, wie ein Hund. Plötzlich fängt ihr Körper an wild zu zucken.


    „Sie bekommt wieder einen Anfall“, ruft Dr. Armenti und Alexander und Rhys sind sofort bei ihr und binden ihre Arme und Beine an den Bettpfosten fest.


    „Was…? Was soll das, was macht ihr da…?“, schreit Damian wutentbrannt aus und springt auf Alexander zu.


    „Es ist zu ihrem Besten. Sie verletzt sich sonst“, bellt Alex ihn an. Rachel wehrt sich, schlägt um sich und beschimpft alle Umstehenden mit wüsten Beleidigungen. Dann verfällt ihr Körper in unkontrollierte Zuckungen, als wenn sie einen epileptischen Anfall bekommt. Sie verdreht die Augen so weit in den Höhlen, dass nur noch das Weiße zu erkennen ist.


    „Oh, mein Gott“, ist alles, was Damian von sich geben kann.


    „Ihre Zunge, halt ihre Zunge fest, sonst verschluckt sie sie.“, schreit Dr. Armenti, der verzweifelt bemüht ist, ihren linken Arm an den Pfosten zu schnallen. Damian springt auf das Bett und setzt sich vorsichtig auf Rachels Bauch. Er versucht sein Gewicht zu verlagern, damit er ihr nicht die Luft zum atmen nimmt und greift nach ihrem Kopf. Er hält ihn und presst ihn in das Kissen, dann öffnet er ihren Mund mit den Fingern um ihre Zunge festzuhalten.


    „Ah, verdammt“, sie hat ihn gebissen und Blut tropft in ihren geöffneten Mund. Ihre Blicke treffen sich und Damian packt der blanke Horror. Hasserfüllt starrt sie ihn an und ein tiefes, unmenschliches Grollen steigt aus ihrer Kehle hervor.


    „Rachel, es tut mir leid….“ Zu mehr kommt er nicht, denn sie spuckt ihm ins Gesicht.


    „Geh weg von mir!“, schreit sie ihn voller Wut und Verzweiflung an. Aber Damian bleibt auf ihr sitzen und hält sie auf das Bett gedrückt.


    „Rachel, wir wollen Dir helfen. Liebling, Du schaffst das. Du muss mein Blut in Deinem Körper zulassen. Empfange es und willige ein. Du darfst Dich nicht dagegen wehren“, beschwört er sie. Aber seine Worte bringen ihm nur eine weitere wüste Beschimpfung und ein erneutes Bespucken ein. Dann, von einer Sekunde auf die andere, beruhigt sich Rachel wieder und sie bricht zusammen. Ihre Atmung wird flach, ihre Augen sind geschlossen, ihr Mund ist etwas geöffnet und ihr Körper liegt flach und schlaff auf dem Bett. Ihre Wangen sind eingefallen und ihr zierlicher Körper offensichtlich am Ende seiner Kräfte.


    „Schnallt sie los!“, fordert Damian ungeduldig. Die anderen sehen sich fragend an. „Schnallt sie endlich los!“, schreit Damian und Rhys, Alexander und Marco folgen seinem Befehl. „Raus! RAUS! Verschwindet! ALLE!“, bellt er die Männer an. Als er endlich mit Rachel allein ist, klettert er von ihr herunter und setzt sich an die Seite des Bettes. Er nimmt den Waschlappen, der dort über einer Schüssel liegt und wischt ihr den Schweiß von der Stirn.


    „Vergib mir, Rachel. Ich wollte Dir das nicht antun“, flüstert er mit brüchiger Stimme. Wenn er ihr ihre Qualen nur abnehmen könnte, er würde alles dafür geben, ihr Leid zu teilen. Aber er kann nichts tun, außer bei ihr sein. Und diese Hilflosigkeit, diese Ohnmacht macht ihn halb wahnsinnig. Er nimmt ihren schlaffen Körper in seine Arme und wiegt sie wie ein Baby. „Bitte sei stark. Bitte bleib bei mir!“ Damian presst sie gegen seine Körper und spürt ihr schwaches Herz so tapfer schlagen. Bald finden ihre beiden Herzen einen Rhythmus und Damian glaubt zu spüren, dass Rachel sich etwas entspannt. Er streicht liebevoll über ihr verschwitztes Haar. Dann öffnet er erneut die Vene an seinem Handgelenk und lässt sein Blut in ihren Mund tropfen. Sie schluckt es bereitwillig hinunter, öffnet jedoch nicht ihre Augen. Sie bleibt bewusstlos, in einem Dämmerzustand und vielleicht ist es auch besser so. Nach ein paar Minuten schließt sich seine Wunde und er legt Rachel zurück auf das Bett. Es ist bereits dunkel geworden und auch er ist erschöpft und müde. Damian legt sich zu Rachel auf das Bett und nimmt sie in seine Arme. Ihr Körper glüht und klebt schweißnass.


    „Ich bleibe bei Dir. Für immer Rachel!“, flüstert er leise in ihr Ohr.


    


    


    Damian wird wach noch bevor Rachel unruhig wird. Er spürt aber bereits wie ihr Körper erneut versucht zu rebellieren. Damian richtet sich auf und zieht Rachel zu sich, in seinen Arm. Sie stöhnt auf behält aber die Augen geschlossen. Wieder reicht ihr Damian sein Handgelenk und willig trinkt sie sein Blut, um kurze Zeit später erschöpft wieder einzuschlafen. Er hält sie in seinen Armen, streicht über ihr verklebtes, verschwitztes Haar. Sie ist immer noch heiß, aber Damian hofft inständig, dass sie den Kampf gegen sein Blut jetzt vielleicht endgültig aufgegeben hat. Er betrachtet ihre aufgerissene Haut und streicht sacht über die blutigen Striemen. Rachel stöhnt erneut auf, seufzt und verhält sich dann wieder ruhig. Er wollte ihr das nicht antun. Aber er konnte auch nicht wissen, dass es für sie so schlimm wird. Die wenigen Male, in denen er einen Menschen auf die dunkle Seite geholt hat, verlief die Transformation relativ reibungslos. Es klopft.


    „Herein!“ Sam betritt das Zimmer. Sie trägt ein Tablett. „Wie geht es ihr?“, will sie sofort leise wissen.


    „Sie hat sich etwas beruhigt“, ist alles, was Damian bestätigen kann.


    „Hier ist etwas Brühe, Tee und für Dich null negativ, angewärmt. Dr. Armenti verlangt, dass Du es trinkst. Du musst Rachel bestimmt noch oft etwas von Deinem Blut geben und sollst bei Kräften bleiben.“ Damian nickt und schaut in Samanthas ernstes Gesicht.


    „Was ist los?“, fragt er besorgt.


    „Alex macht sich Sorgen wegen Leylha. Bist Du Dir sicher, dass Sie nicht hierher kommt?“ Die Angst um ihre Kinder steht Samantha buchstäblich ins Gesicht geschrieben.


    „Ja. Sie will mich. Sobald Rachel über den Berg ist, werde ich Kontakt mit ihr aufnehmen.“ Samantha nickt gedankenverloren. „Sollte sie sich Eurem Haus nähern, werde ich es wissen. Dann ist immer noch genug Zeit Deine Familie in Sicherheit zu bringen. Ich verspreche Dir, Sam, Euch wird nichts zustoßen.“ Damian sagt dies mit einer solchen Ernsthaftigkeit, dass Sam für einen Augenblick beruhigt ist.


    „Ich möchte mich bei Dir bedanken, dafür, dass Du uns erneut in Dein Haus aufgenommen hast. Ich hätte sonst nicht gewusst wohin….“ Samantha kommt einige Schritte auf das Bett zu und legt vorsichtig ihre Hand auf Rachels Stirn.


    „Dafür musst Du Dich nicht bedanken. Und im Übrigen war es Alexander, der allen unmissverständlich klar gemacht hat, dass Rachel und Du so lange bleibt, bis es ihr wirklich besser geht und die Transformation abgeschlossen ist. Sie bleibt auch hier, wenn Du Dich mit Leylha triffst. Alexander besteht darauf.“ Damian nickt Samantha dankbar zu. Wieder wirft Sam einen besorgten und nachdenklichen Blick auf Rachel.


    „War es bei Dir auch so schlimm?“, fragt Damian leise. Samantha zögert einen Augenblick mit der Antwort.


    „Nein. Ich habe Alexanders Blut akzeptiert. Ich wollte ja ein Vampir werden. Aber dass alles schließlich so gekommen ist, das konnte niemand ahnen“, fügt sie leise hinzu und Damian muss nicht in ihre Gedanken dringen um zu wissen, dass es offensichtlich ein sehr traumatisches und einschneidendes Erlebnis für Samantha gewesen sein muss.


    


    


    Mitternacht. Es ist gespenstisch still im Haus. Damian lauscht den flachen aber regelmäßigen Atemzügen Rachels. Vor zwei Stunden hatte sie einen weiteren schweren Anfall. Es waren vier Männer notwendig um sie zu bändigen. Durch sein Blut, das er ihr stündlich gegeben hat, ist sie natürlich auch körperlich stärker als eine sterbliche Frau. Ihre Wunden sehen inzwischen besser aus, obwohl Damian findet, dass Dr. Armenti sie eher zusammengeflickt hat wie ein besserer Veterinär. Aber trotzdem vertraut er dem Doc, der alle halbe Stunde nach ihr sieht. Sein Gesichtsausdruck ändert sich jedoch seit Stunden nicht und schwankt zwischen besorgt und hoffnungsvoll. Damian wacht seit Stunden neben Rachel. Er findet keine innere Ruhe, an Schlaf ist überhaupt nicht zu denken. Er beobachtet Rachel, lässt sie kaum eine Sekunde aus den Augen. Jedes Zucken ihrer Lider, jede noch so kleine Bewegung ihres zierlichen, ausgelaugten, verschwitzten Körpers nimmt er wahr. Er hat sie dazu verdammt diese Qualen zu erleiden. Wird Sie ihm je vergeben? Es klopft. „Herein!“, antwortet Damian matt.


    „Wie geht es ihr?“, fragt Dr. Armenti, kaum dass er einen Fuß in den Raum gestellt hat.


    „Unverändert“, gibt Damian resigniert Antwort. Dr. Armenti fühlt Rachels Puls und hebt mit der anderen Hand ihre Augenlider an. Dann führt er einen Daumen an ihre Lippen und hebt ihre Oberlippe an um zu sehen, ob sich bei ihren Eckzähnen bereits eine Veränderung erkennen lässt.


    „Wie lange schläft sie jetzt schon ruhig?“


    „Nach dem letzten Anfall ist sie regelrecht zusammengebrochen. Seither schläft sie tief und fest und relativ ruhig“, gibt Damian Auskunft. Marco nickt und streicht sich nachdenklich über sein unrasiertes Kinn. Auch er sieht müde aus, sein Gesicht ist grau und er hat tiefe Schatten unter den Augen. Damian ist ihm dankbar, dass er sich so aufopferungsvoll um Rachel kümmert.


    „Ich werde ihr keine weiteren Schmerzmittel mehr spritzen…vorerst“, fügt Marco bestimmt dazu. „Ich glaube, sie hat das Gröbste überstanden. Aber wir wollen den Tag nicht vor dem Abend loben. Es wird noch einmal ziemlich heftig werden.“ Jetzt wirft er einen ernsten Blick auf Damian. „Sie wird alle Körperflüssigkeiten von sich geben, die sie noch als Sterbliche in sich trägt. Traust Du Dir zu ihr dabei zu helfen, sie zu stützen und zu halten?“


    Damian nickt und zieht ernst die Augenbrauen zusammen.


    „Es wird sehr anstrengend werden, vielleicht wehrt sie sich und will nicht, dass Du“, er betont dieses Wort ausdrücklich, „sie so siehst.“ Damian steht aus dem Sessel auf, den er an Rachels Bett geschoben hat und reicht Dr. Armenti die Hand. Die beiden Männer sehen sich ernst und vertrauensvoll in die Augen.


    „Ich werde alles für sie tun. Und wenn sie mich wegstößt und ablehnt“, Damian macht eine kleine Pause und holt tief Luft, „dann werde ich nach Samantha rufen.“ Dr. Armenti nickt ihm zustimmend zu. „Vielen Dank Doc, für alles“, ergänzt Damian aufrichtig. Marco schlägt in die ihm gereichte Hand ein und schenkt Damian ein zaghaftes Lächeln und einen kräftigen Händedruck.


    „Rachel wird es schaffen, bestimmt!“ Damian wünscht sich nichts sehnlicher als das.
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    „Schschsch,…es ist gut. Ich bin hier. Ich halte Dich“, flüstert Damian beruhigend gegen Rachels Stirn und wiegt sie sacht in seinen Armen.


    „Was…?“ Rachel hat Mühe ihre Stimme zu finden und die Worte zu artikulieren. Ihr Hals brennt wie Feuer und ihre Stimme klingt kratzig, so als hätte jemand ihre Stimmbänder mit Sandpapier der grobkörnigsten Ausführung bearbeitet. Sie räuspert sich. „Was ist geschehen?“, will sie nun leise wissen und leckt sich mit trockener Zunge über ihre aufgeplatzten Lippen. Damian hat diese Frage schon seit Stunden erwartet und seit Stunden versucht er sich eine Antwort zu recht zu legen.


    „Du bist krank. Es gab einen Unfall“, antwortet er ihr flüsternd und legt seine Lippen gegen ihre kalte Stirn. Rachel regt sich, versucht sich aufrecht hinzusetzen, aber irgendwie scheint ihr Körper ein Eigenleben zu führen. Sie fühlt sich von innen heraus stark und ausgeruht doch ihre Gliedmaßen hängen schlaff an ihr herab und jede noch so kleine Bewegung erfordert äußerste Konzentration und enorme Kraftanstrengung.


    „Ich muss…zur Toilette“, krächzt sie mühsam. Damian stützt sie, hält sie und hilft ihr dabei aufzustehen. Jede Bewegung Rachels wird von einem Stöhnen und einem Zischen durch zusammengepresste Zähne begleitet. Sie kann sich kaum aufrecht halten und jede Berührung Damians kommentiert sie mit einem boshaften Knurren. Ihre Haut ist hypersensibel und wenn Damian sie berührt, fühlt es sich an, als würde sie genau an dieser Stelle aufreißen. Schließlich schaffen es die beiden nach gefühlt einer halben Ewigkeit in das Badezimmer. Als Damian das Licht einschaltet, schreit Rachel laut auf. Im dunklen Schlafzimmer ist es ihr gelungen ein wenig ihre verquollenen Augen zu öffnen, aber jetzt hier im Bad schmerzt das grelle Licht so sehr, dass sie die Hände vor die Augenschlägt.


    „Entschuldige! Verdammt, ich hätte das wissen müssen“, murmelt Damian wütend über sich selbst. Schnell greift er nach dem Lichtschalter und löscht das Licht.


    „Besser?“, erkundigt er sich bei der schluchzenden Rachel. Sie nickt nur und wischt sich die Tränen aus den brennenden Augen.


    „Bitte. Ich will allein sein“, flüstert sie, während Damian den Klodeckel anhebt und sie sich langsam aufrichtet um ihre Jogginghose über ihre Hüften zu streifen.


    „Ich kann Dich nicht alleine lassen. Du bist zu schwach“, erklärt er ihr und sieht wie sehr ihre Hände zittern, als sie die Kordel von der Jogginghose löst. Sie blickt entsetzt auf und in der Dunkelheit scheinen ihre Augen zu leuchten.


    „Ich kann so nicht…ich will nicht das Du dabei bist.“ Er schaut ihr ernst in die Augen.


    „Ich werde mich hier an die Seite stellen und mich umdrehen. Dann bist Du halbwegs ungestört“, erklärt er ihr. Rachel schüttelt den Kopf, was sofort zu einer weitern Schwindelattacke führt.


    „Bitte! Geh! Lass mich nur für diesen kurzen Augenblick allein“, fleht sie. Damians Gesichtsausdruck bleibt starr, als er langsam, verneinend den Kopf schüttelt.


    „Hast Du eine Ahnung, wie demütigend das ist?“, fragt ihn Rachel verständnislos. Wieder erntet sie nur ein leichtes, bestätigendes Nicken. Dann stellt sich Damian abseits in eine Ecke und dreht ihr mit verschränkten Armen den Rücken zu. Rachel fühlt sich zu schwach um auch nur noch ein Wort der Gegenwehr über ihre Lippen zu bringen. Außerdem drängt ihr Körper nach Erleichterung. Sie lässt sich schließlich auf die Kloschüssel fallen und entleert ihren Körper. Ihre Gedanken schlagen Purzelbäume: sie schämt sich, sich so vor Damian gehen zu lassen. Auf der anderen Seite spürt sie instinktiv, dass sie viel zu erschöpft ist, eine andere Lösung von ihm einzufordern, als die, die er gewählt hat. Kaum ist sie mit dem einen Geschäft fertig, spürt sie auch schon eine schnell aufkeimende, sie überwältigende Übelkeit. Bei dem Versuch aufzustehen und sich zu den Waschbecken zu hechten, stolpert sie über die herab gelassene Jogginghose zwischen ihren Füssen und schlägt hin. Sie stößt sich den Kopf an dem Waschschrank und kann nun nicht mehr das Würgen, das sich ihren Hals hinaufgearbeitet hat, unterdrücken. Ein Schwall dunkler Flüssigkeit ergießt sich über den Fussboden. Magenkrämpfe schütteln sie und immer wieder erbricht sie sich. Damian hält sie, passt auf, dass sie auf allen vieren stehen bleibt und nicht auf dem Erbrochenen ausrutscht.


    „Oh, Gott, was ist das? Was passiert mit mir?“, bringt Rachel zwischen zwei Brechattacken entsetzt zustande. Damian hält ihre Haare zurück, streicht sacht über ihren vor Schmerzen gebogenen Rücken, versucht ihr gut zuzureden. Ein widerlicher Gestank erfasst den ganzen Raum, der Rachel abermals zum Würgen bringt. Als sie endlich nichts mehr in ihrem Körper hat, das sie auf natürliche Art und Weise von sich geben kann, beginnt Damian mit Handtüchern das Chaos wegzuwischen.


    „Bleib wie Du bist und rühre Dich nicht“, befiehlt er ihr in strengem Ton. Sie hatte sowieso nicht die Absicht wie ein junges Reh aufzuspringen, deswegen verharrt Rachel in der Vierfüsslerstellung, bis Damian ihr hilft sich wieder aufzurichten. Rachel glaubt, ihr Kopf platzt auseinander wie eine überreife Melone. Der Druck ist fast nicht auszuhalten. Damian entkleidet Rachel, bis sie splitternackt und zitternd vor ihm steht. Dann zieht auch er sich auch aus und lässt das Wasser in der Dusche an. Reflexartig schnellen Rachels Hände an ihre Ohren.


    „So laut! Viel zu laut“, schreit sie ihm entgegen. Aber er ist unnachgiebig. Er hält sie, treibt sie langsam aber stetig voran, bis sie beide unter dem Wasserstrahl stehen. Die feinen Tropfen stechen in Rachels Haut wie winzige Nadeln. Wieder zischt sie schmerzhaft durch ihre zusammengebissenen Zähne. Damian nimmt die Seife und beginnt sie zu waschen. Sanft und überaus vorsichtig streichen seine warmen Hände über ihre kalte Haut.


    „Besser?“, erkundigt er sich nach einer kleinen Weile.


    „Ja, ein bisschen“, antwortet Rachel wahrheitsgemäß. Seine Hände tun gut auf ihrer aufgekratzten Haut. Das warme Wasser wärmt sie ein wenig und doch schlottert sie mit allen Gliedmaßen. Sie blickt an sich herab, ertastet vorsichtig ihren Bauch. Die Berührung erschreckt sie. Damians sanfte Hände empfindet sie als wohltuend, ihre eigenen Hände sind so kalt und starr. Sie ist dünn, wie lange war sie krank und welche Krankheit hat sie? Bestimmt so einen 24- Stunden-Virus, der brutal durch ihren Körper gejagt ist. Aber Damian sagte etwas von einem Unfall. Warum kann sie sich an nichts erinnern? Abermals wird ihr schwindelig und sie beginnt zu schwanken. Damian fängt sie auf, hält sie gegen seinen nackten, warmen Körper gepresst. Sofort beruhigt sich ihr Herz und schlägt mit dem seinen im Einklang. Minutenlang stehen sie so in der warmen Dusche und allmählich gewöhnt sich Rachel auch an den pieksenden Wasserstrahl. Ihr ist noch nie zuvor aufgefallen wie empfindlich ihre Haut ist. Jetzt sieht sie erneut an sich herab, sieht die blutigen Striemen an ihren Beinen und Armen. Was ist mit ihr geschehen? Was zur Hölle geht hier vor? Sie windet ihre Arme um ihren immer noch schmerzenden Leib und schließt die Augen. Sie hat sich noch nie in ihrem Leben so miserabel gefühlt. Und sie hat plötzlich das ungute Gefühl, das dies nur die Spitze des Eisberges ist.


    Damian wickelt sie in alle vorhandenen Badetücher, die er finden kann. Sie zittert so heftig, dass ihre Zähne laut aufeinander schlagen. Dann hebt er sie auf seine Arme und bringt sie zurück zum Bett. Er deckt sie mit der Bettdecke zu und sucht dann in den Schränken nach einer weiteren Wolldecke, die er ebenfalls um ihren schlotternden Körper wickelt. Er ist immer noch nackt, hat sich nur notdürftig abgetrocknet. Damian schaut auf Rachel hinab und eine tiefe Traurigkeit überkommt ihn. Hat er wirklich das Richtige getan? War seine Entscheidung die richtige für Rachel? Oder hat er egoistisch nur an sich gedacht? Daran, wie es ihm gehen würde, wenn sie stirbt. Kann eine Entscheidung aus Liebe jemals richtig oder falsch sein? Als er keine Antwort darauf findet, nimmt er die Tagesdecke und klettert zu Rachel ins Bett. Sofort schmiegt sie sich an ihn, damit er sie wärmen kann. Keine fünf Minuten später bemerkt er aufgrund ihrer ruhigen und tiefen Atemzüge, dass sie eingeschlafen ist. Er hält sie die ganze Nacht eng an sich, lauscht ihrem Atem und ihrem immer noch rasenden Herzen. Als die ersten Morgenröte den Horizont erreichen, weiß er, dass sie es geschafft hat. Sie ist jetzt ein Vampir, genau wie er. Und er weiß, dass dieser Morgen ihm alles abverlangen wird, denn Rachel wird Fragen haben, auf die er nur mit der Wahrheit antworten kann.


    


    


    Das Entsetzen, das in Rachels Gesicht geschrieben steht, könnte nicht schlimmer sein. Ihre Augen sind von dem Horror, der sie erfasst hat weit aufgerissen, ihr Mund steht vor ungläubigem Staunen ein wenig offen.


    „Du hast was getan?“, will sie sich noch einmal vergewissern, denn das, was Damian ihr soeben eröffnet hat, klingt einfach zu unglaubwürdig und wie aus einem schrecklichen Gruselfilm.


    „Ich habe Dich gerettet, in dem ich Dir von meinem Blut gegeben habe“, antwortet er leise und die Unsicherheit in seiner Stimme ist unüberhörbar. Rachel lässt sich auf das Sofa im Salon fallen und lässt das eben gehörte noch einmal Revue passieren.


    „Ich lag im Sterben und Du hast mir von Deinem Blut gegeben“, stellt sie mit zitternder Stimme noch einmal fest. Sie wagt es nicht aufzusehen und Damian ins Gesicht zu blicken. Wenn das stimmt, also wenn er ihr sein Blut gegeben hat, …heißt das, …ist sie dann…? Jetzt blickt sie doch auf und in Damians gequältes Gesicht.


    „Was hast Du getan?“, flüstert sie entsetzt und hält sich mit zitternder Hand den Mund zu.


    „Ich habe Dich auf die dunkle Seite geholt, damit Du weiter leben kannst“, gibt er leise zu.


    „Sag mir bitte nicht, dass Du mich zu dem gemacht hast, was Du bist! BITTE, sag mir, dass das nicht wahr ist!“, verlangt sie, und ihre Stimme zittert so sehr, dass sie sie selbst kaum wiedererkennt. Sie ist inzwischen aufgestanden und ein paar Schritte auf ihn zugegangen. Sie blicken sich nun tief in die Augen und Rachel spürt sein Herz im Einklang mit dem ihren schlagen, sie spürt ihn in sich, sein Blut, das nach ihr ruft. Er ist wie ein Magnet, zu dem sie sich auf seltsame Weise hingezogen fühlt.


    „Ich konnte Dich doch nicht sterben lassen. Ich liebe Dich zu sehr, Rachel. Ich konnte nicht zulassen, dass Du mir wieder genommen wirst. Ich sah keinen anderen Ausweg“, versucht er sich zu erklären. Aber alles, was er erntet ist eine schallende Ohrfeige. Der Zorn, die unbändige Wut sprüht wahre Funken aus Rachels Augen.


    „Was fällt Dir ein? Weißt Du, was Du getan hast? Du hast Gott gespielt! Du hast mir mein Leben genommen!“, schreit sie ihm nun entgegen. „Es war mein Schicksal zu sterben. Und Du hast einfach so über mein Leben und Sterben entschieden. Du hattest nicht das Recht dazu!“


    „Ich durfte Dich nicht verlieren…“, versucht er sich erneut an einer Erklärung. Aber er bemerkt selbst, wie heuchlerisch sich das für Rachel anhören muss.


    „Damian, Du hast etwas getan, das einfach nicht zu entschuldigen ist. Du hast mich zu einem Monster gemacht, zu einer Untoten. Ich bin jetzt auf ewig verflucht so zu leben wie Du. Ist Dir nie in den Sinn gekommen, dass ich das nicht will? Hast Du denn nie darüber nachgedacht, dass ich eine solch schwerwiegende Entscheidung selber treffen möchte? Du hast einfach so, über mich hinweg eine fatale Entscheidung getroffen“, bellt sie ihn an.


    „Es blieb keine Zeit, Du hattest vielleicht noch ein paar Minuten zu leben und Du warst bewusstlos! Wie, bitte schön, hätte ich Dich denn in diese Entscheidung einbinden sollen? Ich war allein! Niemand konnte mir diese Entscheidung abnehmen. Glaubst Du wirklich ich habe es mir so leicht gemacht? Glaubst Du wirklich, ich hätte es mit gutem Gewissen getan? Hast Du eine Ahnung wie schwer es mir fiel, Dich zu einem Vampir zu machen?“ Sie starren einander an, schwer atmend und aufgebracht. Die Spannung zwischen ihnen scheint den Raum mit einer unsichtbaren Energie zu füllen. Rachel schüttelt den Kopf, immer noch verständnislos.


    „Ich hatte ein Leben und ich sollte sterben. So war es vorgesehen. Natürlich will, …wollte ich nicht sterben, aber so…so weiterzuleben…?“ Rachel schüttelt angewidert den Kopf. „Ich wünschte, ich hätte Dich niemals kennengelernt. Ich wünschte, ich wäre Dir nie begegnet. Ich hätte ein glückliches Leben gehabt, geheiratet, vielleicht Kinder bekommen.“ All die Dinge, die sie in ihrem Leben noch vor hatte, alle Ziele und Wünsche, die sie hoffte würden in Erfüllung gehen, ziehen im Zeitraffer vor ihrem geistigen Auge vorbei. „Du hast alles kaputt gemacht. Du hast mich zu einem Leben in der Hölle verurteilt. Und Du glaubst wirklich, das ist Liebe?“ Tränen rinnen über ihre Wangen und Damian Herz schmerzt bei ihrem verzweifelten Anblick.


    „Es ist nicht so schrecklich, so zu leben wie wir. Wir können immer noch zusammen sein. Ich kann Dich glücklich machen. Ich werde Dir alles zeigen, was diese Veränderung mit sich bringt. Ich werde Dir beistehen, Dich lehren….“ Damian versucht verzweifelt zu retten, was vermutlich schon längst verloren ist. Rachel schüttelt vehement den Kopf.


    „Ich kann nicht glauben, dass Du mir das angetan hast. Ich kann es einfach nicht glauben“, stellt sie zutiefst enttäuscht und resigniert fest.


    „Bitte, Rachel, lass es uns versuchen. Ich helfe Dir damit klarzukommen.“ Rachel unterbricht ihn harsch und ihre Stimme ist so kalt wie Eis.


    „Du hast mein Vertrauen ausgenutzt und meine Hilflosigkeit zu Deinen Gunsten missbraucht. Es gibt nichts, dass Du mir nicht schon mehr als deutlich klargemacht hast. Du hast mich immer bedrängt, Du wolltest mich von Anfang an in Deinen Besitz nehmen, so wie Du es mit all Deinem Reichtum getan hast. Ich war nur eine Trophäe, mehr nicht!“ Rachel atmet schwer, in ihrem Kopf drehen sich die Gedanken in wilder Achterbanfahrt. Die Verwandlung ist zwar abgeschlossen, aber die Nachwirkungen spürt sie immer noch in jeder winzigsten Faser ihres Körpers.


    „Ich brauche Dich nicht Damian. Ich will nicht, dass Du mir nah bist. Ich ertrage Dich nicht. Ich kann nicht….“ Schon läuft sie unter Tränen aus dem Zimmer und Damian hört, wie sie die Treppe hinauffliegt zu ihrem Zimmer.


    


    


    Die Abenddämmerung setzt ein. Rachel sitzt bereits seit Stunden auf ihrem Zimmer und starrt entweder stumm vor sich hin oder weint. Immer wieder laufen ihr dicke Tränen über die Wangen. Sie ist ein Vampir! Damian hat sie zu einem Vampir gemacht! Immer wieder kreisen ihre Gedanken allein um diese Tatsache. Wie wird es nun mit ihr weitergehen? Und warum hat er ihr das angetan? Er hätte wissen müssen, dass sie nicht so werden wollte wie er, jedenfalls noch nicht zu diesem Zeitpunkt. Auf der anderen Seite lebt sie…irgendwie. Sie hält ihre Hände hoch und betrachtet sie neugierig und gespannt. Alles ist so wie immer. Ihre Augen leuchten etwas heller, intensiver. Aber ansonsten ist alles so wie vorher. Ihr Körper ist unverändert…irgendwie. Sie bestaunt die Veränderungen, die die Wandlung mit sich gebracht hat. Sie schaut sich um. Alles was sie sieht scheint klarer, die Umrisse und Konturen scheinen schärfer und genauer zu sein. Die Strukturen der Möbel und Wände sind deutlicher zu erkennen. Ihr Geruchssinn scheint ausgeprägter und vor allem hört sie Dinge, die sie früher kaum wahrgenommen hat, jetzt übermäßig laut und deutlich. Wieder rinnen Tränen über ihre Wangen und sie lässt ihre Hände sinken. Muss sie Damian vielleicht sogar dankbar sein, dass er sie nicht hat sterben lassen? Es klopft.


    „Ja, bitte“, antwortet sie mit brüchiger Stimme. Samantha betritt das Zimmer und setzt sich zur ihr auf die Bettkante.


    „Wie geht es Dir?“, erkundigt sie sich mitfühlend. Rachel zuckt mit den Schultern und starrt auf ihre Hände, die unsicher ihre Finger kneten.


    „Du darfst Damian für das was er getan hat nicht verurteilen. Er liebt Dich und wollte Dich nicht verlieren.“ Rachel sieht auf und wirft Sam einen mehr als unfreundlichen und verständnislosen Blick zu. Aber Samantha fährt unbeirrt fort.


    „So zu leben wie wir ist nicht die Hölle. Wir leben wie alle anderen. Mit der Ausnahme, dass wir andere, ausgeprägte Fähigkeiten haben und unsere Ernährung eine andere ist. Es ist okay ein Vampir zu sein. Es hat sogar Vorteile“, versucht sie Rachel aufzumuntern.


    „Wie war Deine Verwandlung? Hat Alexander Dich auch gegen Deinen Willen zu einem Vampir gemacht? Hat er Dich auch vor vollendete Tatsachen gestellt“, fragt Rachel Sam herausfordernd? Samantha schaut Rachel lange in die Augen.


    „Nein. Ich wollte irgendwann so sein wie er. Aber ich habe einen großen Fehler gemacht. Ich habe mich dumm und naiv verhalten und jemandem vertraut, dem man niemals auch nur ansatzweise den Rücken zukehren darf.“ Bitterkeit schwingt in ihrer Stimme und Rachel schaut sie neugierig an.


    „Ich bin einen Pakt mit Leylha eingegangen. Sie gab mir noch ein paar Jahre als Sterbliche an Alexanders Seite, damit wir Nachkommen zeugen konnten und sie ließ mich vermeintlich Dinge sehen, die für den Fortbestand der vampirischen Art von Wichtigkeit waren. Sie sagte, ihre Kräfte würden schwinden und es wäre an der Zeit, die Geschicke der Vampire in andere, jüngere Hände zu legen. Sie sagte, Alex und ich repräsentieren diese neue Art von Vampiren, weil wir die Neue Generation anführten. Wir gäben den Vampiren neue Hoffnung. Sie ließ mich glauben, sie respektiere unsere Art zu leben, in Frieden mit den Sterblichen. Ich wollte Alexander schützen und verschwieg ihm mein Zusammentreffen mit Leylha. Nur Rhys wusste davon. Also beging ich einen fatalen Fehler und ließ mich auf sie ein. Aber ich war nur eine Marionette in ihrem teuflischen Spiel. An meinem einunddreißigsten Geburtstag kam sie dann wie vereinbart, um unseren Pakt zu vollenden. Sie wollte, dass ich meinen Teil der Vereinbarung einlöste, nämlich mich von ihr wandeln zu lassen. Ich hatte inzwischen drei Kinder geboren und die Vampirwelt sah wieder mit Hoffnung in die Zukunft.“


    Sam macht eine kleine Pause. Es fällt ihr offensichtlich nicht leicht darüber zu reden.


    „Ich folgte ihr auf ein an unser Grundstück angrenzendes Gelände, das verlassen und verwildert war. Und dort offenbarte sie mir dann ihr ganzes boshaftes Wesen. Sie hatte nie die Absicht mich zu einem Vampir zu machen. Sie fürchtete, dass ich zu machtvoll würde und noch mehr Einfluss auf Alexander bekäme. Sie wollte nur meine Kinder. Sie sind ganz besondere Menschen und niemand weiß so recht, welche Fähigkeiten sie einmal haben werden. Alexander ist ein außergewöhnlicher Vampir, weil er das Blut der machtvollsten Vampirrassen in sich trägt und ich bin eine Auserwählte, von denen man glaubte, sie existieren nicht mehr. Meine Kinder sind sogenannte „Rohdiamanten“ und für die Vampire von immenser Wichtigkeit. Und nur darauf hatte es Leylha abgesehen. Ganz davon zu schweigen, dass sie es nicht ertrug Alexander glücklich zu sehen. Ihre Eifersucht war krankhaft, ja fast abartig.“


    Wieder macht Sam eine kleine Pause, um dann mit leiser Stimme fortzufahren.


    „Ich konnte nicht fassen, wie dumm und naiv ich gewesen war. Als sie mir klar machte, dass mein letztes Stündchen geschlagen hätte und ich meine Familie nie wieder sehen würde, war mir schlagartig bewusst welchen fatalen Fehler ich begangen hatte. Aber kaum sank die Erkenntnis in mich, sprang sie auch schon auf mich zu und zerfetzte meine Kehle, ohne dass ich auch nur eine Sekunde die Möglichkeit hatte ihr auszuweichen. Natürlich wehrte ich mich nach Leibeskräften, aber sie war so viel stärker als ich.“ Samantha senkt den Blick und nun kann Rachel ihre Neugier kaum noch zügeln.


    „Dann bist Du also nicht von Alexander gewandelt worden?“ Sam schaut auf und in die weit geöffneten Augen von Rachel.


    „Rhys war mir gefolgt. Er hatte versprochen auf mich aufzupassen. Außerdem traute er Leylha nicht und das war auch gut so. Als er hörte, dass Leylha mich nur benutzt hatte und mich töten wollte, warf er sich auf sie und kämpfte mit ihr. Natürlich wusste sie, dass er uns gefolgt war und war auf seinen Angriff vorbereitet. Dennoch schaffte es Rhys sie von mir zu reißen und ihre Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken. Ich versuchte verzweifelt die heftig blutende Wunde an meinem Hals zu stillen. Aber es gelang mir nicht. Leylha wusste genau, was sie tat und mein Blut strömte unaufhörlich aus der Halsschlagader, die sie gezielt verletzt hatte. Ich wurde schnell schwächer und mir war klar, ich würde sterben. Ich dachte noch ein letztes Mal an meine Kinder und Alexander. Und dann wurde es schwarz um mich herum. Ich habe nicht mehr gesehen, wie Alex und die anderen herbei stürmten und gemeinsam Leylha in die Flucht schlugen. Ich war bewusstlos und glitt bereits in die Welt nach dem Tod, als Alexander verzweifelt versuchte mich zu retten. Schließlich sah auch er keine andere Möglichkeit mehr, als die, mich zu einem Vampir zu verwandeln. Er hat es geschafft und ich bin ihm zutiefst dankbar dafür.“


    Für einen Moment herrscht absolute Stille in dem Raum. Dann holt Sam tief Luft um zu ergänzen.


    „Meine Wandlung war also auch alles andere als romantisch und sowohl Alexander als auch ich waren zum einen erleichtert, dass er mich retten konnte, zu anderen waren wir enttäuscht, dass mein Übertreten auf die dunkle Seite auf so schreckliche Weise geschehen musste. Aber das Schicksal wollte es so.“ Rachel starrt Samantha fassungslos an. Dann schüttelt sie vehement den Kopf.


    „Aber ihr ward Euch vorher darüber einig, dass er Dich irgendwann einmal zu einem Vampir macht. Damian hat ohne mich entschieden es zu tun. Wir haben nie wirklich darüber geredet. Du warst bereits mit Alexander verheiratet, ihr wusstet, dass ihr ewig zusammenbleibt.“, widerspricht Rachel.


    „Und Du weißt nicht, dass Damian und Du für immer zusammenbleiben wollt? Hast Du Dich nicht auch schon längst dafür entschieden seine Frau auf ewig zu werden? Hast Du Dir nicht auch schon Gedanken darüber gemacht, wie es wäre, wenn er Dich zu seiner Frau macht, zu einem Vampir, der ihm diese ewige Einsamkeit endlich nimmt? Ich glaube, Du machst Dir selbst etwas vor, Rachel. Du bist nicht das beklagenswerte Opfer, für das Du Dich hältst. Damian hat es sich nicht leicht gemacht. Er hat mehr als nur mit sich gerungen. Er wusste um seine Verantwortung und er wusste auch, dass er Dich vielleicht verliert, wenn Du ihn dafür verachtest. Aber er nahm es in Kauf. Er ist ein sehr mutiger Mann und er liebt Dich so sehr, dass er lieber darunter leidet, dass Du ihn womöglich dafür hasst, dass er dich gewandelt hat, als Dich sterben zu lassen. Er hat es wahrlich nicht verdient, dass Du ihm Vorwürfe machst.“ Die Strenge und die Klarheit Samanthas Worte bringen Rachel tatsächlich in Zweifel.


    „Damian ist ein guter Mann. Er liebt Dich. Und Du liebst ihn. Er ist Dein Schöpfer und Du wirst ihn immer spüren. Sein Blut fließt in Dir und ihr habt einen Bund für die Ewigkeit geschlossen. Sowohl Du, als auch er, ihr werdet immer spüren, was der andere fühlt: sein Glück, sein Leid, seine Einsamkeit, seine Freude, seine Traurigkeit und seine Wut. Du wirst seine Empfindungen wahrnehmen, es sei denn er unterdrückt sie willentlich. Und er wird immer genau wissen wie es Dir geht.“ Rachel hat es die Sprache verschlagen. Sie ist an ihn gebunden und in diesem Moment glaubt sie eine Gefangene zu sein. Seine Gefangene. Sie wird nicht mehr selbstbestimmt denken und handeln können. Er wird immer bei ihr sein. Wie soll sie damit klar kommen? Sie, die immer unabhängig und eigenständig ihr Leben gemeistert hat.


    „Ich kann ihm nicht verzeihen. Ich kann es einfach nicht“, flüstert sie traurig.


    „Die Zeit und Eure Liebe zueinander werden Dich die Dinge bald anders sehen lassen. Glaube mir“, versichert Sam ihr und drückt bestätigend Rachels Hand. „Und jetzt komm, das Dinner wird gleich serviert und alle warten schon auf Dich.“ Entsetzt schaut Rachel sie an.


    „Was? Alle warten auf mich? Du willst mich vorführen wie einen Zirkushund?“ Sam sieht sie streng an und Rachel weiß, dass sie soeben eine Grenze überschritten hat.


    „Nein, Rachel, alle freuen sich, dass Du lebst und nun zu uns gehörst und wollen Dich in unserer Mitte willkommen heißen.“


    


    


    Rachel ist so furchtbar blass. Sie sitzt wie ein Häufchen Elend am Tisch und blickt mit rotgeweinten Augen auf die Suppe vor sich. Damian zerreißt es das Herz sie so zu sehen. Am liebsten würde er sie in seine Arme schließen und trösten, ihr beistehen und ihr versichern, dass er ihr ein Leben geschenkt hat, das so übel gar nicht ist. Er möchte ihr sagen, dass sie einander haben, nie allein sein werden, niemals einsam. Sie werden ein Leben voller Liebe und Leidenschaft haben. Er wird ihr die Welt zeigen, sie an Orte führen, die nur wenige Menschen zuvor jemals gesehen haben. Er würde alles dafür tun, sie glücklich und nicht mehr so tief traurig zu sehen.


    „Du musst ein wenig von der Suppe essen“, fordert Dr. Armenti Rachel aufmunternd auf und erntet nur einen verständnislosen Blick.


    „Du musst wieder zu Kräften kommen“, mischt sich Damian ein. Rachel hebt den Blick und sie sehen einander an. Damian hat noch nie zuvor in solch hoffnungslose Augen geblickt.


    „Bitte Rachel“, fügt er leise hinzu. Wieder senkt sie den Blick und schüttelt nur ein wenig den Kopf. Es ist still an der Tafel. Alle schauen betreten auf ihre Teller. Das Klappern des Geschirrs und Bestecks ist kaum auszuhalten und Rachel würde sich am liebsten die Ohren zu halten. Jetzt kommt einer der Diener und bringt die bereits bekannten versilberten Becher und stellt jedem bis auf die Kinder und Dr. Armenti einen Becher auf den Tisch. Rachels Nasenflügel erzittern bei dem Geruch des Blutes, das sich in dem Becher befindet. Sofort läuft ihr das Wasser im Munde zusammen. Sie hat noch nie so etwas Köstliches gerochen. Plötzlich beginnt ihr Kiefer zu schmerzen und sie spürt, wie ihre Eckzähne sich langsam länger aus ihrem Kiefer schieben. Entsetzt schlägt sie die Hand vor den Mund springt auf. Ohne ein Wort zu verlieren stürmt sie weinend aus dem Zimmer.


    „Entschuldigt, bitte“, ist alles, was Damian leise über die Lippen bekommt und folgt ihr mit schnellen Schritten. Er findet sie auf der Terrasse. Die Sonne ist bereits unter gegangen und nur noch die aller letzten gebrochenen Sonnenstrahlen tauchen den Horizont in ein dunkelrotes bis violettes Farbenspiel. Rachel steht am Geländer und hat ihm den Rücken zugedreht. Sie atmet schwer, ihre schmalen Hände umklammern das Geländer so fest, dass ihre Knöchel weiß unter der Haut hervortreten.


    „Es ist alles gut, Rachel. Es ist normal, dass Du Dich fürchtest.“ Natürlich hat er gespürt, wie erschrocken sie war, als sie feststellen musste, das sie den Duft des Blutes appetitlich fand. Und wie entsetzt sie war, als ihr Körper sofort darauf reagierte, in dem ihre Vampirzähne sich durch ihren Kiefer bohrten.


    „Nichts ist gut!“, giftet sie ihn an. „Und bitte, erspare mir Deine gut gemeinten Ratschläge!“ Es sind nicht ihre Worte, die Damian verletzen, es ist die eisige Kälte, mit der sie sie ihm entgegen schleudert.


    „Rachel, bitte, so geht es nicht weiter. Bitte lass mich Dir helfen. Wenn Du durstig bist“, sie weiß genau welchen Durst er meint, er braucht dieses verdammte Wort nicht auch noch so deutlich betonen, „dann gebe ich Dir, was Du brauchst.“ Seine Stimme ist wie eine intime Berührung und Rachels Körper reagiert sofort darauf. Ein warmes Kribbeln breitet sich von der Mitte ihres Körpers explosionsartig aus und sie spürt, wie sie die Vorstellung sein Blut zu trinken, erregt. Fast gleichzeitig regt sich aber auch ihr Verstand, der diese Vorstellung angewidert versucht zu verdrängen. „Du darfst Dich nicht gegen Deine Bedürfnisse wehren. Ich werde Dir zeigen, wie Du….“ Damian ist einige Schritte auf sie zugegangen und steht nun nah hinter ihr.


    „Bitte, lass mich allein!“, flüstert Rachel und fühlt sich plötzlich furchtbar erschöpft.


    „Du musst etwas trinken. Ich spüre, wie Dein Magen sich krampft und Dein Körper danach verlangt.“ Nach einer kleinen Pause fügt Damian hinzu: „Vertrau mir Rachel, ich werde Dir helfen.“ Wutentbrannt schleudert Rachel zu ihm herum.


    „Ich will Deine Hilfe nicht! Verstehst Du nicht. Ich ertrage Dich nicht. Bitte lass mich endlich in Ruhe. Ich will Deine Fürsorge nicht, Dein Mitleid oder Deine Liebe. Ich will einfach nur in Ruhe gelassen werden.“ Sie stürmt an ihm vorbei, zurück ins Haus und hinauf in ihr Zimmer. Damian bleibt weiter auf der Terrasse stehen, enttäuscht und verletzt. Traurig und allein. Wie kann er nur wieder einen Weg zu ihr finden? Was kann er tun, damit sie ihm wieder vertraut? Wie können Sie eine zweite Chance für ihre Liebe finden?


    „Du musst ihr Zeit lassen“, hört er hinter sich Lucas Stimme.


    „Sie quält sich. Ich kann sie nicht so leiden sehen“, erwidert Damian mit kraftloser Stimme.


    „Sie wird damit klar kommen, sie braucht nur ein wenig mehr Zeit. Sie ist ein kluges Mädchen, sie wird irgendwann akzeptieren, dass sie ein Vampir ist.“


    „Und bis dahin, wird sie mich hassen und verachten“, kommentiert Damian sarkastisch den Versuch seines Freundes ihn aufzumuntern.


    „Ja, aber damit kommst Du schon klar“, grinst Luca vor sich hin. Damian dreht sich zu seinem Freund. Sein Gesicht ist ernst, seine Augen von einem dunklen Mokkabraun, unlesbar und mysteriös.


    „Luca, ich habe Angst sie zu verlieren.“ Damians Stimme ist so leise, dass Luca seine Lippen lesen muss um zu verstehen, was er eben gesagt hat. Damian ist ein mächtiger und sehr alter Vampir. Auch Luca war davon überrascht worden, wie alt sein Freund tatsächlich ist. Er kennt niemanden, oder besser, weiß von niemandem außer Leylha, der älter ist. Nie würde ein Vampir, so stolz und mächtig wie Damian vor einem anderen Vampir eine Schwäche zeigen oder gar seine Ängste eingestehen. Luca ist fassungslos und ein wenig blass geworden, als er Damians verzweifeltes Bekenntnis hört.


    „Mach Dir keine Sorgen, mein Freund. Das wird nicht geschehen. Ihr gehört zusammen. Jeder sieht es, jeder weiß es.“


    „Ja, alle außer Rachel“, entgegnet Damian leise und geht mit gesenktem Kopf an seinem Freund vorbei, zurück in das Haus, in dem er vermutlich den schlimmsten Fehler seines Lebens begangen hat.


    


    


    Rachel ist gereizt, fahrig und ihr ist hundeübel. Ihre Hände zittern und ihr ganzer Körper klebt schweißnass. So muss sich ein verdammter Junkie fühlen, der seinen nächsten Druck braucht, denkt sie wütend und wäre nur allzu bereit irgendjemanden für ihren erbärmlichen Zustand büßen zu lassen. Damian steht da natürlich an erster Stelle.


    Es klopft. „Herein!“, antwortet sie mürrisch. Samantha kommt zu ihr mit Rhys im Schlepptau.


    „Wie geht es Dir?“, erkundigt sie sich, aber ihr gelangweilter Gesichtsausdruck zeigt nur zu deutlich, dass sie weiß, wie schlecht es Rachel geht, die nur mit einem wütenden Knurren antwortet. Samantha bleibt vor ihr stehen und schaut auf sie herab, Rhys steht dicht hinter ihr und beobachtet Rachel aufmerksam. „Ich habe drei Kinder, die oft genug an meinen Nerven zerren. Und einen Ehemann, der eine ausgeprägte Persönlichkeit hat, soll heißen, der manchmal sehr anstrengend sein kann, in seiner Sturheit. Ich kann also guten Gewissens von mir behaupten, dass ich sehr viel Geduld habe und eine gewisse Ausdauer an den Tag legen kann. Letztlich schaffe ich es immer, dass die betreffenden Personen trotz Widerspruchs am Ende doch das tun, was ich will und für richtig erachte“, beginnt Samantha ihre Ansprache und Rhys bestätigt ihre Aussage und nickt mit grimmige Zustimmung.


    Samantha dreht sich zu ihm und nimmt ihm eine Kaffeetasse aus der Hand. Rachel kann nicht erkennen was sich darin befindet, aber sie riecht den süßen Duft des angewärmten Blutes. „Hier, trink!“, fordert Samantha sie mit strengem Ton auf und reicht ihr die Tasse.


    „Ich kann nicht“, ist alles, was Rachel mit rauer Stimme von sich gibt.


    „Du kannst! Und Du wirst.“ Dann setzt Sam sich zu ihr auf das Bett. „Ich habe Zeit! Wenn es sein muss, die ganze Nacht.“ Rachel schaut sie fassungslos an. Dann wirft sie einen Blick in die Tasse, die Samantha ihr hinhält. „Es ist angewärmt, dann verträgt es Dein Magen besser“, erläutert sie ihr. Rachel läuft wieder das Wasser im Munde zusammen. Diesmal bemerkt sie auch die leicht bittere Note ihres Speichels. Wieder zwängen sich ihre Eckzähne ihren Weg durch das Zahnfleisch. „Es ist Blutgruppe null negativ. Das ist am bekömmlichsten. Hier, trink!“ In Rachel tobt ein Kampf. Ihr Durst ist inzwischen übermächtig geworden und sie starrt mit hervorquellenden Augen gierig in die Tasse. Auf der anderen Seite hat sie immer noch eine enorme Abneigung, Blut zu trinken.


    „Woher…?“ Mehr bekommt sie nicht zustande, denn ihre Fänge lassen ein artikuliertes Sprechen nicht zu. Sie muss sich erst daran gewöhnen.


    „Oh, das Blut? Woher es stammt?“, fragt Sam nach. Rackel nickt. „Von einer Blutbank. DeMauriere Enterprise ist im großen Stil in die Medizin eingestiegen. Das hat enorme Vorteile für uns als Vampire. Und ein Vorteil ist natürlich auch die Blutbank unserer freiwilligen Spender.“ Rachel schluckt. Die Verlockung wenigsten einen Schluck zu probieren ist einfach unwiderstehlich. Sam bemerkt ihre Unruhe und ihr Verlangen und hält den Becher noch ein wenig näher vor Rachels Gesicht.


    „Trink! Du brauchst es.“ Rachels Kehle ist wie ausgedörrt, ihr Magen knurrt und verkrampft sich schmerzhaft. Ihr Durst sie derart übermächtig, dass sie sich kaum noch dagegen wehren kann. Sie leckt sich mit der Zunge über ihre trockenen Lippen. Mit zitternder Hand greift Rachel langsam nach dem Becher. Schließlich nimmt sie ihn und setzt ihn vorsichtig an die Lippen. Sie hat Angst, das Blut zu verschütten, denn ihre hervorgetretenen Fänge stoßen an den Becher Rand und machen es ihr nicht gerade leicht, die begehrte Flüssigkeit in den Mund zu spülen ohne etwas zu verschütten. Aber irgendwie gelingt es ihr und sie trinkt das Blut mit gierigen Schlucken. Als der Becher leer ist leckt sie sich noch einmal die Lippen und fährt vorsichtig mit ihrer Zungenspitze über die Spitzen ihrer Fänge.


    „Na also. Geht es Dir jetzt besser?“, erkundigt sich Samantha. Rachel schaut sie mit großen Augen an, verwundert über die wohlige Wärme, die sich in Sekundenschnelle in ihrem Körper ausbreitet. Der Durst ist verschwunden und ihr Körper fühlt sich gestärkt und entspannt an. Weg sind die Magenschmerzen und sie fühlt sich endlich nicht mehr so elend.


    „Du darfst nicht so lange warten“, warnt Samantha ihre Freundin.


    „Wenn Du nicht regelmäßig trinkst, dann wird Dein Durst irgendwann einmal so bestimmend, dass er alles konsumiert, Deinen Willen, Deine Kontrolle. Dann wirst Du nur noch reduziert sein auf Deinen vampirischen Urinstinkt und das heißt, Du bist für Dich und alle um Dich herum eine Gefahr, eine tödlichen Gefahr.“ Samanthas Stimme klingt streng und warnend.


    „Wir, die wir die Neue Generation vertreten, dulden solch ein verantwortungsloses Handeln in keinster Weise. Es gibt Regeln und Gesetze, die absolute Priorität haben, um unsere Art nicht zu gefährden. Und diese Regeln müssen, koste es was es wolle, befolgt werden.“ Rachel nickt beeindruckt.


    „Ich möchte, dass Du jetzt schlafen gehst. Du brauchst Deine Erholung, Deine Wandlung hat Dich viel Kraft gekostet. Morgen früh komme ich zu Dir und hole Dich ab. Ich werde Dir mehr von den Regeln beibringen und wir werden zusammen Frühstücken. Du solltest beginnen Dein Leben als Vampir zu lernen. Eigentlich ist Damian dafür zuständig, denn er ist Dein Schöpfer.“ Samantha klingt plötzlich erschöpft und ein Hauch Verständnislosigkeit schwingt in ihrer Stimme mit.


    „Aber aus einem mir nicht verständlichen Grund habt ihr offensichtlich ein paar Schwierigkeiten.“ Es ist ein Vorwurf, der direkt an Rachel gerichtet ist.


    „Du darfst Damian nicht dafür bestrafen, dass er sich zu dem Schritt entschieden hat Dich zu wandeln.“ Samanthas Stimme klingt nun wieder etwas mitfühlender.


    „Wir alle haben ihm dazu geraten. Also müsstest Du auf uns alle böse sein. Damian braucht Dich und Du brauchst Damian.“ Rachel senkt traurig ihren Kopf.


    „Ich kann ihm nicht verzeihen. Ich kann einfach nicht“, antwortet sie leise und zutiefst verzweifelt.


    „Du musst versuchen ihm zu vergeben. Er leidet Höllenqualen, Dich so zu sehen. Bitte Rachel, denk darüber nach.“ Samantha steht auf und sieht hinab auf ein Häufchen Elend. Rachel schaut auf und trifft mit tränenverschwommenen Augen den Blick ihrer Freundin.


    „Bitte, hilf mir!“, fleht sie Samantha an. Sam streicht mitfühlend über Rachels Haar.


    „Ich bin immer für Dich da und werde Dir helfen. Aber Deine Entscheidung, was Damian betrifft, kannst nur Du alleine treffen.“ Damit dreht sie sich langsam um und verlässt eine vollkommen aufgewühlte und verwirrte Rachel.


    


    


    „Und, hat sie etwas getrunken?“ überfällt Damian Samantha, als sie mit Rhys den Salon betritt. „Ja“, erwidert Sam nachdenklich und Rhys ergänzt.


    „Ich musste Sie manipulieren. Mit Samantha Überredungskünsten allein hätte sie keinen Tropfen angerührt“, knurrt der wie immer grimmig dreinschauende Mann und gießt sich einen Brandy ein.


    „Verdammt!“, ist alles, was Damian dazu sagen kann und fährt sich gedankenverloren durch die Haare.


    „Sie hat einen ausgeprägt starken Willen und es wird schwer werden“, erklärt Samantha nachdenklich.


    „Sie wird es schaffen“, versucht Luca allen etwas Mut zu machen. Die Stille, die in dem Raum für Sekunden herrscht ist erdrückend. Alle denken sie das Gleiche und Damian glaubt zu wissen, was es ist, auch wenn er nicht in ihre Gedanken eindringt: es war ein Fehler Rachel zu einer der ihren zu machen. Aber er hat sich nun einmal dazu entschieden und jetzt muss er die bitteren Konsequenzen dafür tragen: sie verachtet und hasst ihn dafür.


    Damians trübe Gedanken werden jäh unterbrochen, als Alexander den Salon betritt und alle aufsehen. Alex steht im Türrahmen und sucht mit seinem Blick zuerst seine Frau und dann Damian. Er sieht angespannt und zutiefst besorgt aus.


    „Der Professor ist gefunden worden. Tot.“


    „Wo?“ ist alles, was Damian über die Lippen bringt.


    „In London. Man hat ihn aus der Themse gefischt. Scotland Yard ist an dem Fall dran. Man ist verwundert darüber, dass sich kein einziger Tropfen Blut mehr in dem Körper befindet.“


    Alle Augen sind nun gespannt auf Alexander gerichtet, der unheilvoll seine Augenbrauen zusammenzieht und entschlossen durch den Raum schreitet, um sich ebenfalls einen Brandy einzuschenken.


    „Es dürfte nicht allzu schwer sein, den Tod des Professors noch nachträglich als Unfall oder Überfall aussehen zu lassen“, wirft Rhys gelassen ein. Vampire sind wahre Meister im Vertuschen und Manipulieren. Wenn auch nur im Ansatz ein Verdacht besteht, die Existenz ihrer Art würde aufgedeckt, wird sofort alles Notwendige veranlasst. Dies bedeutet in den meisten Fällen Manipulation der Gedächtnisse der betreffenden Personen.


    „Ich werde nach London zurückfahren. Ich muss herausbekommen, wer auf uns geschossen hat und wer Professor Rubins auf dem Gewissen hat“, entscheidet Damian und steht auf, um seiner Absicht mehr Ausdruck zu verleihen.


    „Und was ist mit Rachel?“, will Samantha wissen. Damian senkt bedrückt den Kopf.


    „Ich werde sie mitnehmen. Es ist an der Zeit, dass sie akzeptiert, dass sie zu mir gehört.“


    „Ich halte das im Augenblick für keine so gute Idee“, kommentiert Sam sein Vorhaben und erntet sogleich einen strengen Blick von Damian. Er ist es nicht gewohnt, dass man ihm widerspricht.


    „Sie ist noch zu schwach und zu verletzlich. Sie wäre nur eine Last für Dich“, spricht Alexander das laut aus, was die männlichen Vampire im Raum denken. Sam senkt betroffen den Blick. Letztlich weiß sie nur zu gut, was es bedeutet bei einem Vampir die Schwachstelle zu sein.


    „Vielleicht ist es sogar eine gute Idee, wenn ihr euch ein paar Tage nicht seht“, murmelt Sam leise vor sich hin.


    „Was meinst Du?“, fragt Damian gereizt nach.


    „Sie geht Dir im Augenblick sowieso aus dem Weg. Und wenn Du weg bist, dann spürt sie viel deutlicher Eure Verbundenheit. Dieses besondere Band, das Euch verbindet.“ Von Luca erhält Sam ein zustimmendes Nicken und Rhys schenkt ihr ein zustimmendes Knurren.


    „Ich will Rachel nicht zurück lassen“, denkt Damian laut nach. „Auf der anderen Seite könnte ich dann auch versuchen herauszufinden, was Sie hier will und ob sie mit dem Tod des Professors etwas zu tun hat. Wenn Rachel bei mir ist, ist sie in ultimativ großer Gefahr. Leylha wird nicht eine Sekunde zögern und versuchen sie töten“, ergänzt Damian ernst. Alexander stand die ganze Zeit mit dem Rücken zu den Anwesenden. Jetzt dreht er sich mit seinem Glas in der Hand um und sein Blick wandert erneut zu seiner Frau. Alle wissen, dass die beiden auch ohne ausgesprochene Worte miteinander kommunizieren können. Schließlich wendet sich Sam an Damian.


    „Rachel bleibt bei uns. Hier ist sie erst einmal sicher und gut aufgehoben.“ Jetzt steht sie ebenfalls auf und stellt sich demonstrativ neben ihren Mann, der sofort seinen Arm um ihre Hüfte legt. „Alexander spürt Leylhas Anwesenheit ebenfalls, wenn auch nicht so stark wie Du. Sollte sich meine Familie, meine Kinder in irgendeiner Gefahr befinden, dann werden wir verschwinden. Es wird keine Konfrontation mit ihr geben. Und ich werde Rachel zurücklassen müssen.“ In dem Salon ist es so still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Damians prüfender Blick trifft zunächst auf Alexander und dann auf Samantha. Schließlich nickt er ihr ernst zu. Dann wendet er sich an Alexander.


    „Ich werde alles tun, um sie auf mich zu lenken. Sie wird niemals erfahren, dass meine Frau bei euch ist. Also wird sie auch keinen Grund haben Euch aufzusuchen.“ Alexander sieht Damian eindringlich an.


    „Sie hat immer einen Grund uns heimzusuchen. Spätestens seit wir sie derart gedemütigt haben.“ Damians fragender Blick veranlasst Alexander ihm von dem Tag Samanthas Verwandlung zu erzählen.


    „Ihr habt sie gemeinsam in die Flucht geschlagen?“, fragt Damian ungläubig nach. Alex nickt und kann ein triumphierendes Grinsen nicht verbergen.


    „Es ist uns nur gelungen, weil wir zu mehreren waren. Du darfst nicht vergessen, wer ich bin. Ich trage ihr Blut ebenfalls in mir und ich hatte zwei meiner besten Männer bei mir. Alleine kann keiner von uns etwas gegen sie ausrichten, aber zusammen ist es uns gelungen.“ Damian blickt sich um und sieht in Lucas und dann in Rhys zufriedenes Gesicht.


    „Dann ist es also beschlossene Sache“, stellt Damian entschlossen fest. Alex nickt und Sam schenkt Damian ein angespanntes, aber zustimmendes, winziges Lächeln.


    


    


    Es ist Mitternacht. Im Haus ist es still. Rachel steht seit mehr als einer Stunde vor ihrem Fenster und schaut hinaus. Der Himmel ist bedeckt, es sind keine Sterne zu sehen. Wie es wohl für Damian war, über Jahre in der Dunkelheit zu wandeln. Er hatte ihr erklärt, dass die Vampire sich weiterentwickelt haben, ebenfalls ein Teil der Evolution sind und sich angepasst haben. Wie schrecklich muss es damals für ihn gewesen sein, zu wissen, dass er nie wieder das Sonnenlicht sehen oder auf seiner Haut spüren wird. Sie selbst darf am Tage noch nicht nach draußen, Sam hatte ihr dringend angeraten noch in den schützenden Mauern des Schlosses zu bleiben. Rachel hat bereits eine mehr als schmerzhafte Erfahrung gemacht, als sie am Nachmittag an das Fenster trat. Obwohl der Himmel wolkenverhangen war, schmerzte ihre Haut wie bei einem fürchterlichen Sonnenbrand und ihre Augen brannten wie Feuer und fingen sofort an zu tränen. Das war ihr eine mehr als deutliche Lektion. Sie muss noch so viel lernen. Sie ist noch ein junger Vampir, so verletzlich, so unerfahren und so hilflos. Resigniert lässt sie die Schultern hängen. Es wird ihr nichts anderes übrig bleiben als zu akzeptieren, dass sie nun ein Geschöpf der Nacht ist. Sie findet diese Bezeichnung irgendwie romantisch, obwohl das Vampir sein für sie noch nichts dergleichen hervorgebracht hat. Während sie weiter in die Dunkelheit der Nacht starrt und fasziniert feststellt, dass sie alles, die Bäume, deren Blätter, die Rosen, ja sogar die Dornen der Rosen gestochen scharf sieht, beginnt ihr Körper sich auf eine seltsame Art freudig erregt anzuspannen. Ihre feinen Nackenhärchen stellen sich auf und ein wohliger, prickelnder Schauer jagt über ihren Rücken. Ihr Herz beginnt kräftiger zu schlagen und ihr Körper scheint auf irgendetwas zu reagieren, denn sie erfasst plötzlich eine Unruhe, die sie nur vergleichen kann mit der Vorfreude eines Kind zu Weihnachten.


    Es klopft und sie zuckt erschrocken zusammen. Sie war so auf ihre Empfindungen konzentriert, dass sie die Schritte auf dem Flur, die sie sonst genau hört, nicht wahrgenommen hat. Nur einer kann sich so lautlos bewegen: Damian.


    „Ja, bitte“, antwortet sie ihm ruhig um ihre Aufregung zu verbergen. Er betritt ihr Zimmer und schon entschließt sich ihr Körper wieder zu seinem faszinierenden Eigenleben. Ohne ihr Zutun geht sie ein paar Schritte auf ihn zu. Es kostet sie eine nicht unerhebliche Portion Willenskraft sich nicht in seine Arme zu werfen. Ihr Körper reagiert wie ein Magnet auf Damian. 


    Sie betrachten einander, schweigend. Rachel fällt auf, dass er tiefe Schatten unter seinen Augen hat und müde aussieht. Und doch ist er immer wieder eine imposante Erscheinung. Allein seine Größe und die machtvolle Ausstrahlung lassen sie klein und unwichtig erscheinen.


    „Ich werde zurück nach London gehen“, beginnt er und seine Stimme ist ein dunkles, fast gefährliches Knurren. 


    „Warum?“, fragt Rachel und findet ihre Stimme hingegen klingt wie das Piepsen einer Maus.


    „Der Professor wurde tot aufgefunden“, gibt Damian preis und Rachel schlägt vor Entsetzen die Hand vor ihren Mund um nicht aufzuschreien. Sie sieht ihn sekundenlang mit weit aufgerissenen Augen an. Schließlich hat sie sich wieder unter Kontrolle und will mit gebrochener Stimme wissen:


    „Was ist mit ihm geschehen? War es ein Unfall?“ Sie hofft inständig, dass diese Vermutung stimmen mag und legt all ihre Hoffnung darin.


    „Nein. Er wurde getötet.“ Rachel senkt den Blick und beginnt am ganzen Körper zu zittern. Tränen fluten ihre Augen und tiefe Trauer und Schmerz legen sich um ihr Herz. Damian geht zu ihr, vorsichtig, abwartend. Schließlich berühren seine Hände zuerst sacht ihre Schultern. Und als er merkt, dass sie seine Berührung zulässt, zieht er sie zu sich heran und nimmt sie fest in seine Arme, um ihr Trost zu spenden.


    „Es tut mir leid“, flüstert er gegen ihr Haar und hält die schluchzende Rachel gegen seine Brust gedrückt. Er gibt ihr einige Sekunden, um den ersten Schock zu verdauen, ehe er ihr den nächsten versetzt.


    „Ich werde nach London fahren um seinen Mörder zu finden. Ich verspreche Dir, wer auch immer Rubins getötet hat, wird dafür büßen.“ Damian weiß, dass der Professor Rachel viel bedeutet hat und deswegen fällt ihm dieses Versprechen auch nicht schwer.


    „Wo ist er? Kann ich mitkommen?“ Rachel schaut auf und das erste Mal seit ihrer Wandlung sieht sie in Damian nicht den Vampir sondern den Mann, den sie geliebt hat und dem sie all ihr Vertrauen schenkte.


    Der Blick in ihre traurigen, verweinten Augen bricht Damian das Herz. Sanft streicht er mit seinen Fingern die Tränen aus ihrem Gesicht.


    „Ich kann Dich nicht mitnehmen. Es wäre zu gefährlich. Scotland Yard untersucht den Leichnam und ich habe einen bestimmten Verdacht, wer dem Professor das angetan haben könnte.“ Er macht eine kleine Pause, betrachtet liebevoll ihr Gesicht.


    „Ich möchte, dass Du hier bleibst, bei den DeMaurieres. Hier bist Du in Sicherheit!“ Panik flackert plötzlich in Rachels Augen auf.


    „Du willst mich alleine lassen?“, will sie verunsichert von ihm wissen und windet sich aus seinen Armen um einige Schritte auf Abstand zu gehen.


    „Es ist besser so“, versucht er ihr seine Entscheidung wenig geschickt verständlich zu machen.


    „Zuerst verwandelst Du mich in ein bluttrinkendes Monster und jetzt lässt Du mich hier sitzen?“ Sie kann nicht fassen, was Damian vorhat und in ihrem Inneren kocht sie vor Wut und Enttäuschung.


    „Ich kann mehr erreichen, wenn ich ohne Dich den Dingen nachgehe. Es wäre viel zu gefährlich für Dich.“ Rachel verliert nun endgültig die Fassung. Durch eine abwertende Geste mit der Hand macht sie ihm deutlich:


    „Geh doch. Tu, was auch immer zu tun ist und lass mich hier allein, mit all diesen Vampiren, die ich erst seit ein paar Tage kenne.“ Ihr Herz hat sich so sehr verkrampft, dass ihr das Atmen schwer fällt. Sie holt tief Luft, um Damian noch etwas mit auf den Weg zu geben.


    „Du bist ein verdammter Lügner, Damian Cunningham. Wie oft hast Du mir versprochen bei mir zu bleiben, mich auf ewig zu lieben“, sie schnauft aufgebracht, „und jetzt nutzt Du die erstbeste Gelegenheit, um Dich aus dem Staub zu machen und entziehst Dich Deiner Verantwortung.“ Damian senkt den Kopf. Er hätte es wissen müssen, dass Rachel so reagiert.


    „Ich bin gezwungen so zu handeln und es tut mir sehr leid.“ Jetzt blickt er wieder auf und in Rachels vor Zorn funkelnden Augen.


    „Es fällt mir nicht leicht, Dich hier zurückzulassen, aber Du musst mir glauben…“, er kommt nicht weiter, denn Rachel faucht ihn böse an:


    „Nichts glaube ich Dir mehr. Erspare mir Deine Versprechungen.“ Damian weiß nicht weiter, das erste Mal in seinem verflucht langen Leben ist er absolut ratlos. Nichts von dem, was er versucht Rachel klarzumachen, kommt auch nur ansatzweise bei ihr an.


    „Wenn ich wieder komme, dann werden wir beide von hier weggehen. Wir werden zurück gehen nach Ägypten, dort wo wir glücklich waren“, versucht er es noch ein letztes Mal.


    „Bitte versprich mir, dass Du auf mich wartest.“ Die Stille in Rachels Zimmer wirkt schwer und unheilvoll. Und als Rachel ihm antwortet weiß Damian, dass er sie heute das letzte Mal sieht und ihr ein letztes Mal nahe sein wird.


    „Warum bleibst Du nicht für immer in London oder wer weiß wo und lässt mich einfach in Ruhe? Ich kann das nicht mehr, Damian.“ Rachels Stimme wird brüchig und sie kämpft damit ihre Tränen zurück zu halten. Damian schluckt und jegliche Wärme entweicht plötzlich seinem Körper. Er verliert sie, genau in diesem Moment verliert er sie. Es ist aus. Aus und vorbei. Sein letzter Funken Hoffnung auf Versöhnung und Vergebung erlischt vor seinen Augen. Ihre Liebe zerbricht vor ihm, wie ein zartes Stück Porzellan in tausend Stücke. Schmerz verbunden mit einer tiefen, dunklen Leere erfasst ihn und hält ihn fest umklammert, so dass es ihm schwer fällt zu atmen. Die Götter, das Schicksal hat entschieden, dass es kein Happy End für Rachel und ihn gibt. Der Frieden mit sich selbst, die innere Ruhe, die ihm Rachel geschenkt hat, sind ihm nicht vergönnt. Damian fährt sich mit zitternder Hand durch die Haare. Jetzt bleibt nur noch eins zutun: sie frei zu geben. Damians Stimme klingt hölzern und ungewohnt fremd.


    „Dann ist das hier wirklich das Ende.“ Es ist mehr eine Feststellung als eine Frage. Rachel steht ihm bewegungslos und mit starrem Gesicht gegenüber. Einzig ihre Augen verraten ihre innere Zerrissenheit, der Kampf, der in ihr tobt.


    „Ich gebe Dich frei, Rachel, ich lasse Dich gehen und verspreche Dir, dass sich unsere Wege nie wieder kreuzen werden. Aber ich stelle mich meiner Verantwortung für Dich und werde auf ewig für Dich da sein, wenn Du mich brauchst.“ Damian wartet auf eine Reaktion von Rachel, auf eine Geste, dass sie doch noch an ihre gemeinsame Zukunft glaubt, ein Zeichen, dass sie ihn doch noch liebt und bei ihm bleiben möchte. Aber nichts dergleichen passiert. Niedergeschlagen erkennt er, dass er versagt hat. Er wollte, dass Rachel seine Frau wird, er wollte, dass sie für immer bei ihm bleibt, aber genau das Gegenteil ist geschehen. Er hat sie in die Flucht geschlagen und ihr auch noch die Bürde auferlegt so zu sein wie er: ein ewig lebender Vampir. Damian versucht sich zu fassen, strafft seine Schultern und schaut ihr ernst ins Gesicht.


    „Es gibt noch etwas, dass Du unbedingt befolgen musst“, beginnt er, und er kann das leise Zittern seiner Stimme nicht verbergen.


    „Du darfst nicht mehr an mich denken, hörst Du? Versuch mich zu vergessen und Deine Gedanken von mir fernzuhalten. Es ist besser so, zu Deinem eigenen Schutz. Andere Vampire spüren unsere Verbindung und Du könntest Dich dadurch in Gefahr bringen. Bitte versprich mir nur noch ein allerletztes Mal, das Du Dich daran hältst.“ Damian Stimme klingt jetzt ernst, sorgenvoll und drängend zugleich. Rachel nickt und obwohl sie sich so sehr bemüht hat, rinnt nun doch eine Träne ihre Wange hinab.


    „Ich liebe Dich Rachel. Mein Herz gehört für immer Dir. Ich wünschte, ich hätte Dir das alles nicht angetan“, bringt Damian mühsam zustande und es kostet ihn unglaublich viel Überwindung dabei in Rachels hübsches Gesicht zu blicken, in ihre zauberhaften Augen, in denen sich erneut Tränen sammeln.


    „Leb wohl.“ Es sind die schwersten Worte, die er sich vorstellen kann und fast wäre er an ihnen erstickt, so trocken ist sein Mund. Und doch hat er es getan. Er lässt Rachel zurück, überlässt sie sich selbst. Es ist das einzig Richtige, versucht er sich einzureden, während er sich umdreht und fast lautlos die Tür hinter sich schließt. Er bleibt noch einige Sekunden vor ihrem Zimmer stehen, um sich zu fassen und mehrmals tief durchzuatmen. Dann ballt er die Hände zu Fäusten und beschließt das zu Ende zu führen, was er vor vielen Jahren begonnen hat.


    

  


  
    Kapitel VIII


    


    Seit zwei Tagen ist Damian nun zurück in seinem Londoner Haus in Mayfair. Er hat sich mit einem Verbindungsmann bei Scotland Yard getroffen, der ihm die neuesten Informationen gab. Die Leiche des Professors wurde noch nicht zur Beisetzung freigegeben. Irgendein übereifriger Inspektor hat sich in den Fall regelrecht verbissen. Wahrscheinlich erhofft er sich eine Gehaltserhöhung oder eine Beförderung, wenn er den seltsamen Zustand des Leichnams des Professors aufklären kann. Damian entlockt das alles nur ein zynisches Lächeln. Er hat diesen ehrgeizigen Kerl kurzerhand in einer Nebenstraße abgefangen und ist in seine Gedanken eingedrungen. Es gab dort nichts zu erfahren, was er nicht ohnehin schon wusste, also manipulierte er die Erinnerungen des Inspektors und ließ den Tod Rubins unspektakulär und als einen tragischen Unfall eines demenzkranken, alten Mannes aussehen. Dann verschaffte er sich Zugang zum Leichenschauhaus, zog sich die Akte heran und manipulierte den Obduktionsbericht. Danach suchte er noch den Arzt auf, der den Bericht zu der Untersuchung der Leiche verfasst hatte, sowie alle anderen Sterblichen, die irgendwie an diesem Fall dran waren. Er legte falsche Fährten und verwischte Spuren, er fälschte Akten und drang in die Gehirne all dieser Personen ein und pflanzte ihnen andere Erinnerungen in ihr Gedächtnis, so dass nun alles stimmig nach einem Unfall aussah. Es war nicht schwer, das alles in den letzen 48 Stunden zu bewerkstelligen. Er hat solche Aufgaben schon tausendfach erfolgreich abgeschlossen. Was er jedoch nicht erfahren hat, ist der eigentliche Grund des Todes des Professors. Er war heute bei Melanie Porter, einer Vampirin, die seit hunderten von Jahren hier in London lebt und der nichts entgeht, was mit ihrer Art zu tun hat. Aber auch sie konnte ihm nicht weiter helfen. Frustriert sitzt Damian an seinem Schreibtisch und starrt ins Leere. Er denkt an Rachel, obwohl er genau weiß, dass er das nicht tun sollte. Sein Herz wird schwer und die Versuchung sie anzurufen und zu fragen, wie es ihr geht, wird fast unerträglich. Aber er beherrscht sich, reißt sich zusammen und versucht seine Gedanken in eine andere Bahn zu lenken. Was ihm natürlich nicht gelingt. Mit ein wenig Konzentration könnte er ihre Gefühlslage genau wahrnehmen. Aber will er das wirklich? Will er ihre Abscheu, ihre Wut, Enttäuschung und Verachtung wirklich am eigenen Leib spüren. Reicht es ihm nicht aus zu wissen, was sie für ihn empfindet?


    Seit achtundvierzig Stunden hat er nicht mehr geschlafen. Müde fährt er sich durch die Haare und schließt die Augen. Auch das sollte er nicht tun, denn immer wenn er die Augen schließt, sieht er ihr zauberhaftes Gesicht und dieses entzückende Lächeln, dass sie ihm so scheu schenkte, wenn sie Liebe miteinander gemacht haben. Damian reißt die Augen auf. Es ist zum Verzweifeln. Rachel verfolgt ihn, jagt ihn in seinen Erinnerungen, bringt ihn fast zum Wahnsinn. Was hat er sich bloß dabei gedacht, sich ausgerechnet in eine sterbliche Frau zu verlieben? Warum musste es Rachel sein? Warum berührt sie sein kaltes Herz so sehr, dass er ohne sie nicht mehr sein will? Warum ist sie überhaupt in sein Leben getreten? Wären sie einander nie begegnet, dann wäre er weiter unaufhörlich den Pfad des Todes weitergegangen und sie hätte ihr einfaches, langweiliges, sterbliches Leben weiter leben können. Verdammt! Wütend greift Damian nach dem schweren Briefhalter und wirft ihn gegen die, seiner Meinung nach, viel zu laut tickende antike Standuhr. Das Klirren des Glases, das Scheppern des Metalls der Zeiger, das Zerbersten des Holzes, das quietschende Geräusch des Uhrwerkes und das dumpfe Poltern des Briefbeschwerers, als er auf den Boden fällt, klingen durch das ganze Haus. Befriedigt schaut Damian mit dunklen, zornig funkelnden Augen auf sein Werk der Zerstörung. Keine zwei Minuten später erscheint Mrs. Handerson im Morgenmantel in der Tür.


    „Was ist passiert? Sir, haben Sie das gehört?“ Kaum hat die Haushälterin einmal Luft geholt, sieht sie auch schon die Trümmer der Standuhr.


    „Oh, mein Gott! Die schöne Uhr!“, seufzt sie betroffen. Sie wirft einen prüfenden Blick auf Damian, der immer noch hinter seinem Schreibtisch sitzt und mit mürrischer Miene auf den Schaden blickt, den sein Wutausbruch verursacht hat.


    „Ich hole einen Besen und…“, weiter kommt sie nicht, denn Damian unterbricht sie harsch.


    „Lassen sie es Mrs. Handerson! Es reicht, wenn sie das morgen früh wegräumen.“ Sie schaut ihn verständnislos an.


    „Es macht mir nichts aus, Sir, ich geh nur schnell und….“ Wieder unterbricht er die Frau und zischt ihr boshaft zu:


    „Gehen Sie zu Bett.“ Mit gesenktem Kopf und einem angedeuteten Knicks zieht sich die Haushälterin demütig zurück. Nach einer gefühlten Ewigkeit steht Damian auf und geht zum Fenster. Er starrt in den kleinen Park, der sich hinter seinem Anwesen erstreckt. Es regnet in Strömen, die Bäume biegen sich und ächzen unter der Wucht des Sturmes, der den Regen gegen die Fenster peitscht. Es ist weit nach ein Uhr Nachts. In der Ferne hört Damian die Sirene einer Feuerwehr. Ansonsten ist es still, außer dem Trommeln der fetten Regentropfen gegen sein Fenster ist es mucksmäuschenstill. Unheimlich still sogar. Eine prickelnde Anspannung macht sich in Damians Körper bemerkbar und ist dann aber in der nächsten Sekunde wieder verschwunden. Damian blickt sich um, erwartet etwas, jemanden, …Sie. Aber nichts geschieht. Er holt tief Luft, aber der Sauerstoff scheint seine Lungen zu verbrennen. Damian beginnt zu husten, glaubt fast zu ersticken. Als er sich endlich wieder gefangen hat, hört er auch schon das erste Donnergrollen. Eine perfekte Nacht um auf Leylha zu treffen. Sie liebt solche Auftritte. Aber so sehr er sich auch bemüht irgendein Signal, eine wie auch immer geartete Wahrnehmung von ihr zu erkennen, es gelingt ihm nicht. Sie wird hier auftauchen, er ist sich sicher. Aber er wird sie nicht rufen oder auf sich aufmerksam machen. Sie will offensichtlich etwas von ihm, also wird er abwarten, welches ihr nächster Zug in diesem abartigen Spiel ist. Damian straft seine Schultern und geht entschlossen aus dem Zimmer. Im Flur greift er im Vorbeigehen nach seiner Lederjacke und zieht sie über. Er braucht dringen Ablenkung. Er muss sich auf die wichtigen Dinge konzentrieren, die vor ihm liegen. Und er muss fressen, sofort. Nur wenn er körperlich stark genug ist, kann er ihr gegenüber treten. Damian öffnet die Tür. Kühler Wind schlägt ihm entgegen. Er stellt den Kragen seiner Jacke hoch, schließt die Tür und tritt hinaus in den Regen. Sein Verlangen nach frischem Blut treibt ihn voran und er lässt den Vampir in sich die Oberhand gewinnen. Der Jäger ist auf dem Weg zu seiner Beute…


    


    


    Es ist drei Uhr morgens, als Damian zurückkehrt von seinem Beutezug. Er hat sich an zwei Frauen genährt, sie jedoch leben lassen und ihnen eine erotische Fantasie in ihre Erinnerungen gepflanzt. Er ist durchnässt und auch wenn das frische Blut seinen kalten Körper etwas wärmt, so friert er trotz allem und will so schnell wie möglich aus den nassen Klamotten. Schnell rennt er die Treppe hinauf, in sein Zimmer. Als er die Tür zu seinem Zimmer öffnet, prallt er sogleich zurück. Ihr Duft! Das ganze Zimmer ist erfüllt von Rachels Duft. Damian inhaliert tief das zarte Aroma, das in der Luft liegt. Es stammt aus der Nacht in der sie sich geliebt haben, in der sie einander zugeflüstert haben, einander nie wieder zu verlassen. Damian betritt das Zimmer und knallt die Tür hinter sich zu. Er muss Rachel endgültig aus seinen Gedanken verbannen. Sie darf sich nicht immer wieder in seine Erinnerungen schleichen. Er geht ins Bad und zieht sich aus und stellt sich unter die heiße Dusche. Seine Schusswunden sind gänzlich verheilt und doch spürt er sie immer noch. Er senkt den Kopf und lässt das heiße Wasser darüber laufen, während er sich mit einer Hand an der Wand abstützt. Es ist zwecklos, er kann machen was er will, er kann Rachel einfach nicht vergessen. Schon sieht er die Bilder vor sich, wie sie beide unter der Dusche stehen und sie sich ihm anbietet. Und danach, wie sie sich geliebt haben und er ihr Blut trank, dass so hinreißend lieblich schmeckte.


    „Verdammt!“ Damian schlägt mit der flachen Hand gegen die Fließen. Grimmig schließt er den Wasserhahn und steigt aus der Dusche. Als er nach dem Handtuch greift, fällt das Pyjamaoberteil auf den Fußboden, das Rachel zuletzt getragen hat. Er starrt darauf, als wäre es ein gefährliches Insekt. Er weicht sogar einen Schritt davor zurück. Nach einigen Sekunden des Zögerns geht er jedoch wieder einen Schritt darauf zu und hebt es auf. Es ist nur ein Stück Stoff und doch verbindet er die schönsten Augenblicke seines Lebens damit. Langsam und überaus vorsichtig hebt er es an und führt es sacht an sein Gesicht. Dann schließt er die Augen und inhaliert tief ihren Duft.


    „Was hast Du mir nur angetan, Rachel!“, flüstert er mit geschlossenen Augen gegen den weichen Stoff. Dann jedoch geht ein Ruck durch ihn und er wirft den Pyjama mit lautem Brüllen in die nächste Ecke. Knurrend stellt sich Damian an die Waschbecken und stützt sich mit den Händen am Porzellan ab. Er hält den Kopf gesenkt und atmet schwer. So kann, so darf es nicht weitergehen. Er hebt den Kopf und blickt in das Gesicht im Spiegel. Er ist unrasiert und unter seinen Augen liegen tiefe Schatten. Er ist blass, und das obwohl er satt ist und wahrlich genug Blut getrunken hat. Das Blut dieser Frauen hat ihn genährt, mehr aber auch nicht. Es war bei weitem nicht das, was er bei Rachel empfunden hat. An Rachels Vene zu saugen, sie in seinen Armen zu halten, war erregend und aufwühlend zugleich und spülte eine Flut von Emotionen durch seinen toten Körper, wie er es nie zuvor erlebt hat. Damian blickt in sein eigenes Spiegelbild und sieht einen Mann, dessen Herz immer noch an Rachel hängt. Seine Haare sind zerzaust und sein Mund ist zu einer grimmigen, schmalen Linie zusammengepresst. Seine dunklen Augen sind matt und dunkel. Als Rachel noch bei ihm war haben sie geglänzt und die hellen Flecken schienen zu leuchten. Er schließt seine brennenden Augen und seine Hände umklammern schmerzhaft den Waschtisch. Schließlich richtet er sich auf, löscht das Licht und geht zurück in sein Schlafzimmer. Er muss sich ausruhen, das jedenfalls sagt ihm sein Verstand. Er muss zu Kräften kommen, denn seine Begegnung mit Leylha wird ihm alles abverlangen. Nackt klettert er unter die Bettdecke, löscht das Licht und starrt noch einige Minuten ins Dunkel. Seine Gedanken kreisen unaufhörlich um Rachel. Ihre erste Begegnung, ihr erstes scheues Lächeln, das Strahlen ihrer Augen, all diese Bilder verfolgen ihn und lassen ihn nicht zur Ruhe kommen. Sein untotes Herz hämmert schmerzhaft gegen seine Brust. Zweifel plagen ihn plötzlich, ob es wirklich richtig war, sie bei den DeMaurieres zu lassen. Er stöhnt leise auf und schließt die Augen. Schon empfangen ihn Bilder voller Lust und Zärtlichkeit. Er wird niemals vergessen wie zauberhaft ihr Gesicht im Schlaf aussieht, wie sexy es ist, wenn sie auf ihrer Unterlippe kaut und wie glücklich er war, wenn sie nach einer Nacht voller Leidenschaft in seinen Armen lag. Damian reiß die Augen auf und starrt erneut in das Dunkel des Zimmers. Er hat keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Er wird sie niemals vergessen, sie wird auf ewig sein Herz besitzen und er wird unerträgliche Qualen leiden, wenn sie einander nie wieder sehen. Aber er hat ihr versprochen sie freizugeben und er wird zu seinem Wort stehen, auch wenn er daran elendig zugrunde geht.


    


    


    Damian wälzt sich eine halbe Stunde lang unruhig hin und her, bis er sich entschließt wieder aufzustehen. Er zieht eine ausgewaschene Jeans an und ein helles Shirt. Dann geht er erneut hinunter in sein Arbeitszimmer. Die zerborstenen Teile der Standuhr liegen immer noch auf dem Boden verstreut, so dass er einen Bogen darum machen muss. Er setzt sich hinter seinen Schreibtisch und fährt den Computer hoch. Keine zwei Minuten später setzt er seine Arbeit fort, weitere Hinweise über die Zusammenhänge zwischen dem Professor und dem Orden zu suchen.


    Vier Uhr. Damian reibt sich die Augen und fährt sich dann gedankenverloren durch die Haare. Er hat nichts im Internet gefunden, dass er nicht bereits wusste. Plötzlich spannt sich sein Körper an, sein Herz schlägt um einige Takte schneller und sein Nerven beginnen zu vibrieren: Sie ist da!


    „Hallo, Damian“, hört er ihre Stimme so sanft und so einnehmend. Er blickt auf und sieht sie in der Tür zu seinem Arbeitszimmer stehen. Wie eine unsichtbare Macht greift sie nach ihm, zieht an ihm, ohne dass er etwas dagegen tun kann. So ist das eben zwischen dem erschaffenen Vampir und seinem Schöpfer. Damians Mund ist trocken, es bereitet ihm Mühe die Worte zu formulieren, denn ihre mentale Kraft hat ihn bereits fest in ihren Klauen. „Leylha“, bringt er mühsam hervor und konzentriert sich darauf in seinem Sessel sitzen zu bleiben. Langsam bewegt sich ihre zierliche, schlanke und überaus hübsche Gestalt auf ihn zu. „Wie lange ist es her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben? Ein paar Jahrzehnte, Jahrhunderte oder sogar ein Jahrtausend?“ Leylhas Stimme klingt so klar und rein wie das leise Plätschern eines unberührten Bergbaches.


    „Eintausendzweihundertdreiundsiebzig Jahre“, entgegnet ihr Damian und bemüht sich seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Leylha lacht auf.


    „Immer noch der Mathematiker? Du überraschst mich Damian. Ich dachte, Du hättest Dich inzwischen anderen Interessen zugewandt.“ Sie geht auf das Sofa zu und wenn er es nicht besser wüsste, würde er meinen, sie schwebt sacht über dem Teppich.


    „Du hast Dich verändert“, versucht Damian das Gespräch fortzusetzen.


    „Du meinst meine Haare?“ Wieder lacht sie auf und es klingt wie das fröhliche Zwitschern eines Vogels. „Man muss doch mit der Zeit gehen und diese schwarzen, kurzen Haare sind derzeit wohl sehr angesagt, so erklärte es mir jedenfalls ein Frisör in Paris.“ Leylha fährt sich mit ihren schmalen Händen lächelnd durch die kurze Mähne. „Du hast Dich kaum verändert, Damian. Du bist immer noch ein sehr attraktiver Mann. Dir müssen die Frauen zu Füßen liegen“, fordert sie ihn heraus. Damian bemüht sich seine Gedanken und Erinnerung verschlossen zu halten, aber der stechende Schmerz in seinem Kopf verrät ihm, dass sie bereits in seine Gedanken eindringt.


    „Was führt Dich nach London?“, versucht er sie abzulenken und so gelassen wie möglich zu klingen. Leylha hat sich auf dem Sofa niedergelassen und schlägt elegant ein Bein über das andere. Dabei rutscht ihr ohnehin schon viel zu kurzer Rock noch ein wenig höher und entblößt noch ein wenig mehr von ihren schlanken Beinen.


    „Ich bin gekommen, weil ich etwas von Dir haben will“, erklärt sie ohne Umschweife und sieht ihm das erste Mal in die Augen. Als sich ihre Blicke treffen, fährt es wie ein Stromstoß durch Damians Körper. Ihre grünen Augen bohren sich förmlich in seinen Schädel.


    „Du weißt, dass es nichts gibt, was ich Dir freiwillig geben würde“, entgegnet Damian mit rauer Stimme.


    „Immer noch der Rebell von früher?“ Leylha lacht kurz und kehlig auf. „Und Du weißt, ich habe Mittel und Wege um zu bekommen, was ich will“, stellt sie ruhig klar.


    „Wenn Du etwas von mir willst, warum hast Du dann versucht mich zu töten?“, wirft Damian ihr nun seinerseits den Ball zu. „Du meinst diesen überaus ärgerlichen Zwischenfall auf der Landstraße? Nun, wenn es Dich beruhigt, ich war es nicht. Du hast die Aufmerksamkeit des Ordens auf Dich gelenkt.“


    „Womit sollte ich das getan haben?“, gibt sich Damian unschuldig.


    „Diesen Professor in Dein Haus einzuladen, war nicht sehr klug.“


    „Dann hat also der Orden versucht mich zu töten? Und was ist mit dem Professor? Hat der Orden da auch seine Hände im Spiel?“, versucht Damian endlich mehr in Erfahrung zu bringen. Leylha nickt beiläufig, während sie sich ihre frisch manikürten Fingernägel betrachtet.


    „Rubins war dem Orden lästig geworden. Der gute Professor hat einfach zu viel Staub aufgewirbelt. Die Herren im Vatikan mögen es nicht, wenn jemand laut hinausposaunt, dass es übernatürliche Wesen gibt.“


    „Aber der Körper des Professors war blutleer“, hakt Damian nach. Leylha zuckt mit den Schultern.


    „Vielleicht ist er bei seinen Recherchen an den falschen Informanten geraten“, antwortet Sie ihm gelassen und faltet die Hände in ihrem Schoß.


    „Und, hast Du nun alle Informationen die Du so dringend benötigst?“, fragt sie ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue gelangweilt. Sie ist eine manipulative, intrigante Schlange, das weiß Damian nur zu gut. Und dass sie ihn offensichtlich beobachtet hat oder ihn beobachten ließ, wird jetzt offensichtlich. Aber wie viel weiß sie über Rachel? Schnell versucht er seine Gedanken zu verbergen.


    „Dann glaubst Du also, es gibt Verräter in unseren eigenen Reihen? Vampire, die ihre eigenen Leute an den Orden verraten?“ Das Gespräch scheint für Leylha immer uninteressanter zu werden.


    „Verräter gab es und wird es immer geben.“ So kommt Damian nicht weiter, also versucht er das Thema in eine andere, für ihn persönlich interessantere Richtung zu lenken.


    „Es geht ein Gerücht um, dass Rubins im Besitz einer Phiole war oder zumindest danach suchte“, nutzt er Leylhas offensichtliche Plauderlaune.


    „Ja, ich habe auch davon gehört“, gibt sie nachdenklich zu. Damian nimmt ihr ihre Grübelei nicht ab, denn er weiß genau, was sich in dieser Phiole befindet oder zumindest befinden könnte und nur Leylha war jemals im Besitz dieses Gefäßes und er kann sich nicht vorstellen, dass sie dessen Inhalt so leichtsinnig aufs Spiel setzen würde.


    „Macht es Dir nichts aus, wenn der Orden in den Besitz der Phiole kommt?“, fragt er sie direkt. Leylha steht auf und geht zum Fenster. Sekundenlang schaut sie in die stürmische, verregnete Nacht.


    „Was wäre es Dir wert, die Phiole wieder zu bekommen?“, fragt sie leise, lauernd.


    „Ist denn etwas darin enthalten, was mich neugierig machen würde?“, entgegnet er vorsichtig. Es heißt, sein Blut wäre darin, er jedoch vermutet etwas anderes, etwas, das er einlösen musste, um sich endlich von ihr abwenden zu können.


    „Der Preis Deiner Freiheit ist darin.“ Also doch, so wie er vermutet hat.


    „Ich denke, es wäre nett, wenn ich die Phiole und deren Inhalt wieder bekommen könnte, aber ich bin auch Jahrtausende ohne deren Inhalt klargekommen. Du kannst sie also gerne behalten“, wagt er sich mutig hervor und provoziert eine für ihn hoffentlich positive Reaktion Leylhas. Er pokert hoch und wenn er nicht aufpasst wird er alles verlieren. Langsam dreht sie sich zu ihm und erneut trifft ihr stechender Blick seine Augen.


    „Oh, mein tapferer und ach so mutiger Damian. Glaubst Du wirklich ich würde darauf hereinfallen?“ Sie geht ein wenig im Arbeitszimmer umher und bleibt schließlich vor den Trümmern der Standuhr stehen um darauf hinab zu blicken.


    „Du kannst die Zeit nicht anhalten, so sehr Du es auch willst“, kommentiert sie seinen Wutausbruch. „Du stirbst, Damian. Du hast das große Glück, diese Welt zu verlassen und in eine andere einzutreten. Glaubst Du wirklich, Du solltest vor die Götter der Unterwelt treten ohne Deine Seele?“ Damian wird blass und eine unvorstellbare Kälte erfasst ihn. Jetzt hat er endlich Gewissheit: ein Teil seiner Seele befindet sich in der Phiole und nicht sein Blut. Es ist der Teil seines Ichs, den er ihr überlassen musste, als er sich endlich von ihr freikaufen konnte. Das war der Preis seiner Unabhängigkeit, seiner Freiheit.


    „Ist das Fehlen eines Teils meiner Seele auch der Grund, warum ich sterbe?“, fragt er leise und bemüht sich trotzdem stark zu klingen.


    „Wer weiß das schon“, giftet Leylha zurück und dreht sich zu ihm. „Vampire haben kein Gewissen, es heißt, wir wären seelenlose Kreaturen, weil wir Menschen ohne Reue töten und deren Blut trinken. Also was weiß ich, ob Du deswegen stirbst. Du kannst Dich doch glücklich schätzen, wenn Du sterben kannst. Nicht vielen von uns ist es vergönnt überhaupt zu sterben.“ Leylhas Stimmte klingt kalt und verbittert.


    „Aber es ist ein langes, qualvolles Sterben“, ergänzt Damian zynisch.


    „Man kann nicht alles haben“, kommentiert sie sarkastisch seinen Einwand und zuckt mit den Schultern. Damian senkt den Blick, er ist plötzlich davon überzeugt, dass das Fehlen eines Teils seiner Seele der Grund dafür ist, dass er stirbt. Er hat über die letzten Jahrhunderte so viele Fähigkeiten und Sinne verloren, die ihn an das Menschliche erinnerten. Niemals hat er etwas von seinen vampirischen Fähigkeiten eingebüßt. Also ist mit dem Verlust eines Teils seiner Seele auch der Teil seiner noch immer vorhandenen Menschlichkeit verschwunden? Die Seele ist das, was einen Menschen ausmacht. Also hat er einen Teil seines Ichs, seiner Persönlichkeit verloren. Entwickelt der Mensch nicht seine Persönlichkeit aus Erlebnissen, Gefühlen, Empfindungen und Wahrnehmungen heraus? Und diese Empfindungen, sind sie nicht ein Resultat der Sinneswahrnehmungen, zu denen er seit langem nicht mehr fähig ist? 


    „Du grübelst zu viel, Damian“, unterbricht Leylha harsch seine Gedankengänge.


    „Was müsste ich tun, um meine Seele wieder zu bekommen?“, fragt er mehr aus Neugier als aus echtem Interesse, denn Leylha würde sich niemals auf einen solchen Deal einlassen. Leylha sieht ihn prüfend an und an dem stechenden Schmerz in seinem Kopf, bemerkt Damian, dass sie versucht in seine Gedanken einzudringen.


    „Du müsstest mir einen Gefallen tun“, zögert Leylha die Antwort auf seine Frage hinaus, um mehr Zeit zu gewinnen seine Gedanken zu lesen. Damian kennt dieses Spiel und lässt sich nicht darauf ein. Mit aller Macht versucht er zu verhindern, dass sie in seine Gedanken eindringt.


    „Und?“, fragt er erneut drängend. Leylha geht zurück zum Sofa und stellt sich hinter die Lehne.


    „Ich brauche einen Nachfahren“, gibt sie unumwunden zu. Also deswegen ist sie hier. Sie verlangt nicht den Rest seiner Seele sondern einen Erben.


    „Du hattest doch einen Sohn. Wenn ich mich nicht irre, war Alexander DeMauriere der Vater“, versucht Damian sie herauszufordern. Hier stehen sich zwei Vampire gegenüber, die einander genau kennen, die winzigste Gesten und Bruchteile einer Mimik des anderen interpretieren können. Es ist ein Taktieren auf höchster Ebene. Leylha rollt mit den Augen und lässt ein übertriebenes Seufzen über ihre Lippen gleiten.


    „Ach ja, das“, gibt sie extrem gelangweilt zu. „Es war ein Fehler. Balthasar war, nun, wie soll ich es sagen, er war….“ Sie legt den Zeigefinger ihrer rechten Hand an ihre Lippen und blickt gegen die Decke, so als suche sie nach den richtigen Worten. Sie ist eine schlechte Schauspielerin, denkt Damian.


    „Er war nicht das, was ich mir von meinem Sohn erwünscht habe.“


    „Er hat versagt?“, bringt es Damian auf den Punkt.


    „So könnte man es nennen. Sein Untergang war sozusagen ein Kollateralschaden.“


    „Aber er war Dein Sohn“, versucht Damian ihr in ihr nicht vorhandenes Gewissen zu reden.


    „Das hat nichts zu bedeuten. Alexander war zu schwach. Ich brauche einen starken Mann an meiner Seite, der mir einen starken Erben schenkt.“


    „Was hast Du vor? Warum plötzlich der Wunsch nach einem Erben?“, will Damian wissen und ein ungutes Gefühl macht sich plötzlich in ihm breit, denn sie hat offensichtlich bestimmte Absichten mit diesem Kind.


    „Das geht Dich nichts an“, zischt sie ihm boshaft zu. Sie streicht gedankenverloren über das weiche Leder der Sofalehne.


    „Natürlich hätte ich Dich gerne an meiner Seite, als meinen Heerführer, so wie damals. Wir beide waren sehr erfolgreich und in allen Schlachten siegreich.“ Ihre Augen glühen vor Aufregung an diese Erinnerungen.


    „Wir hatten so viel gemeinsam, erinnerst Du dich?“


    Wie könnte er diese Zeit, dieses dunkelste Kapitel seines Lebens jemals vergessen. Er war ihr Sklave gewesen, tat alles was sie verlangte, um ihrem Zorn und ihren Wutausbrüchen zu entgehen. Er war ihr hörig und ihr in allen Belangen ergeben. Er war abhängig von ihr und sie nutzte diese Abhängigkeit schamlos aus. Er mordete und tötete für sie. Ohne nach dem Warum zu fragen, köpfte er unschuldige Männer, verbrannte er Frauen bei lebendigem Leib und machte auch vor Kindern keinen Halt. Es war die grausamste und auch lehrreichste Zeit seines langen Lebens und endete mit dem Verlust eines Teils seiner Seele und der endgültigen Loslösung von ihr.


    „Heute haben wir nichts gemeinsam. Die Zeiten haben sich geändert, Leylha. Ich bin Dir nicht mehr hörig. Du hast mich frei gegeben.“ So wie er Rachel freigegeben hat.


    „Ja, vielleicht war das auch ein Fehler. Ich bin eben nicht vollkommen“, seufzt sie gespeilt theatralisch um dann hinzuzufügen:


    „Ich möchte ein Kind von Dir Damian.“ Ihr letzter Satz steht wie eine unheilvolle Offenbarung im Raum. Sekunden des Schweigens verstreichen. Damian lehnt sich in seinem Sessel zurück, lässt sie keine Sekunde aus den Augen. Er versucht sich sein Entsetzen nicht anmerken zu lassen, aber es läuft ihm eiskalt den Rücken hinunter.


    „Ich bin unfruchtbar. Du weißt das“, gibt er scheinbar gelassen zum besten.


    „Oh, Damian. Wir wissen beide, dass das nicht wahr ist. Du möchtest Dir das vielleicht gerne selbst einreden, aber wir beide wissen es besser.“ Damian schluckt schwer. Er hat sie bereits mehrfach geschwängert, damals in dieser schrecklichen Zeit. Das erste Mal wollte sie das Kind nicht und brachte es in ihrem eigenen Leib um. Das zweite Mal gebar sie das Kind, ein Mädchen. Sie tötete es gleich nach der Geburt, denn sie wollte einen Sohn. Und das dritte Mal erlitt sie eine Fehlgeburt. Damian bemerkt erst jetzt, dass sich seine Hände schmerzhaft in die Armlehnen seines Sessels gekrallt haben.


    „Du kannst mich nicht zwingen und Dein Versuch mich mit der Phiole zu locken ist offensichtlich fehlgeschlagen“, kommentiert er triumphierend ihre Absicht.


    „Damian, Liebling, glaubst Du wirklich, das wäre alles, was ich in der Hand habe? Ich habe Dir schon einmal gesagt, ich bekomme immer was ich will“, säuselt sie und bewegt sich wie eine Schlange langsam auf ihn zu. Damian spannt sich an, sein ganzer Körper scheint unter Strom zu stehen. Er hat sich geschworen sie nie wieder so nah an sich heran zu lassen. Er spürt die Narben, die sie auf seiner Haut hinterlassen hat, immer noch. Sie hat ihn gequält und gedemütigt, ihn geschlagen und gefoltert. Er wird nie vergessen, was sie ihm angetan hat. Inzwischen steht sie hinter ihm und seine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Sein Atem geht schwer und sein Herz schlägt schmerzhaft gegen seine Rippen. Leylha hat sich hinter seinen Sessel gestellt und beugt sich nun zu ihm herab. Ihr eiskalter Atem streift seinen Nacken und lässt ihn erschauern. Eigentlich wäre es an der Zeit sie jetzt zu packen und ihr den Hals zu brechen, so wie er es sich schon seit Jahrhunderten vorgenommen hat. Und er weiß, dass er inzwischen genauso stark ist wie sie. Er kann ihr inzwischen das Wasser reichen, ist in der Lage sie mental zu kontrollieren. Sie ist nicht mehr so stark und mächtig wie früher, auch sie ist verwundbar. Aber noch hält er sich zurück, denn eine innere Stimme rät ihm noch zu warten und zu hören, mit welcher Gemeinheit sie noch aufwartet.


    „Es ist Deine kleine Hure, nicht wahr?“, zischt sie ihm boshaft ins Ohr. „Mein armer Liebling ist bis über beide Ohren in sie verliebt und möchte ihr treu bleiben, ist es das?“, fragt sie ihn süffisant.


    „Ich weiß nicht, wovon Du sprichst“, antwortet er ihr und seine Stimme klingt rau und unsicher. „Ich weiß von Deiner kleinen Liebschaft. Sie ist hübsch. Du hast einen guten Geschmack.“ Damian kann die Anspannung kaum noch aushalten. Er ist versucht jeden Moment aufzuspringen und wieder mehr Raum zwischen sich und diesem Monster hinter ihm zu bringen. Er spannt seine Muskeln an, bereit aus ihrer Nähe zu fliehen. 


    „Sie bedeutet Dir etwas, nicht wahr?“ Ihre kalten, schmalen Finger gleiten wie Spinnen über seine Schulter. Damian sitzt starr in seinem Sessel. Unfähig etwas zu sagen oder sich gar zu bewegen. Er fühlt sich ihr plötzlich vollkommen ausgeliefert. Schließlich hält sie ihm ein Handy vor die Nase. Ein Bild ist zu sehen, von ihm und Rachel als er sie in London zum Abendessen eingeladen hat. Ein nächstes Foto zeigt ihn mit Rachel vor seiner Haustür und ein drittes Foto zeigt Rachel und ihn in der Einfahrt vor dem Haus der DeMaurieres.


    „Nun, ich denke Du solltest Deine Einstellung zu einem kleinen Schäferstündchen mit einer alten Freundin noch einmal überdenken.“


    „Niemals!“, stößt Damian hinter zusammengebissenen Zähnen hindurch. Schweißperlen haben sich inzwischen auf seiner Stirn gebildet und Leylhas Nähe scheint ihm die Luft zum Atmen zu nehmen.


    „Oh, ich vergaß Dir die letzten Aufnahmen zu zeigen.“ Wieder hält sie ihm das Handy vor die Nase, diesmal lässt sie ein Video ablaufen, das Rachel mit Samanthas Kindern zeigt, wie sie in der Abenddämmerung im Park spielen. Sekunden lang blickt er auf die sich bewegenden Bilder, sieht wie Rachel offensichtlich Spaß hat, sie lacht und sie scheint gelöst und entspannt. Nach dem Video folgt ein weiteres Bild, das Rachel und Luca in eindeutig vertrauter Situation zeigt. Sie stehen einander gegenüber, sie blickt zu ihm auf und er hält offensichtlich ihre Hand und streicht ihr mit der anderen zärtlich über die Wange.


    „Hattet ihr Probleme?“, säuselt Leylha fies in sein Ohr. „Nun, sieht so aus, als hätte Deine kleine Hure Deine Abwesenheit schnell überwunden. Sie macht auf mich einen sehr glücklichen Eindruck, jetzt, wo Du nicht mehr da bist.“ Ihre Worte sind wie Gift. Sie treffen ihn wie spitze Pfeile direkt in sein untotes Herz.


    „Hier mein Vorschlag, Geliebter.“ Ihre kalten Lippen berühren seine Wange und Damian hat Mühe seine aufkeimende Übelkeit zu unterdrücken.


    „Du verbringst ein wenig Zeit mit mir, wir paaren uns und Du zeugst hoffentlich einen Sohn mit mir. Und als Belohnung bekommst Du Deine Seele zurück und kannst versuchen Deine kleine Schlampe zurück zu gewinnen.“ Sie lässt Damian einige Sekunden Zeit das Gehörte zu verarbeiten. Dann erkundigt sie sich:


    „Was hältst Du von meinem Vorschlag?“ Damians Mund ist wie ausgetrocknet, er hat Schwierigkeiten die richtigen Worte zu finden. Außerdem nagt ein anderes brennendes Gefühl in ihm: Eifersucht und Enttäuschung. Sollte Rachel sich wirklich so schnell von ihm abgewandt haben?


    „Was passiert mit mir, wenn ich versage?“, presst er hervor.


    „Hmmm, ich denke, dann werde ich deine Restschuld einfordern und Deine kleine Hure töten.“ Nein, sie darf Rachel nichts antun. Er muss verhindern dass Rachel etwas zustößt. Trotz des Fotos kann und will er nicht glauben, dass Rachel sich in einen Anderen verliebt hat. „Ich warte auf Deine Antwort Damian und Du weißt, Geduld ist nicht gerade meine Stärke“, zischt sie ihm boshaft zu.


    „Es wird nicht funktionieren“, entgegnet er ihr und bereitet sich auf seinen Angriff auf sie vor.


    „Oh, da mach Dir mal keine Sorgen, Geliebter. Ich habe es damals schon geschafft Deinen Körper gefügig zu machen. Ich weiß, Du hasst mich dafür, aber genau das ist es, was mich anmacht. Deinen Willen zu brechen, Liebling, ist das beste Aphrodisiakum, das es gibt. Dich zu zwingen mich zu befriedigen ist mir schon damals gelungen und ich brenne darauf, diese Erfahrung erneut zu machen. “ Sie macht eine kleine Pause um dann siegessicher hinzuzufügen:


    „Ach ja, sollte ich mich in den nächsten zehn Minuten nicht bei meinen Männern melden, dann werden sie auf alles schießen, was sich auf Ashton Castle bewegt und das Schloss mit Flammenwerfern niederbrennen. Ich warne Dich also, unternehme keinen unüberlegten Schritt gegen mich.“ Damian erkennt, dass er ihr ausgeliefert ist. Er hat keine andere Wahl, als ihr zu gehorchen, denn sonst nimmt sie ihm das, was ihm wichtiger ist als sein eigenes Leben: Rachel.


    „Nimm Dir was Du willst, aber verschone Rachel und die DeMauriere Kinder.“ Nur flüsternd bringt er diese Worte zustande, bedeuten sie doch Qualen für ihn, die er sich geschworen hat nie wieder zu erleben. „


    Du stellst Forderungen? Oh, wie ich es liebe mit Dir Geschäfte zu machen! Gut, so soll es sein. Und nun lass uns keine Zeit verlieren.“ Ein teuflisches Grinsen zeigt sich um Leylhas Lippen. Noch bevor Damian einmal Luft holen kann und sich mit einem einzigen katapultartigen Sprung auf sie werfen kann, betreten Aman und ein Hüne sein Arbeitszimmer. Auf Amans Gesicht zeigt sich ein triumphierendes, teuflisches Grinsen und der andere Kerl ist eine wahre Schreckensgestalt aus der Hölle. Sein Schädel ist kahlrasiert, seine Augen leuchten tief rot und sein Gesicht ist eine Fratze des Teufels. Er überragt Aman um mindestens zwei Köpfe und sein ganzer Körper sieht aus wie der eines texanischen Bullen. Unter dem spärlichen Stoff seines Shirts spannen sich Muskelpakete, die vermuten lassen, dass er Tonnen stemmen könnte. Jetzt verzieht sich der Mund des Monsters zu einem gefährlichen Grollen und entblößt dabei eine ganze Reihe von langen, spitzen Fängen. Speichel tropft von diesen Zähnen und die Klauen des Kerls schließen sich zu Fäusten. Er ist bereit auf einen winzigen Wink Leylhas auf Damian zuzustürmen und ihn zu zerfleischen.


    „Beeindruckt?“, zischt Leyhla ihm ins Ohr? „Er ist doch ein guter Tausch für eine verlorene Seele, findest Du nicht?“ Damian spürt mit jeder Faser seiner angespannten Nerven, dass er in einer prekären Situation ist. Fieberhaft denkt er darüber nach, wie er jetzt am besten vorgeht.


    „Hast Du das wirklich nötig? Hast du solche Angst vor mir?“, provoziert er seine Schöpferin. Leylha holt aus und ohrfeigt ihn mit der flachen Hand. Der Schlag ist derart heftig, dass Damian Kopf mit Wucht zu Seite geschleudert wird.


    „Du wirst unverschämt, Daren!“ Sie spielt alle Trümpfe aus, sie weiß, wie sehr er es hasst, so von ihr genannt zu werden. Damian versucht sich zu fassen, obwohl sein Gesicht brennt wie Feuer.


    „Du hast offensichtlich Deine Leidenschaft für schwarze Magie immer noch nicht aufgegeben?“, versucht er Zeit zu gewinnen und beobachtet jede noch so winzige Bewegung des Kolosses.


    „Ich habe mein Wissen sogar erweitert“, antwortet ihm Leylha stolz.


    „Du hast ja keine Ahnung, was man für eine Seele so alles verhandeln kann mit den Geschöpfen der Hölle.“ Damians Nackenhaare stellen sich erneut auf und sein ganzer Körper steht unter Strom.


    „Dann ist der Kerl also ein Dämon?“ Leylha lacht kurz auf, es ist ein boshaftes, fast teuflisches Lachen.


    „Was glaubst Du wohl, bekommen ich für Deine Seele?“ zischt sie ihm kalt entgegen. Das Monster macht zwei Schritte auf Damian zu.


    „Meine Seele ist nichts wert, sonnst hättest Du schon längst danach verlangt“, stößt Damian hervor, denn er spürt, wie sie versucht ihn mental zu fesseln.


    „Schenk mir einen Thronfolger und ich werde Dir den fehlenden Teil Deiner Seele zurückgeben“, flüstert Leylha kalt gegen seine Wange. Damian hat keine andere Wahl. Wenn er sich jetzt gegen sie auflehnt, wenn er jetzt kämpft, wird er definitiv verlieren. Gegen Leylha allein, wäre er angekommen. Selbst Aman wäre keine echte Herausforderung. Aber mit diesem Dämon, aus dessen Nasenflügel jetzt heißer, schwefeliger Dampf hervortritt, hat er keine Chance. Er hat verloren. Er muss sich ihr ergeben, sonst sind Rachel und die Kinder verloren.


    „Schachmatt!“, knurrt Leylha ihm zu und dann spürt er auch schon einen stechenden Schmerz in seinem Hals. Es ist nicht der Biss eines Vampirs, sondern eine Spritze verursacht diese Schmerzen. Leylha presst die Nadel tief in sein Fleisch und er spürt wie eine brennende Flüssigkeit in seine Vene schießt. Sie setzt ihn unter Drogen, diese verlogene, miese, kleine Schlampe betäubt ihn.


    „Wie erbärmlich, dass Du zu solchen Mitteln greifen muss“, zischt er ihr hinter zusammengepressten Zähnen hervor. Leylha wirbelt seinen Sessel zu sich herum und ihre Blicke treffen sich. Kalte, tote grüne Augen auf braune hasserfüllte.


    „Es ist mir egal, was Du denkst, Daren. Ich gewinne immer und jedes Mittel ist mir recht, das zu bekommen, wonach es mir verlangt.“ Er kann den Blick in diese toten Augen nicht mehr länger ertragen.


    „Du Teufelin!“, presst er noch einmal hervor, dann spürt er, wie die Droge beginnt zu wirken. Sein Körper wird schlaff, er hat Mühe die Augen offen zu halten. Sein letzter klarer Gedanke ist, dass sie ihn fürchten muss oder ihre Macht über ihn nachgelassen haben muss, dass sie zu solch einem Mittel greifen muss. Und sein allerletzter noch wahrnehmbarer Gedanken gilt Rachel, bevor ihn ein düsterer Nebel verschlingt und ihn scheinbar in die Tiefen der Hölle zieht.


    


    


    Rachel sitzt im Wintergarten und versucht ein Buch zu lesen. Seufzend legt sie es wieder beiseite. Es ist zwecklos. Ihre Gedanken kreisen unaufhörlich um Damian. Nur die Kinder von Sam und Alex können sie für ein paar Minuten ablenken. Und Luca, der ein echter Charmeur ist und sie mit seiner lockeren Art versucht aufzuheitern. Er hat ihr beigebracht auf der Playstation zu zocken und heute Morgen ist es ihr das erste Mal gelungen ihn beim Autorennen zu schlagen. Welch eine Schmach für einen Italiener. Unwillkürlich muss sie lächeln.


    „Es ist schön Dich so entspannt zu sehen.“ Alexander ist soeben in den Wintergarten gekommen und bittet mit einem Kopfnicken darum sich zu ihr setzen zu dürfen.


    „Bitte“, fordert ihn Rachel freundlich auf. Sie sehen einander an und Rachel glaubt zu spüren, dass Alex es ernst meint mit seiner Freude über ihren Zustand.


    „Ich habe gehört, Du machst Fortschritte“, beginnt er das Gespräch. Rachel schaut ihn fragend an. „Die Regeln der Neuen Generation“, hilft er ihr auf die Sprünge.


    „Ja, natürlich. Ich finde Eure Lebensweise interessant und habe tiefen Respekt vor Eurer Arbeit. Samantha hat mir viel erzählt über die Herkunft der Vampire, Euren Traditionen und der dunklen Vergangenheit. Ich finde es eine große Leistung der Neuen Generation unter den Sterblichen zu leben, in Harmonie und Frieden. Zwei Spezies, die nicht unterschiedlicher sein können und doch habt ihr einen Weg gefunden.“


    „Es ist noch nicht alles so, wie wir es uns vorstellen, aber wir arbeiten daran. Es gibt auf beiden Seiten immer wieder Anhänger der alten Zeiten.“ Rachel nickt und betrachtet ihr gegenüber interessiert. Alexander DeMauriere ist ein sehr attraktiver Mann und er hat eine mehr als interessante Ausstrahlung. Seine Augen sind wie die von Damian, faszinierend dunkel und mysteriös, voller Abgründe und düsterer Geheimnisse und doch auch so voller Wärme und Güte. „Samantha hat angefangen unsere Geschichte aufzuschreiben, zu ordnen, Zusammenhänge zu suchen und zu archivieren. Sie bräuchte jemanden wie Dich an ihrer Seite. Wenn Du noch ein wenig länger bei uns bleibst, könntest Du ihr bei der Arbeit helfen.“ Alex schenkt ihr ein gewinnendes Lächeln, aber Rachels Herz sinkt in diesem Augenblick tief.


    „Dann hast Du also nichts von Damian gehört? Keine Nachricht von ihm?“ Rachel schaut Alexander mit großen, fast flehenden Augen an. Alex senkt den Kopf und antwortet leise:


    „Nein.“ Als er wieder aufblickt sieht er wie Rachels Augen sich mit Tränen füllen. „Ich habe ein paar Männer nach London geschickt, um sein Haus zu beobachten. Es sieht so aus, als wäre er abgereist.“ Eine steinerne Faust scheint sich um Rachels Herz zu legen und macht es ihr schwer zu atmen.


    „Du bist nicht allein, Rachel. Wir sind alle für Dich da. Du gehörst zu unserer Familie. Damian wird bestimmt beschäftigt sein. Er wird zurückkommen um Dich zu holen. Ich glaube an ihn“, versucht Alex sie zu trösten und legt eine Hand auf ihre Schulter. Rachel senkt den Kopf und nickt, dabei fällt eine Träne auf den Boden.


    „Vieles was wir Vampire tun ist für Euch Frauen manchmal schwer zu akzeptieren. Aber sei gewiss, in allem, und zu jeder Zeit, haben wir das Wohl derer im Auge, die wir von ganzem Herzen lieben. Und auch wenn Damian sich im Augenblick in Luft aufgelöst zu haben scheint, hat er einen Grund dafür. Und ich bin mir sicher, dieser Grund ist, Dich zu beschützen.“ Alexander erhebt sich und schaut auf die immer noch mit gesenktem Kopf vor ihm sitzende Rachel.


    „Du musst jetzt tapfer sein und fest an ihn glauben, Rachel. Nur so kannst Du ihm bei dem, was er vorhat, helfen.“ Rachel nickt, sieht aber nicht auf. Und so bemerkt sie auch nicht, dass Alexander den Wintergarten wieder verlässt und sie mit ihren trüben Gedanken zurück lässt.


    


    


    Als Damian wieder zu sich kommt, blickt er in einen dichten, grauen Nebel, der sich nur langsam vor seinen Augen auflöst. Er hört Stimmen. Die von Leylha und eine männliche Stimme, die er im Augenblick noch nicht zuordnen kann, denn die beiden flüstern miteinander und Damians Kopf schmerzt so sehr, dass er glaubt, er würde jeden Augenblick explodieren und sein Herz hämmert unregelmäßig, aber mit rasantem Tempo gegen seinen Brustkorb. Sein Blut strömt wie mit Lichtgeschwindigkeit durch seine Venen und scheint zu kochen, denn er schwitzt und ihm ist furchtbar heiß. Nur sehr langsam gelingt es ihm seine Augen zu öffnen, denn tonnenschwere Gewichte scheinen darauf zu liegen und als er versucht sich mit der Zunge ein wenig die trockenen Lippen zu befeuchten, da glaubt er einen geschwollenen, klumpigen, trockenen Lappen in seinem Mund zu haben. Um Himmels Willen, welches Gift hat dieses Miststück ihm gespritzt? Die Stimmen verstummen und Damian spürt plötzlich ihren Atem an seiner Wange.


    „Hallo, Geliebter. Gut geschlafen?“, zischt sie ihm süffisant ins Ohr. Mehr als ein leises Aufstöhnen gelingt ihm nicht. Er scheint auch irgendwie gelähmt zu sein, denn er kann weder seine Beine noch seine Arme bewegen. Endlich lichtet sich der Nebel und die Konturen um ihn herum nehmen Formen an.


    „Wo bin ich?“, krächzt er.


    „Du bist bei mir. Dort, wo wir so viel Spaß miteinander hatten, an dem Ort, an dem unser Sohn gezeugt wird“, säuselt Leylha triumphierend. Damian versucht den Klumpen, der staubtrocken in seinem Mund zu liegen scheint, hinunter zu würgen. Er liegt auf dem Rücken und blickt gegen einen dunkelblauen Baldachin. Vorsichtig dreht er seinen Kopf, um sich einen Eindruck von der Umgebung zu machen. Er ist auf keinen Fall mehr in London, so viel steht fest. Die Gerüche, die warme Luft und die Stille, lassen nur einen Schluss zu: er ist wieder in Ägypten. Aber wie ist er hierher gekommen? Jetzt blickt er langsam an sich herab: er liegt ausgestreckt auf einer riesigen Matratze, umgeben von großen und kleinen, weichen Seidenkissen. Um ihn herum befinden sich Seidentücher in dunkelrot, dunkellila und dunkelblau, die von der Decke hängen und den Blick zu mehr versperren. Langsam und überaus vorsichtig hebt er seinem schmerzenden Kopf und muss zu seinem Schrecken erkennen, dass er nackt ist und an Händen und Beinen gefesselt. Mit aller Kraft zerrt er an den Fesseln, die sich um seine Handgelenke befinden, um dann sogleich schmerzhaft aufzuschreien. Das Metall schneidet sich brennend in sein Fleisch: Titanium. Die Fesseln sind aus Titanium, schießt es durch seinen Kopf. Erst jetzt bemerkt er auch den stechenden Schmerz um seine Knöchel, überall dort, wo das Metall seine Haut berührt. Verdammt, er ist total ausgeknockt, hilflos und in einem absolut erbarmungswürdigen Zustand. Nur wird Leylha kein Erbarmen mit ihm haben. Er schließt die Augen und lehnt sich zurück um fieberhaft darüber nachzudenken, welche Möglichkeiten er hat, um aus dieser schier aussichtslosen Situation zu entkommen. Panik bemächtigt sich seiner, war er doch schon einmal in solch einer aussichtslosen Situation. Die Narben auf seinem Körper legen noch heute Zeugnis darüber ab, was sie ihm angetan hat. Ein leises Rascheln lässt ihn aufhorchen. Leylha hatte für einen Augenblick den Raum verlassen und kommt nun wieder zu ihm, um sich ihm zu widmen. Er spürt ihre Nähe mit jedem Schritt den sie auf ihn zugeht intensiver.


    „Es ist die perfekte Nacht, Damian. Wie für uns geschaffen“, verkündet sie mit elfenhafter Stimme in altägyptischer Sprache.


    „Was hast Du vor?“, quält sich Damian die Worte über die Lippen.


    „Der Mond ist voll und steht genau über unserem Zelt. Die Schakale singen ihre Lieder, süß und leidenschaftlich, tief in der Wüste, hörst Du sie?“ Als Damian nicht reagiert, fährt sie fort. „Die Opfergaben liegen, so wie es die Götter wünschen in den aufgemalten Symbolen. Ihr Blut tränkt unsere Mutter Erde. Alles ist vorbereitet. Jetzt geht es nur noch um uns, um Dich und mich“, flüstert sie erwartungsvoll in sein Ohr. Damian öffnet erneut die Augen und blickt sofort in die ihren, die blutunterlaufen sind. Die Iris ist schwarz und leuchtet in tiefem dunkelrot. Leylhas Zähne sind lang und spitz und ragen über ihre Unterlippe.


    „Entspann Dich und genieße!“, fordert sie ihn mit einem teuflischen Grinsen auf. Damian schließt erneut die Augen, erträgt diese Fratze des Grauens nicht eine Sekunde länger. Ein süßer Duft drängt sich in seine Nase. Sie hat Räucherstäbchen angezündet und wenn sich Damian nicht irrt, dann nimmt er auch den Duft von Opium wahr. Gute Güte, sie fährt wirklich alle Geschütze auf. Dann hört er das Plätschern von Wasser.


    „Ich werde Dich jetzt waschen, mein Liebster. Und dann werden wir ja sehen, wie viel Dir Deine kleine Schlampe wert ist. Tust Du, was ich von Dir will, dann wird sie weiter leben. Weigerst Du Dich, mir zu Willen zu sein, wird sie einen grausamen Tod sterben, an dem ich Dich teilhaben lassen werde“, stellt Leylha noch einmal die Regeln klar. Damian ist bemüht die aufkeimende Übelkeit zu unterdrücken, als er ihre kalten Hände auf seiner Haut spürt. Ekel und Abscheu durchströmen ihn so heftig, dass sein ganzer Körper sich anspannt. Noch nie in seinem Leben war er so angewidert von einer Berührung. Ein Schwamm gleitet über seinen Bauch, hinunter zu seiner Hüfte. In dem lauwarmen Wasser müssen sich ätherische Öle befinden, die ihm in die Nase steigen und sein Unwohlsein noch einmal steigern. Sie berührt ihn mit dem Schwamm an seiner männlichsten Stelle und lacht triumphierend auf, als er bei der Berührung einen zischenden Laut von sich gibt und die Lippen fest aufeinander presst.


    „Du bist wirklich ein außergewöhnlicher Mann. Mal sehen, wie lange Du Dich noch beherrschen kannst. Ich weiß, wie wild und leidenschaftlich Du sein kannst. Und genau so will ich Dich heute haben, roh und ungezähmt.“ Damian öffnet erneut die Augen und sieht, wie Leylha ihn gewissenhaft wäscht und abtrocknet. Ihr langes, rotes, fast durchsichtiges Gewand hat sich etwas geöffnet, so dass ihre wohlgeformten Brüste heraus lugen. Als sich plötzlich ihre Blicke treffen, kichert sie und stellt kalt fest:


    „Neugierig geworden? Möchtest Du mich berühren?“ Damian schluckt schwer und sein Adamsapfel hüpft langsam einmal auf und nieder. Wenn er ihr Vertrauen gewinnt, dann schnallt sie ihn vielleicht los und er kann sie sich vom Hals halten und vielleicht fliehen.


    „Du bist eine attraktive Frau, Leylha. Du kannst einem Mann gehörig den Kopf verdrehen.“ Seine Stimme klingt rau und ungewohnt. Leylha stellt die Schüssel mit dem Wasser beiseite und nimmt einen petrolfarbenden Flakon zur Hand. Den Inhalt tropft sie genüsslich auf seine Brust und seinen Bauch. Schließlich stellt sie die kleine Flasche ebenfalls beiseite und lehnt sich über Damian. Er kennt den Duft des Öles, es soll erregend wirken und wird als Aphrodisiakum gehandelt. Langsam verstreichen ihre schmalen, kalten Hände das warme Öl auf seiner Haut. Dabei beugt sie sich so über ihn, dass sein Blick genau auf ihre Brüste fallen MUSS.


    „Wie schön wäre es, wenn Du mir freiwillig zu Diensten wärst“, denkt sie laut und versonnen nach, während ihre Hände über seine Haut gleiten.


    „Schnall mich los, befreie mich und ich werde mit Dir eine Nacht verbringen, so wie Du es wünschst, wild, laut, ungezähmt und roh. So wie früher“, flüstert er ihr verführerisch zu. Ihre Blicke treffen sich, Leylha hält für ein paar Sekunden inne und Damian glaubt so etwas wie Zweifel in ihren toten Augen zu entdecken. Aber er täuscht sich.


    „Für wie dumm hältst Du mich eigentlich?“, keift sie ihn an und klettert von der Matratze. Ihre Augen sprühen vor Zorn und ihre Fänge blitzen angriffslustig auf.


    „Meinst Du, ich weiß nicht, wie sehr Du mich hasst? Glaubst Du wirklich ich wäre so naiv? Du arroganter, nichtsnutziger, kleiner Blender!“ Mit einem Satz ist sie wieder auf dem Bett und krallt ihre Hände wie Schraubstöcke um seinen Hals. Damian ringt nach Luft, nur noch ein verzweifeltes Röcheln kommt über seine Lippen.


    „Du hast Angst vor mir, Leylha. Du hast Angst, dass ich inzwischen so stark geworden bin wie Du, deswegen hast Du mich unter Drogen gesetzt und mich angekettet.“ Sie lässt abrupt von ihm ab und schlägt ihm dann mit der flachen Hand ins Gesicht. Diese Reaktion ist es, die er provozieren wollte, denn jetzt ist er sich sicher, dass sie sich vor ihm fürchtet. Und sie hat allen Grund dazu.


    „Du bedeutest mir nichts, Damian, Du bist nur Mittel zum Zweck und ich werde Dich jede Sekunde spüren lassen, was für ein wertloses Stück Dreck Du bist“, giftet sie ihm zu.


    „Aber ich bin immer noch gut genug um Dir ein Kind in Deinen verfluchten Bauch zu pflanzen.“ Jetzt zeigt sich auf Damians Gesicht ein teuflisches Grinsen und seine Augen sprühen ihr blanken Hass entgegen. Leylha schaut auf ihn herab und ihre Lippen kräuseln sich zu einem abgrundtief bösen Lächeln, während sie sich ihrer Robe entledigt.


    „Lass uns nicht mehr länger warten, das Vorspiel war schon nicht schlecht, aber ich will mehr. So viel mehr.“ Sie beugt sich herab und nimmt seine Härte in ihre Hand. Sie massiert ihn, reibt ihn und verändert den Druck, während ihre Hand auf und nieder gleitet.


    „So will ich Dich haben, Damian. Du sollst hilflos mit ansehen, wie Dein Körper Dich im Stich lässt. Wie beschämend ist es Lust zu empfinden, obwohl man es nicht will und alles aufbringt, um es zu verhindern?“ Ihre Worte sind stechend und eiskalt.


    „Dein Herz mag dieser amerikanischen Nutte gehören, aber Dein Körper gehört heute Nacht mir, und ich werde Dinge mit Dir tun, von denen sie nicht einmal ahnt, dass man so etwas tun kann.“ Während sie weiter an ihm arbeitet, küsst sie sich einen Pfad über seinen Bauch hinauf zu seiner Brust. Mit einer einzigen schnellen Bewegung fährt ihre Zunge über seine Brustwarzen und ehe er auch nur noch einmal Luft holen kann, beißt sie mit ihren Fängen in seine Nippel und saugt gierig das hervorquellende Blut aus der empfindlichen Haut. Damian schreit kurz auf, sein Atem beschleunigt sich und er reißt an den Fesseln, nur um kurz danach festzustellen, wie sinnlos das ist. Nach ein paar Sekunden lässt sie von ihm ab, wirft den Kopf in den Nacken und lässt ein triumphierendes, fast hysterisches Lachen hören, bevor sie sich über seinen Schaft positioniert und sich auf ihm nieder lässt. Damian schließt die Augen und dreht den Kopf zur Seite. Er kann ihr triumphierendes Schreien und die toten, rot glühenden Augen in dieser Fratze des Bösen nicht ertragen, als sie sich auf ihm in schnellem Rhythmus auf und ab bewegt. Er presst die Lippen aufeinander, lässt geschehen, was er ohnehin nicht mehr verhindern kann und gibt keinen Laut von sich. Er lässt es über sich ergehen. Sie wird ihn demütigen, ihn schlagen und ihm ihren Willen aufzwingen, so wie sie es vor tausenden vor Jahren schon einmal getan hat. Sie wird ihn quälen und erniedrigen und ihn dann töten und wegwerfen wie ein Stück Dreck. Aber in diesem Augenblick schwört Damian tief in seinem Innern einen heiligen Eid, bei allen Göttern, die ihm wichtig sind: er wird dies hier überstehen, egal wie, er wird, er MUSS überleben. Er wird alles tun, was sie verlangt, damit Rachel nichts passiert. Und wenn er das hier überlebt, dann wird er Leylha töten. Er wird sie büßen lassen für alles, was sie ihm angetan hat und noch antun wird. 
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    Eine Woche ist es nun her, dass Damian sie hier zurückgelassen hat. Rachel steht am Fenster ihres Schlafzimmers und starrt, wie schon so oft in den letzten Tagen, gedankenverloren hinaus in die dunkle Nacht. Sie hat sich an das Leben als Vampir fast schon gewöhnt. Das einzige, womit sie immer noch Probleme hat, ist ihre innere Uhr und natürlich das Trinken von Blut. Nachts ist sie immer hellwach und am Tage todmüde. Dr. Armenti meint aber, das wäre nicht sonderlich besorgniserregend und wäre zurückzuführen auf die vielen Jahrhunderte in denen die Vampire als Geschöpfe der Nacht das Licht des Tages meiden mussten. Allen anderen würde es an manchen Tagen auch schwer fallen wach zu bleiben und in der Nacht zu schlafen. Er versprach ihr, dass sie sich bestimmt bald dem „normalen“ Leben wieder anpassen werden könne.


    Rachel seufzt. Damian fehlt ihr. Sie hat so viele Fragen, von denen sie glaubt, nur er könne sie ihr beantworten. Es sind intime Fragen, Gedanken über die Lust und die Liebe, über Empfindungen und Empfindlichkeiten. Zu ihm hatte sie Vertrauen, nur ihm möchte sie sich wirklich anvertrauen. Aber er ist gegangen. Er gibt sie frei, hat er gesagt. Was ist aber, wenn sie jetzt, nachdem sie sich an ein Leben als Vampir beginnt zu gewöhnen, gar nicht will, dass er sie freigibt? Was ist, wenn sie wieder ein Teil von seinem Leben sein möchte? Die Sterne funkeln hell am Firmament, es ist eine klare, bereits herbstlich kühle Nacht. Zu Hause in Amerika ist es noch nachmittags. Was ihre Mom wohl jetzt macht? Wird sich Mr. Gibson, der Verleger, für den sie arbeitet, wundern, dass sie sich noch immer nicht zurück gemeldet hat? Ob bereits die Kündigung auf ihrem Schreibtisch liegt? Hat sie womöglich überhaupt noch einen Schreibtisch dort? Sie wird ihre Mutter und ihre wenigen Freunde nur noch ein paar Jahre sehen können, dann wird es ihnen auffallen, dass Rachel nicht altert und sie werden beginnen Fragen zu stellen. Wie soll sie damit klar kommen, ihre Mom nie wieder sehen zu können? Es klopft.


    „Ja, bitte?“, antwortet Rachel und dreht sich um zur Tür. Samantha betritt das im Dunklen liegende Zimmer.


    „Das Essen ist fertig. Kommst Du nicht runter?“, erkundigt sie sich.


    „Doch, ich war nur in Gedanken versunken und habe die Zeit vergessen“, entschuldigt sich Rachel bei ihrer Freundin.


    „Du vermisst ihn!“, stellt Sam fest und wird mit einem Kopfnicken Rachels bestätigt. Sam geht auf ihre Freundin zu und legt mitfühlend eine Hand auf deren Unterarm.


    „Er kommt wieder. Ganz bestimmt.“ Rachel schaut Samantha direkt in die Augen.


    „Wann, Sam, wann kommt er wieder? In ein paar Tagen, Wochen, Monaten, Jahren, Jahrzehnten, Jahrhunderten?“ Sie macht eine ungeduldige Handbewegung.


    „Er hat mich freigegeben, Samantha. Vielleicht kommt er nie wieder zu mir zurück“, fügt sie leise hinzu.


    „Er hat was?“, ruft Sam erstaunt aus.


    „Er hat mich freigegeben. Er sagte, er stelle sich durchaus seiner Verantwortung, wenn ich ihn brauche, aber er gibt mich frei.“ Das Erstaunen in Samanthas Gesicht könnte nicht größer sein.


    „Dann hat er womöglich ernsthafte Befürchtungen, dass ihm etwas zustoßen könne und er will Dich dadurch beschützen. Kein Vampir Mann gibt jemals seine Frau auf. Zu keiner Zeit. Niemals!“, betont sie noch einmal. Wieder kämpft Rachel mit den Tränen, sie will sich aber keine Blöße geben, zu oft hat sie sich in den letzten Tagen gehen lassen und hemmungslos vor anderen geweint. Sie will endlich zurück finden zu ihrer alten Stärke, zu ihrer Unabhängigkeit, ihrer Kämpfernatur.


    „Samantha, ich habe Angst, ihm ist etwas zugestoßen. Ich habe Angst ihn nie wieder zu sehen.“


    „Er ist ein starker, ein sehr starker und machtvoller Vampir und nicht zuletzt hat er die letzten drei Jahrtausende mit all seinen Kriegen überlebt. Nein, Damian weiß auf sich aufzupassen. Es geht ihm gut, ganz bestimmt“, versucht Samantha ihrer Freundin noch einmal zu versichern. Wenn Rachel ihr nur glauben könnte. Mit hängenden Schultern lässt sie sich von Sam hinunter in das Speisezimmer begleiten.


    


    


    „Sie ist heute noch mehr als sonst ungewöhnlich in sich gekehrt und still“, bemerkt Alexander und streicht seiner Frau zärtlich über den Arm.


    „Damian hat sie freigegeben“, platzt es aus Samantha heraus.


    „Was?“, ruft Alexander laut aus. Luca und Sebastian schauen irritiert auf und zu ihnen herüber, während Rachel weiterhin versonnen in ihr Martini Glas starrt.


    „Warum sollte er so etwas tun? Kein Mann gibt seine Gefährtin auf, niemals! Vielleicht hat sie nur etwas falsch verstanden“, hofft Alexander. Samantha schüttelt kaum merklich den Kopf.


    „Nein, ich glaube ihr. Aber was könnte ihn dazu bewogen haben?“, stellt sich Samantha die Frage, die auch Alexander bewegt. Beide schauen zu Rachel hinüber und können ihre Gedanken nicht zu Ende führen, da sie jäh von Schüssen, die vom Anwesen kommen, aufgeschreckt werden.


    „Ihr bleibt hier!“, bellt Alexander und dies ist keine Bitte an seine Frau und Rachel, sondern ein Befehl. Luca und Seb lassen sofort ihre Queues fallen und folgen Alex, der entschlossen den Salon verlässt und grimmig durch den Eingangsbereich zur Schlosstür stürmt. Rachel ist natürlich ebenso durch die Schüsse aufgeschreckt, wie Samantha. Die beiden Frauen stellen sich nah zueinander und lauschen. Die Schlosstür wird aufgerissen und lautes Rufes und Schreien ist zu hören.


    „Wo sind die Kinder?“, will Rachel ängstlich wissen.


    „In Sicherheit. Sie sind nicht auf dem Anwesen“, ist alles, was Samantha mit belegter Stimme antwortet. Sekunden vergehen, in denen sie starr und wie angewurzelt im Salon stehen und darauf warten endlich zu erfahren was los ist. Die Anspannung ist kaum noch auszuhalten. Schließlich hören sie Schritte in der Eingangshalle. Sebastian kommt zurück in den Salon. Seine Miene ist ernst.


    „Alexander möchte, dass Rachel kommt.“ Rachel nickt und begleitet Seb sofort, während ihnen Samantha ebenfalls folgt. Rachels Knie sind weich wie Pudding und ihr Herz schlägt ihr bis zum Hals. Weiß sie doch inzwischen zu gut, in welcher Gefahr Vampire permanent schweben.


    Als sie die Treppe des Portals hinunter kommen, sieht Rachel wie zwei Männer von Rhys und einem anderen Wachmann, den sie nicht kennt, festgehalten werden. Ihre Hände sind auf dem Rücken gefesselt und Rhys und der andere halten Dolche an die Kehlen der Eindringlinge, die sie in einer solchen Größe noch nie gesehen hat.


    „Kennst Du diese Männer?“, fragt Alexander sie scharf, ohne sich zu ihr umzudrehen. Rachel geht langsam, mit unsicheren Schritten auf die beiden Gefangenen zu, bleibt aber in gebührendem Abstand vor ihnen stehen. Sie betrachtet sie aufmerksam. Die beiden sind ohne Zweifel arabischer Herkunft. Ihre dunklen Augen fixieren sie hasserfüllt. Sie blickt den beiden offen ins Gesicht und erschreckt sich furchtbar, als einer der beiden sie boshaft anfaucht und dabei seine Fänge entblößt. Die Fremden sind also offensichtlich auch Vampire. Sie betrachtet sie genauer und Rhys drückt die Klinge seines Dolches etwas kräftiger gegen den Hals seines Gefangenen als dieser versucht sein Gesicht vor Rachel zu verbergen.


    „Ich weiß nicht…“, flüstert Rachel mit zitternder Stimme. Doch dann reißt sie plötzlich die Augen auf und schnappt nach Luft.


    „Ja, ich kann mich erinnern. Ich habe diesen Mann schon einmal gesehen; in der Wüste, in Ägypten, bei dem Beduinenfest“, erklärt sie aufgeregt


    „Die beiden haben unser Anwesen beobachtet und offensichtlich Fotos und Videos gemacht“, erklärt Alexander und zeigt ihnen ein Smartphone.


    „Wer ist Euer Auftraggeber?“, zischt er den beiden Gefangenen zu und stellt sich nah vor sie. Die beiden pressen die Lippen aufeinander und schweigen. Auf ein leichtes Kopfnicken Alexander entlässt der zweite Wachmann seinen Gefangenen und in Sekundenschnelle packt Alexander den Kerl an der Kehle. Die Finger legen sich wie Schraubstöcke um dessen Hals und Alex drückt langsam zu. Dann hebt er den Mistkerl langsam in die Höhe, so dass dessen Füße zappeln, während er nach Luft schnappt und gurgelnde Geräusche von sich gibt.


    „Hör zu, Du Ausgeburt der Hölle. Ich habe weder Lust noch Zeit mich mit solchem Abschaum wie Dir zu befassen. Du weißt, dass Du sterben wirst, aber Du allein hast die Wahl, ob es schnell gehen soll oder ob Du über Tage und Nächte elendig verrecken willst.“ Der Kerl hängt in der Luft wie ein schlaffer Sack. Seine Augen sind bereits unnatürlich weit aus den Höhlen getreten und seine Zunge hängt wie ein Lappen aus seinen Mund. Alexander lässt schließlich von ihm ab und der Mistkerl fällt zu Boden wie ein Haufen Lumpen.


    „Und jetzt zu Dir“, droht Alexander und geht auf den anderen Eindringling zu. Dieser hat vor Angst die Augen weit aufgerissen. Alexander dringt mit Leichtigkeit in die Gedanken dieses Bastards ein und dieser schreit laut auf, als Alex beginnt ihn mental zu foltern. Rachel schreit ebenfalls vor Schreck auf und hält sich schockiert über das, was sie hier gerade erlebt, die Ohren zu. Mit vor Entsetzen aufgerissenen Augen beobachtet sie, wie Alexander vollkommen bewegungslos vor dem Eindringling steht und ihn mit tief schwarzen Augen fixiert. Dieser versucht seinen Blick abzuwenden, sich dem starren Blick Alexanders zu entziehen aber Alex ist so viel stärker als er. Wimmernd und sabbernd geht er in die Knie, bis er schließlich die Augen verdreht und nur noch das Weiße aus seinen Augenhöhlen glotzt. Schließlich lässt Rhys den Kerl auf den Boden gleiten, wo er sogleich beginnt unkontrolliert zu zucken und sein Körper sich unnatürlich windet und verdreht.


    „Schafft sie hier weg. Ihr wisst, was zu tun ist. Ich habe alle Informationen, die ich brauche“, knurrt Alexander seinen Männern zu. Dann gehen alle wortlos, mit einer vor Entsetzen schwankenden Rachel zurück ins Haus.


    


    


    Als Damian zu sich kommt, liegt er immer noch ausgestreckt auf dem Bett. Sein Kopf dröhnt, als würde eine zehn Mann starke Kapelle ausschließlich aus Trommlern bestehen und immer wieder den gleichen stakkatoartigen Rhythmus spielen. Sein Blick ist verschwommen und nur langsam erkennt er die Umrisse des Raumes. Lylha ist nicht da, das stellt er sofort mit großer Erleichterung fest. Vorsichtig hebt er langsam seinen Kopf, der Tonnen zu wiegen scheint und sieht an sich herab. Er ist nackt, immer noch und sein Körper ist übersät von Bissmalen. Blut und andere Körperflüssigkeiten bedecken seinen Bauch und seine Schenkel. Angeekelt legt er seinen Kopf zurück und schließt die Augen. Seine Fuß- und Handgelenke schmerzen. Sie sind wundgescheuert fast bis auf die Knochen. Die Fesseln schneiden sich wie brennende Säure immer tiefer in das wunde Fleisch. Er versucht trotz der Schmerzen erneut an seinen Fesseln zu zerren, sich von ihnen zu befreien, aber er ist zu schwach. Sie hat offensichtlich sehr viel von seinem Blut getrunken und ihm erneut einen Cocktail von diesen Drogen in sein System geschossen. Plötzlich beginnt sein Herz zu rasen und sein Kopf droht auseinander zu platzen, wie eine überreife Melone. Er leckt sich mit immer noch geschlossenen Augen über seine trockenen Lippen und bemerkt, dass sie aufgeplatzt sind und die Berührung ihm unsägliche Schmerzen bereitet. Sie hat ihn geschlagen, daran kann er sich erinnern und sie hat ihn benutzt, mehr als einmal. Und sein Körper hat ihr gehorcht, obwohl Damian alles versucht hat, sein bestes Stück gedanklich dazu zu bewegen, passiv zu bleiben. Aber er hat versagt. Lylha hat offensichtlich bekommen, was sie wollte: sein Sperma. Übelkeit steigt in ihm auf und er hat Mühe den Brechreiz zu unterdrücken. Angewidert dreht er seinen Kopf zur Seite und öffnet die Augen. Sie brennen und es fällt ihm schwer sie offen zu halten, denn eine unerträgliche Müdigkeit nimmt von ihm Besitz. Aber jetzt, wo er bei Bewusstsein ist, treffen ihn auch die Erinnerungen wie Faustschläge, an das, was vor ein paar Stunden geschehen ist. Sie hat ihn vergewaltigt. Mehr als einmal. Sie hat ihn gezwungen Sex mit ihr zu haben. Und plötzlich keimt ein seltsames Gefühl tief in seinem Innern. Es konsumiert ihn, nimmt ihn vollkommen ein: Scham. Damian schämt sich. Er fühlt sich benutzt und schmutzig. Sie hat seinen Willen gebrochen, immer und immer wieder, so wie damals. Das Brennen in seinen Augen nimmt zu. Sollten das etwa Tränen sein? Nein, er wird keine Schwäche zeigen, niemals, nicht vor ihr! Er schnappt nach Luft, versucht sein rasendes Herz unter Kontrolle zu bringen. Er wird das hier überstehen, überleben und dann wird er Rache nehmen, grausame Rache. Er presst seine aufgesprungenen, blutenden Lippen aufeinander. Er wird ihr genau das antun, was sie ihm angetan hat. Er wird sie genauso demütigen und erniedrigen, wie sie ihn gedemütigt und erniedrigt hat. Und ein weiteres Gefühl verdrängt plötzlich die Scham: unbändige Wut und blanker Hass.


    „Das wird er mir büßen!“, hört er plötzlich ihr Schreien und keine Minute später steht sie auch schon wieder an seinem Bett. Unter größter Anstrengung öffnet Damian die Augen und starrt in die aufgebrachte, vor Zorn bebende Fratze Leylhas.


    „Du wirst Deine sterbliche Hure nie wieder sehen!“, giftet sie ihn an und Geifer tropft von ihren langen Fängen. Verdammt, was ist passiert? Mit letzter Kraftanstrengung versucht er in Leylhas Gedanken einzudringen. Es gelingt ihm nicht, denn sein Versuch wird jäh von dem Peitschenhieb unterbrochen, der auf seinen nackten Körper herabfährt. Damian schreit laut auf, als er spürt, wie seine Haut unter der Berührung des Leders aufplatzt.


    „Ich bin noch nicht fertig mit Dir“, hört er Leylha zischen und erneut treffen die Riemen der Peitsche seine Brust. Er beißt auf seine blutende Unterlippe und stöhnt auf vor Schmerz. Aber er wird nicht noch einmal schreien. Sie wird nie wieder einen Schrei über seine Lippen hören kommen. Eher stirbt er. Und genau das ist es, was Leylha beabsichtigt.


    


    


    Rachel schreckt hoch. Sie liegt in ihrem Bett und hat die Augen weit aufgerissen. Ihr Atem kommt stoßweise und ihr Herz schlägt schnell und voller Wucht gegen ihre Rippen. Was war das? Sie hatte einen Traum, einen schrecklichen Traum. Da waren diese Männer, die gefangen wurden und sie rissen sich los und fielen mit weit aufgerissenen Mündern über sie her. Aber das war nicht das Schlimmste. Sie hat Damian gesehen, gefesselt und nackt und er schrie verzweifelt auf, als er ausgepeitscht wurde. Und genau dieser Teil des Traumes war anders. Viel lebendiger, viel realer. Sie blickt sich um, draußen erkennt sie die ersten Morgenröte. Ein Blick auf die Uhr verrät ihr, dass es bereit sechs fünf Uhr morgens ist. Ihre Hand zittert, als sie nach dem Lichtschalter an der Lampe greift. Plötzlich schreckt sie zurück. Um ihre Handgelenke befinden sich rote Striemen, wie von Fesseln und als sie die Bettdecke zurück wirft, sieht sie dieselben Striemen auch an ihren Fußgelenken.


    „Was ist das?“, flüstert sie leise vor sich hin. Sie berührt die Striemen und zieht schmerzhaft die Luft hinter zusammengepressten Zähnen ein. Rachel springt aus dem Bett und verlässt mit schnellen Schritten ihr Zimmer. Barfuß läuft sie den Gang entlang zu dem Zimmer, in dem sie Dr. Armenti vermutet. Leise klopft sie an die Tür. Nichts. Dann klopft sie erneut, lauter und drängender. Plötzlich bricht sie unter der Wucht eines Schmerzes zusammen, den sie so noch nie empfunden hat. Ihr Körper oder besser ihre Brust und ihr Bauch brennen wie Feuer und sie legt schützend ihre Arme um ihren Leib, während sie laut aufstöhnt. Jetzt wird endlich die Tür geöffnet und Dr. Armenti tritt verschlafen vor.


    „Was zum Teufel…“, weiter kommt er nicht, denn Rachel krümmt sich bereits am Boden und wimmert leise vor sich hin.


    


    


    „Geht es Dir jetzt besser?“ erkundigt sich Marco mitfühlend, während Rachel langsam die Tasse mit dem erwärmten Blut absetzt. Sie nickt, immer noch fassungslos über das, was eben geschehen ist.


    „Du hattest eine Verbindung zu Damian“, stellt Alexander mit verschränkten Armen und ernster Miene fest.


    „Dann wird er gefoltert“, flüstert Rachel entsetzt.


    „Was genau hast Du in Deinem Traum gesehen?“, fordert sie Sam mitfühlend auf und setzt sich zu ihr auf das Sofa im Salon. Rachel starrt in ihre Tasse und dann auf die bereits abklingende Rötung an ihren Handgelenken.


    „Da war ein Raum…“, beginnt sie zögernd. „Vorhänge, überall Vorhänge.“ Rachel schließt die Augen und obwohl sie sich davor fürchtet diese schrecklichen Bilder wieder aufleben zu lassen, weiß sie auch, wie wichtig es ist um Damian zu helfen. „Damian. Ich blicke an ihm herab. Er ist…“, sie zögert und schluckt den Klumpen, der in ihrem Hals zu stecken scheint hinunter, „nackt und gefesselt. Da ist Blut, viel Blut auf seinem Körper und die Striemen, aufgeplatzt und geschwollen…, Schmerzen…Angst…“ Sie bricht ab, denn zu unerträglich sind die Bilder, die sie wiedererweckt hat. „Ich muss zu ihm! Ich muss sofort zu ihm!“, ruft sie aufgebracht aus.


    „Dieser Kerl, der gestern hier herumgeschnüffelt hat, den Du wiedererkannt hast, ich habe in seinen Gedanken einen Namen lesen können: Aman. Sagt Dir das etwas?“, fragt Alexander sie.


    „Ja! Ja, natürlich. Warum hast Du mir das nicht schon viel früher gesagt? Aman ist Damians Feind. Er trachtet danach Damian zu töten.“ Die männlichen Vampire schauen einander besorgt und überaus ernst an.


    „Es waren Amans Männer, die Euch in Kairo überfallen haben“, wirft Luca erklärend ein und erntet einen fassungslosen Blick von Rachel.


    „Wo ist dieser Aman jetzt?“, will Alex ungeduldig wissen.


    „Ich weiß nicht.“ Rachel schüttelt nachdenklich den Kopf.


    „Wir waren bei ihm, auf einem Beduinenfest in der Wüste.“ Plötzlich stockt Rachel der Atem und sie reißt ihre Augen weit auf.


    „Ich weiß, wo Damian ist“, bricht es aus ihr heraus.


    „Der Raum aus meinem Traum, das war ein Zelt. Damian ist in Ägypten.“ Im Salon ist es plötzlich mucksmäuschenstill. Alle sehen betreten nach unten, außer Rachel. Sie blickt sich verwundert und hilfesuchend zugleich um. Dann springt sie auf.


    „Ich muss zu ihm. Ich MUSS nach Ägypten!“, ruft sie aufgeregt aus. Sam ist die erste, die aufsieht und Rachel zunickt.


    „Ich komme mit Dir“, verspricht sie leise.


    „Nein.“ Jetzt ist es Alex, der aufgesprungen ist und seiner Frau einen unheilvollen Blick zuwirft. „Auf gar keinen Fall, Samantha. Wir müssen an unsere Familie denken, an die Kinder“, warnt er sie eindringlich und jeder weiß, was er damit meint.


    „Leylha wird hinter all dem stecken und dieser Aman scheint ihr Helfershelfer zu sein.“ Als Rhys aufsteht und Luft holt um seine Sicht der Dinge darzulegen, fährt Alexander ihn wütend an.


    „Du bleibst ebenfalls hier. Du weißt, was Deine Aufgabe ist!“, erinnert er ihn drohend. Rhys ist der persönliche Bodyguard von Sam und den Kindern.


    „Aber Ihr könnt Damian doch nicht einfach im Stich lassen?“ Rachel schreit die Worte in den Raum und kämpft mit den Tränen und der aufkeimenden Wut.


    „Er ist doch einer von Euch!“, schluchzt sie hemmungslos und ist fassungslos über die Gleichgültigkeit der Vampire, von denen sie bis vor ein paar Minuten noch glaubte, sie wären ihre Freunde.


    „Damian wusste genau, was er tat, als er von hier wegging. Wir haben unser Versprechen gehalten und Dich in unsere Familie aufgenommen. Er wusste aber auch, dass ich meine Frau und meine Kinder niemals in Gefahr bringen würde. Wer sich mit Leylha einlässt oder sie sogar herausfordert, der steht auf sich allein. Damian war das klar, als er ging!“, stellt Alexander klar. Enttäuschung brennt wie einer lodernde Flamme in Rachels Innerem. Wutentbrannt und ohne die anderen noch eines Blickes zu würdigen, stürmt sie aus dem Salon.


    


    


    „Die Arme nach oben!“, herrscht Leylha ihre Männer an. „Höher!“, verlangt sie ungeduldig. Damian ist an einen Pfahl gekettet. Seine schlaffen Arme hängen über seinem Kopf in Ketten. Seine Füße sind ebenfalls an den Pfahl gekettet. Er spürt sie kaum noch, sie sind taub oder vielleicht schon abgestorben? Sein Kopf hängt herab und liegt auf seiner Brust. Mit letzter Kraftanstrengung öffnet er seine geschwollenen, blutverkrusteten Augen. Als er an sich herabblickt bietet sich ihm ein grausiges Bild. Er ist abgemagert und sein ganzer Körper ist geschwollen, blutig und übersät von Blutergüssen. Seine Haut hängt in Fetzen von seinem ausgehungerten Leib und Blut tropft aus verschiedenen Wunden. Er ist zu schwach, um seinen Kopf zu heben und viel zu erschöpft um sich zu wehren. Er spürt die aufgehende Sonne auf seinem rohen Fleisch. Ein Ziehen und Brennen erfasst seinen ganzen Körper. Mit dem Griff der Peitsche hält Leylha seinen Kopf hoch.


    „Meine Männer wurden von diesem Bastard DeMauriere getötet. Mir scheint, ihr habt Euch gegen mich verschworen und er beschützt Deine kleine Hure.“ Mit einer schnellen Bewegung reißt sie die Peitsche zur Seite und Damians Kopf fällt schlaff zurück auf seine Brust.


    „Ich frage mich, warum er das tut. Er hat zwar diese Neue Generation unter sich“, ihre Verachtung ist deutlich zu hören, „aber er würde seine Familie niemals einer Gefahr aussetzen, nur um eine sterbliche Schlampe zu schützen.“ Leylha umkreist Damian wie eine giftige Natter.


    „Da muss noch mehr dahinter stecken“, mutmaßt sie und lässt die Riemen der Peitsche über Damians Schulter gleiten. Sie steht jetzt hinter ihm und musst sich etwas auf die Zehenspitzen stellen um ihm ins Ohr zu zischen:


    „Was ist das Besondere an ihr? Warum tut Alexander das?“ Damian presst seine aufgeplatzten, blutigen Lippen aufeinander. Er ist so schwach, dass es eigentlich ein Leichtes für Leylha sein müsste in seine Gedanken einzudringen. Aber offensichtlich kann sie ihn nicht lesen. Er ist ihr über die Jahrtausende ebenbürtig geworden und er schafft es seinen Kopf absolut leer zu machen, erst recht in dem Zustand in dem er sich befindet. Er kostet ihn keine Anstrengung seine Gedanken vor ihr zu verschließen, denn er ist zu schwach um einen klaren Gedanken zu erfassen. Es muss sie zur Weißglut bringen, dass er so mächtig geworden ist und sie ihn nur noch kontrollieren kann, wenn sie ihn unter Drogen setzt. Ein Gefühl des Triumphes macht sich in ihm breit und lässt ihn für ein paar Sekunden seine Schmerzen vergessen. Plötzlich hört er wie Leylha nach Luft schnappt und sich vor ihn stellt.


    „Du hast es nicht gewagt…“, sie vollendet ihren Satz nicht, denn Damian hebt mit letzter Kraft seinen Kopf und wirft ihr einen Blick zu, der hasserfüllter und triumphierender nicht sein könnte. „DU VERDAMMTER BASTARD!“, schreit sie ihm entgegen und schlägt wie eine Furie mit der Peitsche auf ihn ein. Damian gibt keinen Laut von sich, beißt auf die Zähne, erträgt die Hiebe und versucht bei Bewusstsein zu bleiben.


    „Du hast dieses dreckige Flittchen zu einer von uns gemacht? Du wagst es mich zu hintergehen?“, schreit sie ihm entgegen und ihr Gesicht ist eine einzige Fratze mit schwarzen Augen, die blutunterlaufen sind und weit hervorgetretenen Fängen, von denen ihr giftiger Speichel tropft. Wutentbrannt wirft sie die Peitsche zur Seite und springt wie eine Raubkatze auf ihn zu. Ihre Finger sind wie Krallen gekrümmt und mit ihren Fingernägeln kratzt sie ihm über das Gesicht und fast die Augen aus. Schließlich steht sie schwer atmend vor ihm und betrachtet ihn voller Verachtung und unermesslicher Wut. Damian hat damals nicht nur einen Teil seiner Seele verkauft, er musste auch schwören sich nie wieder an eine andere Frau zu binden. Die drei Mal in seinem elendig langen Leben in denen er es aus Verzweiflung, Einsamkeit und vermeintlicher Liebe dennoch tat, waren die Frauen schneller tot, als das Leylha auch nur den Ansatz einer Möglichkeit hatte, seinen Betrug an ihr herauszufinden.


    „Sie spürt Deine Schmerzen, nicht wahr? Hast Du wirklich die Kraft, sie soweit auszublenden, als dass sie Dich nicht spürt? Nun, wir werden sehen, wie viel Ausdauer Du hast“, zischt sie ihm mit teuflischem Gesichtsausdruck zu. Damian kann nur hoffen, dass sich Rachel an das, was er ihr zum Abschied gesagt hat, hält. Denn er war zu oft bewusstlos in den letzten Stunden. Oder sind es bereits Tage? Und wenn er bewusstlos ist und Rachel genau in diesem Moment an ihn denkt, dann nimmt sie ihn wahr, seine Gefühle, seine Schmerzen, einfach alles. Die ersten Sonnenstrahlen erklimmen den Horizont und brennen sich in seine wunde Haut. Damian schließt die Augen, die Helligkeit brennt in ihnen. Er muss alles versuchen um bei Bewusstsein zu bleiben und nicht eine Sekunde an Rachel zu denken. Das wird eine schwere Prüfung, aber er wird sie meistern. Noch hat er nicht aufgegeben. Noch werden die Götter der Unterwelt nicht über sein Schicksal entscheiden. Er ist noch nicht bereit zu sterben. Er will seine Rache und er ist bereit dafür zu kämpfen…


    


    


    Wutschnaubend wirft Rachel ein paar Klamotten, die man ihr aus Damians Haus hergebracht hat, in ihren Koffer. Sie wird sich selbst auf die Suche nach Damian machen. Sie wird zurückfliegen nach Luxor und dort anfangen zu suchen. Mit grimmiger Entschlossenheit packt sie ihre Sachen und will soeben aus dem Zimmer stürmen, als sie fast mit Luca zusammenstößt.


    „Was…?,“ entfährt es ihr erschrocken und sie lässt den Koffer fallen. Luca sieht sie erstaunt an und sie erkennt die Verwunderung in seinen mattgrünen Augen.


    „Was soll das?“, fragt er sie mehr tadelnd als erstaunt. „Wonach sieht es denn aus?“, giftet sie zurück. „Du kannst Dich nicht alleine aufmachen um Damian zu suchen. Du bist immer noch eine junge Vampirin und viel zu unerfahren“, blafft er sie an. Rachel hat jetzt wirklich nicht die Nerven sich mit Luca zu streiten, deswegen geht sie auch gar nicht weiter auf ihn ein, greift nach ihrem Koffer und versucht sich an ihm vorbei zu drängen.


    „Ich habe keine Zeit“, zischt sie ihm noch entgegen. „Warte!“, Luca greift nach ihrem Arm und hält sie fest.


    „Das ist Wahnsinn Rachel. Du läufst in Dein Verderben“, versucht er ihr noch einmal ins Gewissen zu reden und an ihren Verstand zu appellieren. Rachel schaut ihn mit großen Augen an. Sie legt alle Ernsthaftigkeit die sie empfindet in folgende Worte:


    „Ich liebe ihn. Und ich werde nicht tatenlos miterleben, wie er stirbt. Bitte, Luca, versuch mich doch zu verstehen. Ich MUSS zu ihm.“ Luca starrt sie mit seinen grünen Augen intensiv an.


    „Also gut. Dann begleite ich Dich. Er ist mein Freund und ich stehe in seiner und auch in Deiner Schuld. Denn auch ich habe ihn dazu gedrängt Dich auf die dunkle Seite zu holen.“ Zunächst ist Rachel en wenig erschrocken über die Erkenntnis, dass Luca auf Damian eingewirkt hat. Aber der Groll auf ihn verschwindet sehr schnell, denn Damian würde nie etwas tun, wenn er nicht selbst zu tausend Prozent davon überzeugt ist. Also trifft Luca keine Schuld an der Tatsache, dass Rachel nun ein Vampir ist. Sie schenkt ihm ein dankbares Lächeln.


    „Wir haben keine Zeit zu verlieren“, drängt sie und beide gehen gemeinsam die große Treppe hinunter.


    


    


    Mittags. Die Sonne steht nun am höchsten Punkt und Damian wird regelrecht von den Sonnenstrahlen geröstet. Es sind schier unerträgliche Schmerzen, die er aushalten muss, aber sie verhindern auch, dass er das Bewusstsein verliert. Nach vier Stunden in der Sonne haben sich Brandblasen gebildet, die inzwischen aufplatzen, ein Sekret absondern und das rohe Fleisch zum Vorschein bringen. Wenn die Sonnenstrahlen auf diese aufgeplatzte Haut treffen, sind die Schmerzen noch unerträglicher. Damians Körper ist inzwischen so geschwächt, dass die vielen Wunden kaum noch verheilen und der Blutverlust durch Leylhas ungezügelten Appetit trägt ein weiteres dazu bei, dass er in diesem erbarmungswürdigen Zustand ist. Was hat Leylha vor? Will sie wirklich, dass Rachel seine Schmerzen spürt? Was hat sie davon? Sie ist eine sadistische, gewissenlose und selbstsüchtige Irre, aber was bezweckt sie mit all dem? Ich es nur ihre Lust, ihr sadistisches Verlangen ihn leiden zu sehen? Will sie ihn bestrafen, für seinen Ungehorsam? Schweiß tropft von seiner Stirn und benetzt seine wunde Haut. Es fühlt sich an, als würde Salzsäure in seine offenen Wunden fließen. Er versucht sich wieder auf den Schmerz zu konzentrieren, aber es fällt ihm immer schwerer. Er kann seine Gedanken kaum noch ordnen. Immer wieder fällt er in eine Art Dämmerzustand, aus dem er sich oft genug wieder wach rüttelt. Aber die Hitze, die Drogen und seine körperliche Schwäche werden ihn bald in die Knie zwingen und dann wird sich sein Körper nehmen, was er so dringend braucht und Damian wird sich gegen die nahende Bewusstlosigkeit dann kaum noch erwehren können.


    

  


  
    Kapitel IX


    


    


    Sebastian hat ihnen einen Nachtflug in Alexanders Privatmaschine gebucht. So ist Rachel nicht den Strapazen des Tageslichtes ausgesetzt. Fieberhaft überlegt sie, wo Damian sein könnte. Immer wieder versucht sie sich daran zu erinnern, welchen Weg sie damals gefahren sind, als Aman sie zu seinem Beduinenfest eingeladen hatte. „Versuch etwas zu schlafen. Wir werden ein paar anstrengende Tage vor uns haben“, versucht Luca sie zu überzeugen.


    „Ich kann jetzt nicht schlafen, nicht jetzt, wo…“, Rachel hält inne. Plötzlich erfasst sie ein Brennen am ganzen Körper, so heftig, als würde sie jemand mit einem Flammenwerfer behandeln. Der Schweiß auf ihrer Stirn und ihre weit aufgerissenen, ängstlich dreinblickenden Augen, alarmieren Luca sofort.


    „Was ist? Was ist los Rachel?“, flüstert er ihr zu. Rachel kann nicht sprechen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht blickt sie ihn hilfesuchend an, aber Luca hat keine Ahnung, wie er ihr helfen soll. Schließlich bringt sie die Kraft auf, langsam die Ärmel ihrer Bluse aufzukrempeln und dann sieht Luca, was ihr so viel Schmerz bereitet.


    „Oh, mein Gott!“, ist alles, was er entsetzt zustande bringt. Auf Rachels Haut haben sich Brandblasen gebildet, ihre Haut ist verbrannt und tief rot. Das wunde Fleisch ist unter den inzwischen aufgeplatzten Wunden zu sehen.


    „Zu den Waschräumen. Geh zu den Waschräumen und kühle die Haut mit Wasser“, rät er ihr. Heute morgen half das Blut, das Dr. Armenti ihr sofort gegeben hat. Hier, an Bord des Flugzeuges ist kein Blut, sie haben es sorgsam im Frachtraum verstaut.


    „So ein Mist“, kommentiert Luca diese Feststellung. Rachel läuft schnell zu den Waschräumen, hält den Kopf gesenkt und verbirgt die verbrannte Haut an ihren Armen, als die Stewardess an ihr vorbei geht. Sie ist ein taffes Mädchen, denkt Luca bewundernd und ein unerklärlicher Schmerz in seinem Herzen nimmt ihm für den Bruchteil einer Sekunde die Luft zum Atmen. Er weiß, es ist die Sehnsucht nach einer Frau, die auch sein Leben begleitet. Er beneidet Alex, der endlich seine Samantha gefunden hat und nun Damian. Es ist faszinierend zu beobachten, wie die Vampire sich verändern, wenn sie die eine Frau gefunden haben. Sie werden ruhiger, fokussieren sich allein auf das Wohlergehen ihrer Frau und ein unbändiger Beschützerinstinkt erwacht in ihnen. Nichts desto trotz bleiben sie starke, mächtige Vampire. Und dennoch, sowohl Alex als auch Damian wirken auf ihn nicht mehr so ruhelos und umtriebig. Sie sind nicht mehr auf der Suche, verzweifelt, fast gehetzt. Sie haben offenbar mit den Frauen ihre innere Ruhe gefunden, ihren ganz persönlichen Frieden mit sich selbst. Verdammt, wann wird er endlich zur Ruhe kommen? Wann wird er endlich die eine Frau finden, die seinen inneren Dämon bezwingt?


    


    


    „Ich brauche ihn nicht mehr. Er wird mir langsam lästig. Bringt ihn dort hin, wo er hingehört: in sein Grab“, befiehlt Leylha gebieterisch und Damian spürt, wie die Fesseln von dem Pfahl gelöst werden, aber nicht von seinen Händen und Füßen. Sein Körper fällt sofort in sich zusammen, er kann sich nicht einmal mehr auf den Beinen halten, so schwach ist er. Und er hat Durst. Ein unbändiger, alles erzehrender Durst plagt ihn. Er spürt das Krampfen seines Magens über den anderen Schmerzen, die sein Körper ertragen muss. Sein Mund ist staubtrocken und seine Kehle fühlt sich wund und roh an. Er wird von zwei Männern aufgehoben und wie Vieh auf einen Lastwagen geworfen. Ein Stöhnen gleitet über seine blutverkrusteten Lippen. Seine Augen sind derart zugeschwollen, dass er sie kaum noch öffnen kann. Seine Haut hängt verbrannt in Fetzen von seinem Leib und bedeckt kaum noch seine Knochen. Sie ließ ihn verhungern und verdursten, quälte und folterte ihn, doch was ihr diesmal nicht gelang, sie konnte ihn diesmal nicht brechen. Sein Wille zu überleben um Rache an ihr zu nehmen, hat ihn bis hierher am Leben erhalten. Oder war noch etwas anderes der Grund für sein Überleben? War es vielleicht Rachels Liebe, die ihm Kraft schenkte? Schnell verbannt er den Gedanken an sie aus seinem Kopf. Er darf keine Verbindung zu ihr aufnehmen, er würde sie nur in Gefahr bringen oder sie sein Elend spüren lassen. Er liebt sie immer noch so sehr, dass er jegliche Harm von ihr fernhalten will. Der Wagen setzt sich in Bewegung und Damian stößt unsanft mit dem Kopf gegen etwas Metallisches und verliert das Bewusstsein.


    


    


    Der Flug hierher war für Rachel eine wahre Tortur. Die brennenden Schmerzen auf ihrer Haut kamen und gingen. „Phantomschmerzen“, hatte sie Dr. Armenti bezeichnet, weil Rachel sie ja nur deswegen empfand, weil sie Damian zugefügt wurden. Jetzt sind sie endlich auf Damians Anwesen angekommen. Henry war zwar informiert darüber, dass Rachel zurückkehrt, aber er wusste nicht mit wem.


    „Miss Fletcher“, begrüßt er sie freundlich und doch kann Rachel genau hören, wie verwundert er ist, sie in Begleitung eines anderen Mannes zu sehen.


    „Ich freue mich sie wieder zu sehen, ob wohl der Anlass alles andere als erfreulich ist.“ Sie gibt ihm die Hand und bemerkt plötzlich ein Zögern des Hausdieners. Er verbeugt sich nur leicht und nimmt nicht ihre ausgestreckte Hand entgegen. Luca bemerkt ihre Verwunderung und kommt ihr zu Hilfe.


    „Henry ist ein Dairun, nicht wahr Henry?“ Der Hausdiener kann nun sein Erstaunen nicht mehr verbergen. Er nickt kaum merklich und verbeugt sich vor Luca. Rachel betrachtet den Hausdiener genau. Er scheint zu wissen, dass Luca ein Vampir ist.


    „Woher weißt Du, dass er ein Dairun ist?“, fragt sie Luca neugierig.


    „Ich rieche es. Ich nehme es wahr. Da ist etwas minimal Übernatürliches an ihm und doch ist er durch und durch menschlich. Mit etwas Übung wirst Du auch lernen es wahrzunehmen.“ Bei Lucas letztem Satz, weiten sich die Augen des Hausdieners noch mehr und er verbeugt sich tief vor Rachel.


    „Verzeihung, Miss Fletcher, ich wusste ja nicht…“, entschuldigt er sich leise und erst auf Rachels ausdrückliche Aufforderung hin, erhebt er sich.


    „Aber sie haben es gespürt, dass etwas anders ist an Rachel. Sonst hätten sie ihr eben nicht den Handschlag verweigert“, stellt Luca fest.


    „Ja, Sir. Das war etwas anders an Miss Fletcher und ich spürte meinen Meister.“ Rachel ist fasziniert von dem was sie gerade hört. Vampire sind interessante Wesen und sie hofft noch so viel mehr über ihre neu erworbenen Fähigkeiten zu erfahren.


    „Dairuns sind ihrem Herrn oder Herrin zutiefst ergeben und deswegen hat er Dir die Hand verweigert. Niemals stellen sich Dairuns auf eine Ebene mit den Vampiren.“ Henry verbeugt sich erneut vor Rachel.


    „Da sie Mr. Cunninghams Braut sind, stehe ich ihnen natürlich uneingeschränkt zur Verfügung“, sagt Henry leise, und doch schwingt auch Stolz in seiner Stimme.


    „Bitte, Henry, wir sind hier um Damian zu retten. Sie müssen uns helfen!“, fällt Rachel nun mit der Tür ins Haus und sieht wie der Hausdiener sie entsetzt ansieht.


    „Was ist passiert?“, will er nun wissen. Luca und Rachel geben ihm die Kurzfassung von den Schüssen auf Damian und Rachel, dem Tod des Professors, Damians Verschwinden und den Phantomschmerzen Rachels.


    „Er war nicht mehr hier, seit Sie mit ihm zusammen nach Kairo geflogen sind“, ist alles was Henry betrübt beitragen kann.


    „Wo sollen wir nur anfangen nach ihm zu suchen?“, flüstert Rachel verzweifelt.


    „Zunächst brauchen wir jede Menge Konservenblut“, stellt Luca nüchtern fest.


    „Es tut mir leid Sir, aber wir sind nicht darauf eingestellt. Mr. Cunningham hat meist frisches Blut zu sich genommen“, wirft Henry entschuldigend ein.


    „Dann kümmern sie sich darum Konserven zu besorgen. Wir haben zwar einen nicht unerheblichen Vorrat mitgebracht, aber wir sollten für alles gewappnet ein. Und vor allem muss es schnell gehen, bevor Rachel erneut leidet“, befiehlt Luca ungeduldig.


    „Ja, Sir. Ich werde mich darum kümmern. Sedi wird Ihnen jetzt ihre Zimmer zeigen.“


    Rachel betritt ihr altes Zimmer. Das Bett ist frisch bezogen und doch riecht und fühlt sich alles noch genauso an wie vor ein paar Tagen. Ist es wirklich erst alles ein paar Tage her? All die Erinnerungen an die Zeit, die sie hier verbracht hat, kommen wieder hoch. Und dann geschieht es doch: Tränen rinnen über ihre Wangen. Sie vermisst Damian so sehr und die glückliche Zeit, die sie zusammen hatten. Sie vermisst seine mokkabraunen Augen, die so sanft und liebevoll und in der nächsten Sekunde so wild und verlangend schauen können. Sie vermisst seine Berührungen, die Art, wie er sie ansieht, wenn sie Liebe gemacht haben, seine zärtlichen und doch so leidenschaftlichen Küsse. Rachel schlägt die Hände vor ihr Gesicht und fängt bitterlich an zu weinen. So viel ist in den letzten Tagen geschehen, seit sie mit dem Professor hierhergeflogen ist. So viel Neues, so viel Unerwartetes, so viele erschreckende und grausame Dinge und so viele wunderbare und fantastische Erlebnisse. Ihr Leben ist total auf den Kopf gestellt worden und sie hat niemanden, mit dem sie darüber reden kann, dem sie sich anvertrauen kann, zu dem sie absolutes Vertrauen hat.


    „Damian. Bitte, ich flehe Dich an, nimm Verbindung mit mir auf. Zeig mir, wo Du bist“, flüstert sie verzweifelt mit Tränen erstickter Stimme. Und dann spürt sie plötzlich seine Präsenz. Ihr Blut summt in ihren Adern und sie wird erfüllt von einer unerklärlichen Energie. Ihr Herz hämmert gegen ihre Brust und doch versucht sie aus einem Instinkt heraus ruhig zu bleiben und das, was mit ihr geschieht, zuzulassen, es zu empfangen. Sie steht immer noch mitten in ihrem Schlafzimmer und schließt die Augen. Dieses Gefühl, dass sie plötzlich nicht alleine im Zimmer ist, hat etwas Unheimliches und doch ist es auch ein Gefühl, das sie glaubt zu kennen und schon einmal erlebt zu haben. Es ist genauso wie damals, in Karnak, als er sie in die Vergangenheit hat blicken lassen, in seine Vergangenheit. Wieder legt bei dieser Erkenntnis ihr Herz noch einen Takt zu, so dass sie sich wirklich konzentrieren muss.


    „Damian! Wo? Zeig mir wo Du bist!“, flüstert sie erneut und plötzlich streift ein Lufthauch ihren rechten Arm. Sie erschreckt sich so sehr, dass sie kurz aufschreit und die Augen aufreißt. Ängstlich blickt sie sich um. Ihr Zimmer ist unverändert. Sie ist allein und nur die Lampe auf der Kommode spendet ein wenig Licht. Erneut schließt Rachel die Augen und versucht sich auf Damian zu konzentrieren. Wieder spürt sie die Energie, die durch ihren Körper fließt. Wieder scheint sie ein Lufthauch zu berühren und schließlich hört sie ein Flüstern, leise und unverständlich. Sie taucht ein in diese Atmosphäre, sucht nach einem Hinweis, lauscht konzentriert dieser fremdartigen Sprache. Aber sie kann kein Wort verstehen. Es ist so furchtbar frustrierend. Schon ist sie gewillt aufzugeben, als erneut ein kühler Windhauch sacht ihren Nacken streift. Es fühlt sich an wie eine Liebkosung, wie eine zärtliche Berührung. Ein leises Flüstern ist zu hören. Und dann geschieht das Unerklärliche. Hinter verschlossenen Augen sieht sie durch Damians Augen und erkennt wo er sich befindet.


    Abrupt reißt sie die Augen auf und schnappt nach Luft. Ihr ganzer Körper zittert vor Aufregung und für den Bruchteil einer Sekunde ist sie vollkommen starr und bewegungslos. Doch dann findet wieder zurück in die Realität und macht auf dem Absatz kehrt und rennt wie eine Furie aus ihrem Zimmer.


    „Luca! Luca, schnell. Ich weiß, wo er ist“, schreit sie auf dem Weg zu Lucas Zimmer. Dieser öffnet ihr die Tür, kaum, dass sie davor steht und die Hand hebt um gegen die Tür zu schlagen. Außer Atem erzählt sie ihm, was eben geschehen ist.


    „Und Du bist Dir absolut sicher?“, vergewissert er sich mit zusammengezogenen Augenbrauen.


    „Ja! Es war genau so wie damals, als ich das erste Mal vor diesem Grab stand. Luca, Sie hat ihn dort lebendig begraben. Wir müssen zu ihm!“, schreit sie ihm nun voller Ungeduld und Aufregung entgegen. Luca betrachtet Rachel prüfend und gibt schließlich klein bei.


    „Okay, packen wir unsere Sachen!“


    


    


    Es ist dunkel und angenehm kühl. Damian lauscht, versucht seine Umgebung mit all seinen Sinnen zu erfassen, bevor er es wagt seine Augen zu öffnen. Er ist nicht mehr in der Wüste, so viel steht fest. Es riecht nach abgestandener, trockener Luft, es ist still, totenstill. Er liegt auf dem Bauch und spürt Sand und kalten Stein unter seiner zerschundenen Haut. Dann hört er Schritte, die sich ihm nähern. Es hallt, nur minimal, aber genug um ihm zu erkennen zu geben, dass er sich in einem Gewölbe oder ähnlichem befinden muss. Vorsichtig blinzelt er durch eines seiner zugeschwollenen Augen. Es ist dunkel. Damian bewegt sich nicht, versucht auszuloten, ob er allein ist. Seine Nasenflügel beginnen leicht zu vibrieren. Er nimmt keinen anderen Geruch wahr, außer dem, den sein eigener Körper abgibt. Es riecht nach verbranntem Fleisch, seinem Fleisch. Übelkeit keimt in ihm. Jetzt wagt er es beide Augen vorsichtig zu öffnen. Er liegt immer noch auf dem nackten Steinfußboden und rührt sich nicht. Um ihn herum sind Wände aus Stein. Jetzt sieht er einen Lichtschein, der sich ihm nähert. Da sind Schritte, leise, zwei oder drei Personen. Damian versucht sein aufgeregt schlagendes Herz zu beruhigen. Seine Hände und Füße sind immer noch gefesselt. Er bemüht sich langsam und regelmäßig zu atmen, denn sonst atmet er den feinen Staub, auf dem sein Gesicht liegt ein.


    „Er ist wach“, hört er eine ihm bekannte männliche Stimme. Aman.


    „Hebt ihn auf!“, befiehlt er seinen Männern. Hände greifen nach Damian und zerren an ihm. Schließlich packen ihn zwei Männer grob an den Armen und stützen ihn, damit er halbwegs aufrecht stehen kann. Damian kostet es eine nicht unerhebliche Kraftanstrengung seinen Kopf anzuheben und sich endlich umzusehen. Seine Augen tasten seine Umgebung ab. Er ist tatsächlich in einem Gewölbe oder Keller. Aman steht etwas links von ihm, in einer dunklen Ecke und blickt mit seinen schwarzen Augen voller Genugtuung zu ihm herüber. Schließlich kommen noch zwei Männer und stecken Fackeln in die Wandhalterungen. Das Gewölbe wird spärlich erhellt und das, was Damian erkennt, lässt ihm das wenige Blut, das noch durch seine Adern fließt, gefrieren. Er befindet sich in einem Grab. Um genauer zu sein: in seinem Grab. Die Bilder und Reliefs an den Wänden lassen daran keinen Zweifel. Es ist das Grab, das er selbst gebaut hat, für sich und seine Familie, vor über dreitausend Jahren.


    „Erstaunt mich zu sehen?“, erkundigt sich Aman mit einem fiesen Lächeln, während er langsam auf Damian zugeht. Damian versucht zu schlucken, aber sein Hals ist derart trocken, dass ihm nur ein dunkles Röcheln gelingt.


    „Leylha bat mich, mich um Dich zu kümmern. Sie hat keine Verwendung mehr für Dich“, verkündet Aman triumphierend und schenkt Damian einen abschätzenden Blick aus eiskalten, schwarzen Augen.


    „Ich dachte, hier wäre der angemessene Ort, um Dich elendig verrecken zu lassen. Es wird lange dauern, bis Du endgültig tot bist.“ Er geht noch einen Schritt auf Damian zu, steht nun genau vor ihm und sein stechender Blick scheint sich regelrecht in Damians Schädel zu bohren.


    „Man sagt, dass Vampire, wenn sie in einer solch ausweglosen Situation befinden wie Du, zunächst alles fressen, was ihnen unter die Augen kommt. Käfer, Schlangen, winzige Insekten. Dann sollen sie ihr eigenes verdörrendes Fleisch von den Knochen nagen und schließlich halb wahnsinnig vor Hunger und Durst in einen Dämmerzustand fallen, in dem sie von schrecklichen Halluzinationen gequält werden. Dies soll alles recht lange dauern, heißt es. Tage, Wochen, vielleicht sogar Monate.“ Ein heimtückisches, teuflisches Lächeln umspielt Amans Lippen.


    „Du wirst leiden, Damian und Deine kleine Hure wird mit Dir leiden! Welch ein fataler Fehler diese junge, unschuldige Frau zu einer von uns zu machen. Sie ist noch so unerfahren, so naiv. Ich werde mich ihrer annehmen und sie bei mir aufnehmen. Ich werde sie lehren, ein echter Vampir zu sein, ihre Fähigkeiten anzunehmen und ihr teuflisches Wesen auszuleben. Du hast sicher nichts dagegen“, zischt er ihm zu. Damian ist nicht in der Lage etwas zu sagen, aber tief aus seinem Inneren dringt ein Knurren hervor, das bedrohlicher nicht sein könnte. Es ist ein unmenschlicher Laut, voller Wut, Verzweiflung und unbändigen Hasses. Aman lässt ein kehliges Lachen hören.


    „Hahaha, Sie wird mir gehören. Mit ihren Reizen wird sie mir viel Freude bereiten.“ Damian ist versucht Aman anzufallen und ihn auf der Stelle zu zerfetzen, aber er ist nur noch ein Schatten seiner selbst, schwach, ausgemergelt und sogar unfähig zu sprechen oder sich auf seinen eigenen Beinen zu halten.


    „Ach ja, Leylha bat mich, Dir das hier zu geben, für die Dienste, die Du ihr geleistet hast.“ Aman hält die Phiole mit Damians Seele in seiner linken Hand und betrachtet sie gespielt neugierig. „Ich glaube, Du brauchst das hier nicht mehr. Leylha hat manchmal sentimentale Anwandlungen, die ich wirklich nicht nachvollziehen kann“, stellt Aman gespielt grüblerisch fest. Mit einem niederträchtigen Grinsen lässt er die Phiole fallen und mit einem Klirren schlägt sie auf den Steinboden und zerbricht. Damian schreit lautlos auf und seine Augen sind unnatürlich weit aufgerissen. Er zerrt an seinen Fesseln, versucht sich von seinen Bewachern zu befreien. Aber es gelingt ihm nicht und so bleibt ihm keine andere Wahl als zuzusehen, wie ein hellgrauer, silbrig schimmernder Nebel aus den Bruchstücken der Phiole entweicht und zur Decke des Gewölbes schwebt. Dort verteilt er sich, löst sich auf, so dass bald nichts mehr von ihm zu sehen ist. Die Erkenntnis, dass er einen Teil seiner Seele für immer verloren hat, trifft ihn wie ein Faustschlag ins Gesicht.


    „Oooops, das war hoffentlich nicht etwas, was Du noch brauchst“, kommentiert Aman gehässig Damians Gesichtsausdruck. „Die Götter der Unterwelt erwarten Dich, Damian. Gute Reise in die Hölle!“, zischt er ihm noch einmal zu, bevor er seinen Männern einen Wink gibt und diese ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, auf Damian einschlagen. Die Götter sind gnädig und schon bald bricht Damian unter den Faustschlägen, Hieben und Fußtritten bewusstlos zusammen. Bereitwillig lässt er sich in die dunklen Tiefen der Besinnungslosigkeit hinab führen.


    


    


    Luca und Rachel machen sich auf den Weg. Sie haben die entsprechenden Koordinaten in ihr Navigationsgerät eingegeben und befinden sich nun direkt auf dem Weg zu der Grabanlage, die Rachel mit dem Professor besucht hat. Rachel starrt in die Dunkelheit der Wüste und denkt an Professor Rubins und seinen plötzlichen Tod.


    „Wissen wir inzwischen, warum der Professor gestorben ist?“, fragt Rachel Luca plötzlich.


    „Nein. Soviel ich weiß wollte Damian den Tod Rubins untersuchen.“ Luca schaut kurz zur Seite auf die nachdenklich auf ihrer Unterlippe kauenden Rachel.


    „Wusstest Du, dass er ein Mitglied des Ordens ist?“, will er nun seinerseits wissen. Rachel schüttelt vehement den Kopf.


    „Damian erwähnte diesen Orden und dass er sich zum Ziel gesetzt hat alles Übernatürliche zu vernichten.“ Luca schaut wieder nach vorne, auf die Straße, die nicht mehr als ein Schotterweg ist. Sie sieht, wie die Muskeln in seinem Kiefer arbeiten.


    „Der Orden war früher, also im Mittelalter, ein Instrument des Vatikans, um alles Übernatürliche zu eliminieren. Die heilige Inquisition sagt Dir bestimmt etwas.“ Rachel nickt und Luca fährt fort. „Das waren Priester, die alles im Namen Gottes töten ließen, das nicht in das Weltbild der Kirche passte. Sie alle waren Mitglieder des Ordens und haben ihre Hände hundertfach in Blut getaucht. Die Hexenverbrennungen waren ein Höhepunkt dieser grausamen Zeit.“


    Er macht eine kleine Pause, wirft einen Blick auf das Navi und hält sich nun etwas weiter südostwärts.


    „Mit den etwas gemäßigteren Päpsten änderte sich einiges im Vatikan und der Orden verlor immer mehr an Macht innerhalb der eigenen Reihen. Schließlich verwalteten seine Mitglieder nur noch die Archive mit den Aufzeichnungen über alles was Übernatürlich ist.“ Rachel kann kaum glauben, dass ihr alter Freund Professor Rubins mit diesem Orden zusammengearbeitet haben soll. Luca liest ihre Gedanken und erläutert:


    „Rubins ist durch die Freundschaft zu einer Frau zum Orden gelangt und war offensichtlich fasziniert von dem, was sich ihm offenbarte.“


    „Und das ist der Grund, warum er unter einem Vorwand zu Damian reiste!“ stellt Rachel nun fest und ihr ist mulmig bei diesem Gedanken.


    „Wir gehen davon aus. Wir glauben, Rubins ahnte, um wen es sich bei Damian tatsächlich handelte.“


    „Und Damian soll tatsächlich darauf hereingefallen sein?“, fragt sich Rachel leise zweifelnd.


    „Damian ist überzeugt davon, dass er stirbt. Vielleicht wollte er wirklich nur seine gesammelten, sehr privaten Artefakte für die Nachwelt aufzeigen. Er war sich bestimmt bewusst, in welche Gefahr er sich brachte, aber ich glaube auch, er war davon überzeugt, dass er die Situation beherrschen könne. Damian ist sehr machtvoll.“


    „Glaubst Du auch, Rubins hat mich nur als Lockvogel mitgenommen?“, will Rachel nun noch wissen und ihre Augen blicken Luca erwartungsvoll und unsicher zugleich an.


    „Ja, ich bin davon überzeugt, dass Du für ihn unbewusst Informationen gesammelt hast, die er für seine eigentlichen Absichten ausgewertet hat.“ Rachel schämt sich. Sie dreht den Kopf zur Seite und starrt erneut in die Dunkelheit. Wie konnte der Professor ihr nur so etwas antun? Sie hat geglaubt, er wäre ihr väterlicher Freund und überzeugt von ihren Fähigkeiten als Fotografin. So kann man sich in Menschen täuschen, stellt Rachel verbittert fest.


    „Alles okay?“, erkundigt sich Luca mitfühlend. Rachel dreht sich nicht zu ihm und nickt nur.


    „Jetzt würde er mich auch jagen, nicht wahr?“, flüstert sie leise.


    „Ja, Rachel. Wir existieren und es gibt Sterbliche, die das wissen und alles daran setzen uns von diesem Planeten zu eliminieren. Es ist ein immerwährender Überlebenskampf für uns Vampire. Und deswegen ist die Neue Generation auch so wichtig für uns. Sie führt die Vampire in ein neues Zeitalter, hilft den Vampiren sich anzupassen und ein unauffälliges Leben unter den Sterblichen zu führen. Wir sind gezwungen im Verborgenen zu agieren, nie dürfen wir länger an einem Ort verweilen, immer müssen wir versuchen unser Äußeres anzupassen und nicht zuletzt müssen wir die Sterblichen, die uns etwas bedeuten oft enttäuschen und verschwinden aus ihren Leben, als wären wir gestorben.“


    Den letzten Satz hat Luca sehr leise und mit Bedacht ausgesprochen, weiß er doch nur zu gut, dass dies genau die Situationen sind, die auf Rachel zukommen. Rachel presst ihre Lippen aufeinander und schweigt. Sie hält die Tränen zurück, die ihre Augen fluten und hofft darauf Damian bald lebend zu finden, denn was wäre ihre Zukunft als Vampir ohne den Mann, den sie tief in ihrem Innern so sehr liebt. Endlich kann sie zu ihren Gefühlen stehen, endlich sind der Zorn und die Wut und die tiefe Enttäuschung darüber verschwunden, dass er sie zu einem Vampir gemacht hat. Sie weiß, ohne Damian wird sie keine Zukunft haben. Viel zu sehr fühlt sie sich mit ihm verbunden. Da ist diese Unruhe in ihr, als würde sie nach etwas suchen. Sie weiß, nur Damian kann ihre innere Aufgewühltheit, das Chaos, das immer noch in ihr tobt, wieder in Ordnung bringen. Damian ist ihre Verbindung zur Vampirwelt, nur er kann sie leiten, sie lehren und sie beschützen. Nur er weiß, wie sie sich fühlt, er ist der Mittelpunkt ihres Universums und sie braucht ihn, mehr denn je.


    


    


    Es ist zwei Uhr morgens, als sie die Hügel erreichen, hinter denen die Grabanlage von Deir-el Medin liegt. Luca hat angehalten und die Scheinwerfer ausgemacht. Es ist stockfinster und doch kann Rachel alle Umrisse klar erkennen. Manchmal ist es offensichtlich von Vorteil, ein Vampir zu sein.


    „Wir werden den Wagen hier stehen lassen und zu Fuß in das Tal gehen“, erklärt Luca leise. Sie steigen aus dem Auto und während Rachel noch neben der Beifahrertür verweilt und fasziniert von ihren außergewöhnlichen Sinnen die Gegend mit ihren Augen abtastet, greift Luca nach einer Tasche und beginnt den Inhalt sorgfältig zu sortieren und zu prüfen.


    „Kannst Du schießen?“, fragt er Rachel fast beiläufig, während er eine Shotgun lädt und Messer verschiedenster Größe in den Taschen seiner Kleidung verstaut.


    „Nein“, antwortet Rachel und Luca hört die Angst in ihrer Stimme.


    „Ich rechne damit, dass das Grab zumindest bewacht wird, wenn er denn dort ist.“ Rachel geht um das Auto herum und funkelt ihn wütend an.


    „Er ist dort. Ich spüre ihn!“, zischt sie dem Italiener zu. Luca nickt nur und verstaut eine weitere Schusswaffe an seinem Rücken auf Höhe seines Hosenbundes. Rachel beobachtet aufmerksam das Ritual des Prüfens der Waffen, der Läufe, das Entsichern und des Verstauen am Körper.


    „Hier, eine 45’er. Nimm sie und verstau sie hinten am Rücken. Und das Messer hier, das steckst Du am besten in Deine Boots“, gibt er ihr Anweisung. Mit zitternden Händen tut sie, was er verlangt. Sie sind bis an die Zähne bewaffnet und doch ist der Gesichtsausdruck Lucas mehr als grimmig und zugleich besorgt.


    „Was ist?“, will Rachel wissen, denn sie spürt seine Anspannung, sie umgibt Luca wie eine tödliche Aura.


    „Das ist ein Himmelfahrtskommando. Wenn wir uns anschleichen und die anderen sind uns von der Anzahl überlegen, dann werden wir uns zurückziehen, klar?“


    „Nein!“, entgegnet Rachel geschockt und aufgebracht.


    „Rachel, es bringt Damian nichts, wenn wir ins offenen Messer laufen. Wir werden uns zurückziehen und uns einen anderen Plan überlegen.“


    „Wir müssen Damian retten, JETZT! Er ist…“, wieder muss sie mit den Tränen kämpfen, „er ist so schwach, Luca.“ Der Italiener hält inne und starrt sie an.


    „Wie schwach?“, will er leise wissen und sein Blick bohrt sich in ihre Augen.


    „Ich spüre ihn kaum noch“, gibt Rachel flüsternd zu. Lucas Lippen sind eine einzige schmale Linie und seine Kieferknochen arbeiten. Schließlich dreht er sich um, schließt die Tür des Wagens und gibt Rachel nur ein knurrendes Kommando: „Komm!“


    


    


    Seit zwei Tagen ist er hier unten nun schon gefangen. So vermutet er jedenfalls. Er spürt das sachte Kribbeln, wenn die Sonne aufgeht und die Kühle der Nacht. Er ist allein, man hat ihn liegenlassen, nachdem man ihn noch einmal geschlagen und zusammengetreten hat. Es ist dunkel in seinem Grab. Keine Fackeln, nur tiefschwarze Dunkelheit. Zwischen den Phasen der Besinnungslosigkeit und denen der Schmerzen, hat er alle Kraft zusammengenommen und ist zu der Wand gekrochen, hinter der er den Gang vermutet, die zu der anderen Grabkammer führt. Hier liegt er nun seit Stunden zusammengekauert und erträgt das Krampfen seines Magens, die Schmerzen, die von jeder Faser seines geschundenen Körpers ausgehen und versucht vor Hunger und Durst nicht wahnsinnig zu werden. Aber es gelingt ihm kaum noch. Er kratzt und puhlt zwischen den winzigen Fugen nach Essbarem. Ein Käfer, eine Spinne oder gar ein Skorpion wären ein willkommene Speise. Seine Fingernägel sind bereits abgebrochen, seine Fingerspitzen sind blutig und an einigen Stellen glaubt er bereits seine Knochen auszumachen. Er halluniziert bereits, sieht Dinge, die nicht sind: Rachel, nackt, wie sie in einem Meer voller Blut badet, ihn anlächelt und in einlädt mit ihr zu baden. Ein Stöhnen dringt tief und dunkel aus seiner Kehle empor. Sein Hals ist so trocken, wie die Wüste selbst und fühlt sich rau und wund an. Er schluckt, aber sein Mund ist so trocken, dass er nicht einmal mehr Speichel darin hat. Er beginnt zu husten, es hört sich an, wie der Laut eines verendenden Tieres, trocken und keuchend. Damian blickt an sich herab. Er ist abgemagert, nur noch Haut, die in Fetzen über seinen Knochen hängt. Er beginnt zu beten, an alle altägyptischen Götter. Er bittet darum, ihn bald in die Unterwelt zu führen, er bittet um einen schnellen Tod und um Vergebung seiner Sünden. Er bittet die Götter darum, ihn zu seiner Familie zu führen, zu Nebettani und seinen Kindern. Er fleht um ein schnelles Ende und um Gnade. Wenn sein Körper nicht so ausgedörrt wäre, würden Tränen seine eingefallenen Wangen benetzen. Ein Schluchzen rinnt über seine aufgeplatzten Lippen, ehe er erneut in tiefe Besinnungslosigkeit fällt. Bevor sein Bewusstsein ihn verlässt, hört er sein Herz schlagen, leise und mit immer länger währenden Unterbrechungen. Rachel, formen seine Lippen ihren Namen, aber mehr als ein heiseres Röcheln ist nicht zu hören, bevor er in die dunklen Tiefen des Nichts eintaucht.


    


    


    Sie sind jetzt hinter der Anlage zwischen den Felsen hinabgeklettert. Fast unsichtbar haben sie sich gegen die Steine gepresst, immer bemüht möglichst keinen Laut von sich zu geben. Jetzt kauern sie in einer Felsspalte und peilen die Lage. Vor dem Grab sitzen vier Männer um ein Lagerfeuer herum. Sie haben Gewehre und nur einer von ihnen scheint Wache zu halten, die anderen sitzen mit eingesunkenen Körpern um das Feuer und scheinen zu schlafen. Luca deutet mit einer Geste an, dass sie sich von hinten an die Gruppe heranschleichen wollen. Rachel nickt und ihr Herz trommelt vor Aufregung gegen ihre Brust. Langsam pirschen sie sich heran. Luca geht vor, er gibt das Tempo an. Leise setzen sie einen Fuß vor den anderen. Plötzlich bleibt er stehen. Ein Geräusch, von rechts kommend, hat ihn aufhorchen lassen und schon wirbelt er herum um seinen Angreifer abzuwehren. Mit gezücktem Messer steht Luca einem Mann gegenüber, der deutlich kleiner ist als er, schwarze, kurze Haare hat und dunkle Augen. Luca weiß, dass vor ihm ein Vampir steht und die Gesichtszüge des Angreifers zeigen deutlich seine ägyptische Herkunft.


    „Wen haben wir denn hier?“, zischt er den beiden boshaft zu, während seine Schusswaffe zielsicher auf Lucas Herz gerichtet ist. Luca hält in der einen Hand immer noch das Messer, während er mit der anderen Hand Rachel vorsichtig hinter sich schiebt, damit er als Schutzschild vor ihr steht.


    „Wenn ich mich nicht irre, ist das doch die Hure von diesem Bastard Damian. Aman wird hoch erfreut sein, Euch zu sehen.“ Ein teuflisches Grinsen spielt um seine schmalen Lippen.


    „Messer weg!“, fordert er Luca harsch auf und Luca wirft das Messer vor dem Kerl in den Sand. Mit einer Bewegung seiner Waffe deutet er den beiden voran zu gehen. Luca greift nach Rachels Hand, die kalt und klamm ist. Gemeinsam gehen sie weiter, um das Grab herum und erreichen das Lager in dem sofort Unruhe herrscht und laute Ausrufe in arabischer Sprache alles andere als freundlich klingen. Keine zehn Sekunden später sind mehrere Gewehrläufe auf sie gerichtet und die Männer bilden einen tödlichen Kreis um sie. Sie sprechen aufgeregt miteinander und der Kerl, der sie aufgespürt hat, greift zu seinem Handy und versucht zu telefonieren. Aber offensichtlich hat er kein Netz. Wütend verstaut er das Handy wieder in seiner Hosentasche. Erneut rufen sie wild durcheinander, scheinen sie sich zu beraten, gestikulieren wild miteinander. Rachel versteht kein Wort von dem, was die Männer sagen und ihr Herz scheint in ihrer Brust vor Angst und Aufregung zu galoppieren. Luca scheint ganz ruhig zu sein. Er hält immer noch ihre Hand und als die Männer einen winzigen Augenblick unaufmerksam sind, flüstert er Rachel ohne die Lippen zu bewegen zu:


    „Zähle bis drei und dann wirfst Du Dich hinter mich auf den Boden.“ Er drückt kurz ihre Hand um sich zu vergewissern, dass sie ihn verstanden hat und Rachel erwidert den Händedruck kurz. Ohne weiter nachzudenken, zählt sie bis drei und wirft sich zu Boden, die Hände schützend über ihren Kopf haltend. Und kaum das ihr Körper den Boden berührt hat, bricht um sie herum auch schon die Hölle los. Schüsse, Schreie und wütende Zurufe hallen durch die Nacht. Staub und Sand werden aufgewirbelt und Rachel versucht so wenig wie möglich davon einzuatmen. Sie kneift fest die Augen zusammen und so sieht sie nicht, wie Luca wild um sich schießt. Drei der Männer, die um das Lagerfeuer saßen, waren Sterbliche, sie hat er gezielt mit drei Schüssen erledigt, den Kerl, der sie entdeckt hat, hat er gezielt mit einem Tritt gegen die Brust für einige Sekunden außer Gefecht gesetzt und der andere Vampir hatte leider noch die Zeit einige Schüsse auf Luca abzugeben, und traf ihn in Schulter und Hüfte, bevor Luca mit einem weit ausgeholten Hieb, den Kerl mit einem Dolchwurf direkt ins Herz traf. Leider hat Luca durch die Schussverletzungen die Waffe aus den Händen verloren. Geschwächt von dem Blutverlust taumelt Luca kurz und sein Gesicht ist schmerzverzerrt, als der Ägypter, den er nur für wenige Sekunden ausschalten konnte, auch schon mit gezücktem Messer auf ihn zustürmt. Luca hat nicht viel Zeit zu reagieren, bückt sich und greift nach dem Messer, das Rachel in ihrem Halbschuh verstaut hat. Die beiden Vampire belauern sich, umkreisen einander und jeder wartet auf den einen kleinen Fehler, auf die winzige Unaufmerksamkeit des anderen. Immer wieder stößt Lucas Gegner zu und verfehlt ihn nur um Haaresbreite. Luca hingegen setzt einen Treffer und verletzt dem anderen Vampir eine Schnittwunde quer über die linke Wange. Rachel kriecht flach über den Boden und versucht sich in Sicherheit zu bringen, aber die beiden bewegen sich unaufhörlich um sie herum, so dass sie gezwungen ist, das Geschehen sehr nah verfolgen zu müssen. Ihr Gehirn arbeitet auf Hochtouren. Wie kann sie Luca helfen? Was kann sie nur tun? Die beiden Kontrahenten stürmen erneut aufeinander zu und sowohl Luca als auch der andere werden von den Waffen verletzt. Luca erwischt es zwischen den Schulterblättern, als er sich unter einem Hieb hinweg duckt und dem anderen eine böse Stichwunde in den Oberschenkel verpasst. Beide keuchen und Schweiß steht ihnen auf der Stirn. Beide Vampire haben ihre Zähne entblößt und drohen einander mit dunklem Knurren. Lucas Kleidung ist inzwischen an vielen Stellen blutdurchtränkt. Lange wird der Kampf nicht mehr dauern und Rachel weiß, dass ihr die Zeit davon läuft. Erneut robbt sie über den Sand um sich in Sicherheit zu bringen, als sie an ihrem Rücken den kühlen Lauf ihrer Waffe spürt. Unbemerkt tastet sie danach und zieht sie vorsichtig aus ihrem Hosenbund. Als das Metall in ihrer Hand liegt, überlegt sie fieberhaft, wie sie die Waffe Luca reichen kann. Aber schnell erkennt sie, dass es keine andere Möglichkeit gibt, als selbst zu handeln. Mit vor Aufregung schmerzhaft gegen ihre Rippen hämmerndem Herzen und weit aufgerissenen Augen wartet sie auf den richtigen Moment. Adrenalin wird durch ihren Körper gepumpt und ihre Hand legt sich fest um den Griff der Pistole. Schließlich steht der andere Vampir gebeugt und zum nächsten Angriff ansetzend mit dem Rücken zu ihr. Blitzschnell springt sie auf und durch die Bewegung hinter ihm, zögert der Angreifer einen Augenblick. In dieser Sekunde zieht Rachel den Abzug: ein, zwei, drei Schüsse peitschen durch die Nacht. Während sie schießt hält sie die Augen geschlossen und spürt, wie etwas Feuchtes ihr Gesicht benetzt. Dann, plötzlich: Ruhe! Kein Keuchen, kein drohendes Knurren mehr, nur noch Totenstille. Plötzlich beginnt ihre Hand, in der sie immer noch die Pistole hält, so heftig zu zittern, dass sie Angst hat, sie fallen zu lassen. Sie öffnet voller Panik die Augen und sieht in die gebrochenen Augen des Vampirs, der vor ihr in die Knie geht und dann mit einem dumpfen Geräusch zur Seite fällt. Seine starren, schwarzen Augen blicken sie kalt an. Blut und andere Flüssigkeiten sind aus seinem geborstenen Schädel ausgetreten, in dem ein riesiges Loch klafft. Rachel kämpft tapfer gegen die aufkeimende Übelkeit und gegen den Horror den sie empfindet. Sie hat soeben einen Menschen, also einen Vampir, korrigiert sie sich, getötet. Diese Erkenntnis bereitet ihr einen derartigen Schock, dass ihr die Knie versagen und sie vor dem Toten hinsinkt. Ihre Augen sind weit aufgerissen und ihre Lippen zittern. Langsam und in gebeugter Haltung kommt Luca zu ihr und nimmt ihr die Pistole aus der Hand.


    „Gut gemacht, Rachel!“, lobt er sie und Rachel blickt verständnislos, aus weit aufgerissen Augen, auf.


    „Ich habe ihn getötet“, stammelt sie immer noch unter Schock.


    „Er hat es nicht anders verdient. Er hätte uns beide getötet“, versucht Luca sie mit kalter Stimme zu beruhigen und hilft ihr auf die Beine.


    „Du brauchst Dir keine Vorwürfe machen. Du hast alles richtig gemacht.“ Luca nimmt sie in die Arme, als er merkt, ihre Knie versagen erneut und versucht sie zu trösten, denn sie schluchzt hemmungslos.


    „Wir müssen uns wehren, Rachel. Vampire werden gejagt und man will unsere Vernichtung. Du darfst nicht vergessen, dass es auch unter den Vampiren immer wieder Streitereien gibt. Es gibt viele unter uns, die die Sterblichen unterdrücken wollen, die die Vampire als führende und überlegende Spezies ansehen. Sie wollen die Herrschaft über die Welt an sich reißen. Wir sind gezwungen uns gegen diese Vampire zu verteidigen. “ Rachel liegt immer noch in seinen Armen und blickt nun verwirrt zu ihm auf.


    „Soll das heißen, die Neue Generation kämpft an mehreren Fronten? Ihre Gegner sind nicht nur die Anhänger des Ordens sondern auch Feinde in den eigenen Reihen?“ Luca nickt und wischt ihr mit dem Daumen das Blut sanft aus dem Gesicht.


    „Komm! Wir sind hier um Damian zu retten.“ Aus Rachels Gesicht ist sämtliche Farbe gewichen. Sie ist kreidebleich und sieht wie in Trance, wie Luca, immer noch blutend, die Waffen einsammelt. Er bewegt sich nicht mehr so geschmeidig wie vor dem Kampf. Er muss Schmerzen haben und dennoch versucht er sich nichts anmerken zu lassen. Nur manchmal verzieht er das Gesicht, als er sich bückt und entlässt die Luft aus seinen Lungen mit einem zischenden Laut.


    „Bist Du okay?“, fragt sie ihn unsicher.


    „Ja, ja es geht schon“, brummt er mürrisch und fordert sie auf: „Wir müssen uns beeilen.“


    


    


    Das Grab ist so, wie sie es in Erinnerung hat. Die Luft ist jedoch nicht so abgestanden, wie das letzte Mal, als sie den dunkeln Gang zur Grabkammer hinab ging. Sie erinnert sich an Damian, wie angespannt er damals war und welch seltsame Gefühle sie durchfluteten, als sie beide alleine in der Grabkammer waren. Gänsehaut breitet sich erneut in Sekunden schnelle über Rachels Rücken aus. Sie sind jetzt auf Höhe der Stelle, an der sie damals meinte, einen weiteren Gang entdeckt zu haben. Sie bleibt stehen und Luca schaut sie fragend an.


    „Hier, leuchte hier hin“, bittet sie ihn und gemeinsam finden die Lichtkegel ihrer Taschenlampen besagte Stelle.


    „Oh, mein Gott“, ruft Rachel erstaunt aus, als sie erkennt, dass der Spalt zwischen dem Boden und der Wand noch deutlicher zu erkennen ist und Spuren auf dem sandigen Boden zu erkennen sind, die eindeutig darauf hinweisen, das hier etwas über den Boden geschleift wurde.


    „Was ist? Ich denke, wir müssen zur Grabkammer. Normalerweise würde ich sagen, sie befindet sich am Ende des Ganges“, erkundigt sich Luca ungeduldig.


    „Ja, da ist eine Grabkammer, aber sie wird leer sein. Damian ist hier, hinter dieser Mauer“, erklärt ihm Rachel aufgeregt.


    „Woher willst Du das wissen?“ fragt er sie verwundert.


    „Es ist so!“, zischt sie ihm wütend zu und wieder einmal wird Luca eine Lektion erteilt, wie stark das Band zwischen zwei Vampiren ist, die das Schicksal zusammengeführt hat.


    „Hier halte das“, kommandiert Rachel, gibt ihm ihre Taschenlampe und beginnt die Wand abzutasten. Fieberhaft sucht sie nach einer Möglichkeit die Wand zu öffnen. Sacht streichen ihre Fingerspitzen über die Kanten der Steine und über die Fugen. Ungeduldig murmelt sie vor sich hin und immer wieder flucht sie leise, wenn sie keinen Erfolg hat. Vielleicht weiter oben. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und ertastet erneut vorsichtig und mit Bedacht jede Kante und jeden Vorsprung. Luca hält die Taschenlampen jeweils so, dass sie sehen kann, wo sie mit den Händen entlang fährt.


    „Verdammt, Verdammt!“ ruft sie immer wieder aus, denn die Zeit läuft ihr davon. Sie spürt Damian nicht mehr. Schon seit ein paar Minuten. Sie hatte geglaubt, je näher sie ihm wäre, umso intensiver wäre seine Präsents zu spüren, aber nichts dergleichen. Verzweifelt versucht sie sich auf ihn zu konzentrieren, während sie weiter die Wand abtastet. Und dann plötzlich, wie von Geisterhand, beginnt sich die Wand vor ihnen mit lautem Rumpeln zu bewegen. Steine kratzen und schaben aufeinander und in Zeitlupentempo neigt sich die Felswand etwas nach hinten, um dann langsam mit einem ohrenbetäubenden Knirschen in die Tiefe zu gleiten.


    „Wie…?“, will Luca mit vor Staunen weit geöffneten Augen von ihr wissen. Rachel zuckt mit den Schultern


    „Ich habe keine Ahnung“, gibt sie kleinlaut zu. Sie hat eine winzige Unebenheit über der dritten Reihe der Felsbrocken ertastet und schon bewegte sich die Wand. Vor ihnen öffnet sich eine Treppe, die nach unten führt. Rachel greift nach ihrer Taschenlampe und will voran gehen. Luca bekommt sie gerade noch zu packen. Er hält ihr Handgelenk fest und flüstert ihr mahnend zu:


    „Ich gehe vor und du bleibst schön hinter mir! Wer weiß, was uns da unten erwartet“, warnt er sie. Sie nickt ihm stumm zu und ein unheilvolles Gefühl bemächtig sich ihrer.


    Die Stufen, die nach unten in das Gewölbe führen sind uneben und mehr als einmal muss Luca sie festhalten, damit sie nicht ausrutscht und fällt. Rachel und Luca gehen langsam und vorsichtig weiter. Nur das Licht ihrer Taschenlampen zeigt ihnen den Weg. Die Luft ist stickig und ein seltsamer süßlicher Geruch wird immer intensiver, je tiefer sie gehen.


    „Verdammt, wann hat diese Treppe endlich ein Ende?“, knurrt Luca angespannt. Es müssen zehn, wenn nicht sogar fünfzehn Meter sein, die sie in die Tiefe klettern. Endlich sind sie am Ende der Treppe angekommen und blicken sich um. Ein Gang führt rechts weiter. Die Wände sind aus Stein und ohne jegliche Anzeichen dafür, dass es sich vielleicht um den Zugang zu einer weiteren Grabkammer handelt. Doch dann plötzlich tauchen vor ihnen Reliefs auf, die in den Stein gemeißelt wurden.


    „Mein Gott, das ist wunderschön“, flüstert Rachel beeindruckt und fährt vorsichtig mit ihren Fingerspitzen über die Einkerbungen. Es sind Darstellungen des alltäglichen Lebens. Auf der einen Seite wird die Einfuhr der Ernte dargestellt, auf der anderen ein Fest, vielleicht sogar eine Hochzeit. Immer wieder sieht man die verschiedensten Gottheiten Ägyptens, wie sie eine Frau und einen Mann segnen. Rachel und Luca gehen weiter und die Darstellungen werden nach wenigen Metern sogar farbig.


    „Fantastisch!“, ruft Rachel entzückt aus und betrachtet neugierig die Bilder. Endlich erkennt sie auch ein paar Hieroglyphen. Sie liest die Namen leise vor.


    „Nebettani, geliebte Frau des …!“, das Wort bleibt ihr im Hals stecken, denn vor sich erkennt sie das Paar, das sie auch schon auf dem Papyrus in Damians Kellergewölbe gesehen hat. Ein Frösteln durchfährt sie und ein stechender Schmerz scheint ihr Herz zu lähmen. Sie ist vor einem Abbild Damians stehengeblieben. Damian zur damaligen Zeit, wie er die Hand ausstreckt nach seiner wunderschönen Frau, die vor ihm kniet und neben ihr stehen zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Es ist eine Geste vollkommener Harmonie und innigster Hingabe und Liebe. Wie angewurzelt bleibt Rachel vor der Abbildung stehen und starrt in deren Gesichter.


    „Rachel! Rachel!“, ruft Luca sie drängend. Er ist bereits weiter gegangen und steht nun am Ende des Ganges direkt am Übergang zu einem weiteren Raum. Schnell schließt Rachel zu ihm auf. Im Schein der Taschenlampen glaubt sie ihren Augen kaum. Mit offenem Mund bestaunt sie die Decke des Gewölbes: hunderte von gelben Sternen auf dunkelblauem Grund zieren das Deckengewölbe. Die Wände sind über und über mit Malereien bedeckt, es gibt nicht ein Stück Felsen, das nicht farbig bemalt ist. Überall Hieroglyphen und Abbildungen ägyptischer Götter. Rachel dreht sich langsam im Kreis und leuchtet mit ihrer Taschenlampe die Wände ab.


    „Das ist das Totenritual. Von der Einbalsamierung bis in die Zeit des Lebens danach…, der ganze Weg durch die Unterwelt…“, erklärt sie staunend und zeigt mit ihrem Lichtkegel auf Anubis, den Totengott, der den Weg des Verstorbenen begleitet.


    „So etwas Perfektes habe ich noch nie zuvor gesehen…, das ist eine Sensation, wenn man es der Welt da draußen zeigt.“ Sie hält plötzlich inne. Ein Geräusch lenkt ihre Aufmerksamkeit in die äußerste Ecke links vor ihnen. Ein Bündel liegt dort. Rachel und Luca leuchten gezielt in die dunkle Ecke. Jetzt bemerkt Rachel auch wieder den süßlichen Geruch, der sie den ganzen Weg hierher bereits begleitet hat und jetzt am intensivsten ist.


    „Was ist das?“, fragt sie Luca mit ängstlich klingender Stimme. Sie gehen einige Schritte auf das Bündel zu und schrecken zurück, als sich unter den Lumpen etwas bewegt.


    „Heilige Mutter Gottes!“, flüstert Luca entsetzt und Rachel bemerkt erst jetzt die knochige Hand, die unter den dreckigen Stofffetzen hervor lugt. Abrupt dreht sich Luca zu Rachel und fast sie bei den Schultern. Sie sieht das tiefe Entsetzen in Lucas Augen. „Du solltest das hier nicht sehen, Rachel. Bitte. Gehe nach oben und warte an der Treppe auf mich.“ Rachels Blick bohrt sich in Lucas grüne Augen.


    „Was? Was soll ich nicht…“ Sie bringt den Satz nicht zu Ende. Panisch schlägt sie die Hand vor den Mund um nicht laut loszuschreien. Der Gestank ist plötzlich unerträglich und sie bekommt keine Luft. „Das kann nicht sein, das ist unmöglich!“, schreit ihr Verstand. Und doch wirft sie noch einmal einen Blick auf das dreckige Häufchen, das dort drüben in der Ecke liegt.


    „Damian?“, flüstert sie leise und ihre Stimme klingt erstickt. Luca nickt.


    „Du darfst Dich ihm nicht nähern! Er….“, weiter kommt Luca nicht, denn Rachel drängt sich rigoros an ihm vorbei und rennt zu dem Haufen Lumpen. Sie hört noch Lucas warnenden Ausruf „NEIN!“, doch schon kniet sie vor dem Bündel und berührt es vorsichtig.


    „Damian?“, spricht sie leise auf das Bündel ein. Nichts geschieht. Vorsichtig und ängstlich zugleich hebt sie den dreckigen Stofffetzen an, um darunter zu sehen. Was sich ihr offenbart ist der blanke Horror. Angewidert von dem Gestank und dem Anblick dessen, was vermutlich Damian ist, taumelt sie zurück und fällt hin. Luca kommt zu ihr, bleibt aber mit einigem Abstand zu dem, was von seinem Freund übrig ist, stehen. Rachel kann die Augen nicht abwenden von dem, was sie vor sich sieht. Auf dem Steinboden liegt zusammengekauert und regungslos eine Mumie. Wie ein Fötus hat sich Damian eingerollt. Er ist nur noch Haut und Knochen und die Haut hängt an einigen Stellen in Fetzen von seinem Skelett. Sehnen und Knorpel sind zu sehen, die Spitzen seiner Wirbel stechen unnatürlich unter der straffen Haut hervor. Er liegt mit dem Kopf nach unten, seine verschmierten Harre verdecken sein Gesicht. Seine Haut sieht ausgetrocknet und verbrannt aus und wirkt an anderer Stelle ledrig. Er ist nackt und auf seinem Rücken meint Rachel schlimme Verletzungen zu erkennen. Tiefe Risse sind in dem, was einmal seine Haut war, zu erkennen. Er hat offene Stellen, aus denen eine gelbliche Flüssigkeit tritt und an manchen anderen Wunden klebt verkrustetes Blut. Es ist für sie wie ein Alptraum, das schlimmste Horrorszenario, dass sie sich vorstellen kann. Plötzlich bewegt sich an der skelettierten Hand ein Finger. Rachel überwindet ihren Ekel und kriecht näher an ihn heran. Er lebt. Offensichtlich. Immer noch. Der Anblick seines Freundes bringt schlimme Erinnerungen in Lucas Gedächtnis zurück: der schreckliche und qualvolle Tod seiner Schwester Francesca. Und weil er aus diesem Grund für ein paar Sekunden unaufmerksam ist, achtet er nicht auf Rachel, die sich dem Haufen Knochen und Haut erneut nähert.


    „Rachel, nicht!“, ruft er noch aus, aber es ist bereits zu spät. Blitzschnell hat die knochige Hand nach ihr gegriffen und hält ihr Handgelenk umklammert.


    „Ich wusste, Du würdest kommen“, zischt Damian boshaft. Rachel fällt in Panik, versucht verzweifelt sich von seinem Griff zu lösen. Schließlich hebt Damian den Kopf und Rachel schreit laut auf. Sie blickt in tief liegende Augenhöhlen, in denen schwarze, tote Augen ihr matt entgegen starren. Unnatürlich weit haben sich seine Lippen zurückgezogen und gewähren den Blick auf sein Gebiss mit den scharfen, langen Fängen. Sein Gesicht ist derart eingefallen, dass Rachel glaubt auf einen Totenschädel zu schauen. Ein dunkles Knurren, das aus den Tiefen der Hölle zu kommen scheint, dringt aus Damians Kehle hervor.


    „Nein. Damian, NEIN!“, schreit Rachel laut auf, denn sie weiß plötzlich genau, warum Luca nicht wollte, dass sie sich Damian nähert. Vor ihr, im Dunkeln der Grabkammer liegt ein Monster. Eine Bestie, die nur noch ein einziger Gedanke beherrscht: Blut!


    


    


    Langsam kann sich Rachel von dem schrecklichen Anblick abwenden und sie kriecht vorsichtig weg, von dem, was einmal Damian war. Er hat ihre Hand entlassen, als Luca ihm zwei Beutel mit Blutkonserven zuwarf. Er hatte vorher ein paar Löcher hineingebissen, damit Damian das Blut sofort riecht. Diese mumienhafte Kreatur, die einmal Damian war, macht sich wie ein Raubtier über das Blut her. Er zerreißt das Plastik der Konserven mit seinen Reißzähnen und badet fast sein ganzes Gesicht darin. Angeekelt beobachtet Rachel, wie dieses Monster dort in der Ecke wieder zu Leben gelangt. Jeder Tropfen Blut, den er zu sich nimmt, verändert ihn zusehens. Sie hat keine Ahnung woher Luca die Konserven im wahrsten Sinne des Wortes herzauberte, aber er hat ihr soeben definitiv das Leben gerettet. Während Damian sich einen dritten Beutel einverleibt, den Luca ihm zuwirft, beginnt Rachel sich langsam aufzurichten und schließlich hinter Luca zu stellen.


    „Hast Du noch mehr Blut?“, flüstert sie ihm leise zu, während sie zutiefst geschockt beobachtet, wie Damian sich die kaum noch vorhandenen Lippen leckt und mit knochigen Händen das Plastik aufreißt und schlürfend und schmatzend den letzten Tropfen der roten Flüssigkeit aufsaugt. Übelkeit keimt in ihr und sie muss den Brechreiz, der sich ihrer plötzlich bemächtigt unterdrücken.


    „Nein“, antwortet ihr Luca und auch er ist extrem angespannt. Er hat keine Ahnung, was passiert, wenn Damian bemerkt, dass er keine weiteren Blutkonserven hat. Wird er sich auf Rachel stürzen? Ist er einem Blutrausch verfallen und kann nicht mehr klar denken? Wie weit hat das Blut seinen ersten Durst gestillt? Wird er das Monster in sich beherrschen können oder sind sie beide, vor allem aber Rachel in tödlicher Gefahr? Hat er vielleicht falsch gehandelt? Hat er Damian zu neuer Stärke verholfen, die ausreicht, um Rachel und ihn zu töten?


    Das Monster in der Ecke beginnt sich unter lautem Stöhnen und Keuchen aufzurichten. Luca nimmt seine Waffe und zielt auf Damians Kopf. Das ist die einzige Möglichkeit, ihn sich vom Hals zu halten, sollte Damian auf dumme Gedanken kommt. Luca braucht Zeit, um zu überlegen, wie es weiter gehen soll.


    „Was? Was soll das?“, fragt Rachel aufgebracht, als sie sieht wie Luca auf Damian zielt.


    „Er ist unberechenbar, Rachel. Wenn er durch das Blut einen kleinen Teil seiner Kraft wieder erlangt hat, dann wird er diese Kraft nutzen, um an mehr Blut zu kommen. Du siehst doch in welchem Zustand er ist. Die drei Beutel reichen bei weitem nicht aus, um ihn wieder herzustellen. Und Du hast genau das, was er jetzt am meisten braucht: ein Teil seines Blutes fließt durch Deine Adern. Also mach Dich darauf gefasst, dass er sich genau das holen will.“ Rachel starrt Luca fassungslos an und wirft dann einen ängstlichen Blick auf Damian, der immer noch damit beschäftigt ist sich hinzusetzen.


    „Luca, nein! Er ist doch Dein Freund. Damian ist viel zu schwach, er kann uns gar nichts anhaben“, versucht sie auf Luca einzureden.


    „Das hier hat nichts mehr mit Freundschaft zu tun. Hier geht es ums nackte Überleben! Entweder er oder wir“, knurrt Luca und seine Lippen sind zu einer schmalen Linie zusammengepresst.


    „Das ist Wahnsinn, Luca! Bitte, tu das nicht!“, fleht Rachel und versucht nach Lucas Arm mit der Pistole zu greifen. Sie erntet ein warnendes Knurren von Luca und Damian schaut sofort angriffslustig auf, als er es hört.


    „Verdammt Rachel, Du hast keine Ahnung wozu Damian fähig ist.“ Zu mehr kommt er nicht, denn Rachel geht beherzt auf Damian zu, bereit ihm das zu geben, was er braucht. Luca versucht sie in der Bewegung zu stoppen, aber seine linke Hand greift ins Leere.


    „Rachel!“, versucht er sie noch zurück zu rufen, aber es ist zu spät. Sie steht bereits vor Damian, der nun gegen die Wand gelehnt aufrecht sitzt und langsam, wie in Zeitlupe zu ihr aufsieht.


    „Rachel, komm da weg!“, schreit Luca ihr in gebührendem Abstand zu, aber sie bleibt wie angewurzelt stehen. Schließlich treffen sich Damians und Rachels Blicke und sie fühlt sich plötzlich fixiert von einem todbringenden, teuflischen Jäger. Ein Schnarren dringt tief aus Damians Kehle empor. Es klingt so unnatürlich und beängstigend, das Rachel versucht ist wieder einige Schritte von ihm zu weichen, aber dazu kommt sie nicht mehr. Mit einem Fauchen packt Damian erneut Rachels Handgelenkt und zieht sie grob zu sich nach unten, so dass sie unsanft auf die Knie fällt. Sofort spürt sie das Brennen auf ihrer Haut: sie hat sich die Knie aufgeschlagen. Sie hat kaum Zeit sich zu fassen, als Damian auch schon mit einer schnellen, gezielten Bewegung seine linke Hand auswirft und der unterirdische Raum sich wie von Geisterhand mit Energie füllt. Luca wird mit Wucht gegen die Wand geschleudert, schlägt hart mit dem Kopf gegen den Fels und bleibt bewusstlos liegen. Die Pistole fliegt durch die Luft und fällt mit einem leisen, dumpfen Geräusch außer Reichweite zu Boden. Rachel schnappt nach Luft, ein unerklärlicher Druck wird auf ihre Lungen ausgeübt, der ihr das Atmen schwer macht. Damian hält immer noch ihr Handgelenk umklammert, während sie versucht sich aufzurichten. Als sie den Kopf hebt, blickt Damian, immer noch gegen die Felswand sitzend, auf sie herab. Sein skelettierter Schädel wendet sich ihr zu und mit ledriger Zunge fährt er sich über die ausgetrockneten und aufgerissenen Lippen. Seine spitzen Zähne ragen weit heraus und Speichel tropft von ihnen.


    „Bitte, Damian, bitte…“, fleht Rachel, aber schon packt er sie mit beiden Händen und zerrt sie noch näher an sich heran. Der Gestank, der ihn umgibt, ist unerträglich. Rachel versucht sich zu wehren, versucht sich aus seiner Umklammerung zu befreien, aber seine skelettierten Hände haben sich wie Schraubstöcke um ihre Handgelenke gelegt. Sie hat keine Chance gegen ihn.


    „Du gehörst jetzt mir!“, zischt er ihr zu und dreht ihre Arme schmerzhaft auf den Rücken. Er hält die Arme dort mit der rechten Hand, während er mit der linken grob ihre Haare packt und dann ihren Kopf nach hinten reißt, um ihren Hals zu entblößen. Tränen springen Rachel in die Augen und ein panischer Schrei dringt aus ihrer Kehle. Damian presst sie noch fester an sich und sein kalter, knochiger und stinkender Körper verursacht bei Rachel einen kaum noch zu beherrschenden Brechreiz. Jetzt beugt Damian seinen Kopf herab und Rachel spürt seinen eiskalten, übel riechenden Atem auf ihrer Haut. Sie kneift die Augen zusammen und ist sich plötzlich sicher, dass sie in den nächsten Sekunden ihr Leben verliert, als sie auch schon den bohrenden, brennenden Schmerz seines Bisses spürt.


    „Bitte, töte mich nicht!“, stammelt sie noch, als sie nur noch fühlt, wie etwas tief an ihrem Inneren zerrt und zieht und sie das Schmatzen und Schlucken an ihrer Kehle hört. Dann wird ihr kalt und sie fühlt sich wie gelähmt. Sie ist zu schwach, um die Augen zu öffnen. Und immer wieder hört sie das Schlucken und spürt sie den Sog. Schließlich nimmt die Kälte immer mehr von ihr Besitz und sie fühlt sich plötzlich leicht wie eine Feder. Vor ihren geschlossenen Augen badet sie in einem Meer voll Blut, ehe alles um sie herum schwarz wird und sie nur noch fällt, immer tiefer, hinein in der absolute Dunkelheit.
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    „Verdammt, Damian, halt Rachel fest“, schreit Luca aufgebracht.


    „Konzentrier Du Dich lieber darauf den Wagen auf der Straße zu halten“, brüllt Damian zurück und versucht eine bessere Schussposition zu erlangen. Sie werden verfolgt von einem Jeep. Und sie werden beschossen. Rachel liegt bewusstlos halb unter ihm und ist eben hart mit dem Kopf gegen die Tür geschlagen. Nur weil Luca nicht in der Lage ist den Wagen zu lenken. Wieder wird von dem Verfolger eine Salve abgeschossen und trifft das hintere Fenster. Das Glas zerspringt in tausend kleine Teile und Splitter fliegen durch die Luft. Damian nimmt die Shotgun und positioniert sich. Er muss nur einen entscheidenden Treffer landen und dann endet diese waghalsige Verfolgungsjagd. Aber nicht nur Lucas Fahrkünste, auch sein eigener Zustand hindern ihn bisher daran dem Verfolger eine Lektion zu verpassen. Seine Sicht ist wieder wie früher. Dank Rachels Blut sieht er gestochen scharf und weiß auch genau, wer ihn verfolgt. Aman höchstpersönlich. Luca hatte ihm erzählt, dass einer seiner Bewacher einen Anruf getätigt hat, aber Luca war zunächst davon ausgegangen, dass er keine Verbindung hatte. Offensichtlich ist der Anruf doch bei Aman gelandet und dieser hat die entsprechenden Schlüsse gezogen und sitzt ihnen nun im Nacken. Erneut treffen Schüsse den Mercedes. Mit Wahnsinnstempo rasen sie auf das Felsmassiv zu.


    „Fuck! Sie haben uns den Weg abgeschnitten“, brüllt Luca.


    „Du musst jetzt was tun, Damian oder wir zerschellen an den Felsen vor uns“, droht Luca leicht panisch. Damian konzentriert sich und legt erneut die Shotgun an. Seine Hände zittern immer noch und ihm fehlt die Kraft die Waffe stabil und sicher zu halten. Dann treffen erneut Kugel die Karosserie und schlagen sogar durch das Metall. Ein Glück bleibt er unverletzt, aber Rachel hat einen Streifschuss abbekommen und sie kann weiß Gott jetzt keinen weiteren Blutverlust verkraften. Damian atmet einmal tief durch und hält dann seinen Atem an. Sein blutiger Zeigefinger findet den Abzug, er drückt die Waffe gegen seine Schulter. Dann konzentriert er sich, fokussiert sein Ziel und drückt ab. Die Waffe hämmert im Stakkato gegen seine Schulter und er schreit vor Schmerzen auf. Aber er hält die Shotgun weiter fest in seinen Händen und endlich finden die Kugeln ihr Ziel. Er hat den Tank getroffen und mit einer gewaltigen Explosion fliegt der Jeep in die Luft. Die Druck- und Hitzewelle erfasst nun den Mercedes und Luca tritt das Gaspedal noch einmal kräftig durch. Schließlich bremst er ungefähr zweihundert Meter vor der Felswand abrupt ab und verreißt das Lenkrad in Rallye-Manier. Der Wagen schleudert und dreht sich um einhundertachtzig Grad. Endlich kommen sie zum Stehen und schauen zurück auf das brennende Wrack, das einmal Amans Jeep war. Damian atmet schwer und auch Luca stehen die Scheißperlen auf der Stirn.


    „Verdammt, das war knapp!“, keucht Luca.


    „Ja“, flüstert Damian erschöpft und erleichtert zugleich. Luca wirft einen sorgenvollen Blick auf Damian und schaut dann auf die immer noch bewusstlose und blutende Rachel.


    „Wirst Du es schaffen?“, fragt er Damian und meint Damians Willenskraft, dem Geruch ihres Blutes zu widerstehen.


    „Ja, ich komme klar. Aber Rachel muss geholfen werden. Sie darf nicht noch mehr Blut verlieren.“ Mit zitternden Händen drückt er Lucas Jacke auf die blutende Wunde. Luca startet den abgewürgten Wagen und rast in halsbrecherischer Manier durch die Wüste zurück zu Damians Anwesen. Hoffentlich hält Rachel durch und hoffentlich kann Damian sich beherrschen, denkt Luca.


    Damian hat Rachel unten in der Grabkammer fast getötet. Nur durch seine unvorstellbare Willenskraft hat er sie verschont, rechtzeitig von ihr abgelassen und sie dadurch am Leben gelassen. Er hat gerade so viel Blut von ihr getrunken, dass er halbwegs aufrecht gehen und sich zum Auto schleppen konnte. Nachdem Damian sich halbwegs an Rachel satt getrunken hatte, ist Luca Zeuge einer Szene geworden, die ihn zutiefst berührte, und über die er jetzt erneut nachdenkt: nachdem Damian ihn durch seine mentale Kraft gegen die Wand geschleudert hatte und er in der Grabkammer wieder zu sich kam, sah er Damian an der gegenüber liegenden Wand sitzen. Er hatte die Augen geschlossen, einige Tropfen Blut liefen an seinen Mundwinkeln entlang und er hielt Rachel wieder ein Baby in seinen Armen und wiegte sie und flüsterte immer wieder zärtlich klingende Worte auf altägyptisch. Er blickte voller Liebe auf sie herab und stricht sacht ihre Haare aus ihrem Gesicht und küsste sie zärtlich auf die Stirn. Und als er aufblickte und Luca ansah, da flossen Tränen aus Blut über seine eingefallenen Wangen und in seinen Augen erkannte Luca tiefe Verzweiflung und bedingungslose Liebe. Luca hat keine Ahnung, was Damian dort geflüstert hat, ob es Gebete waren oder vielleicht andere tröstende Worte, aber die Gesten, die waren so voller Liebe und Zärtlichkeit, wie Luca es nie zuvor gesehen hatte. Er kann nur hoffen, dass dieses Abenteuer für die beiden gut ausgeht. Er wünscht es ihnen von ganzem Herzen. Und erneut fragt er sich, ob er auch jemals so empfinden kann wie dieser Mann, der die Frau in seinen Armen hält, die ihn in seiner Seelenqual errettet.


    

  


  
    Kapitel X


    


    


    „Wie geht es Rachel?“, will Damian wissen. „Gut, soweit, Sir!“, antwortet Henry.


    „Sie hat eine Beule am Kopf, die aber kaum noch weh tut, die Schrammen an den Knien sind auch bald verheilt und der Streifschuss war wirklich nicht so schlimm wie zunächst vermutet“, gibt er nähere Auskunft.


    „Frisst sie?“, will Damian wissen und zieht vor Schmerz die Luft zwischen zusammengepressten Zähnen ein.


    „Ja. Sie erfreut sich großen Appetits, sowohl auf die eine, als auch die andere Nahrung“, erläutert der Hausdiener, während er abgestorbene Hautfetzen von Damians Schulter entfernt und eine kühlende Creme aufträgt.


    „Und Luca?“


    „Nun, Sir, ich habe seine Stich- und Schusswunden versorgt und ihm Hatice zugeführt.“ Entschuldigend ergänzt er:


    „Wir haben keine Blutkonserven mehr. Wir waren bisher nicht darauf eingestellt Gäste ihrer Art zu haben.“ Damian nickt, steht auf und streift sich vorsichtig sein Hemd über die Schultern.


    „Aber Sir, wir sind noch nicht fertig…“, protestiert Henry.


    „Das ist alles. Sehen sie zu, dass sie Blutkonserven herschaffen. Rachel braucht sie“, fordert Damian seinen Hausdiener gebieterisch auf, ohne auf dessen Protest einzugehen. Henry verbeugt sich und verlässt leise Damians Schlafzimmer. Damian setzt sich in den Sessel neben seinem Bett und schaut hinüber zu seiner Terrassentür. Die Sonne scheint minimal durch die Lamellen. Die Helligkeit brennt in seinen Augen. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis er wieder vor die Tür treten kann. Seine Haut ist immer noch rot und verbrannt. Rohes Fleisch ist an einigen Stellen zu sehen. Er ist dürr und immer noch Haut und Knochen, auch hier benötigt er noch ein wenig Zeit, um wieder ganz der alte zu sein. Als sie heute Morgen gegen fünf nach Hause kamen, war Henry bereits vorbereitet. Er versorgte auf Damians Befehl zuerst Rachel und dann Luca. Damian selbst brauchte zunächst ein wenig Zeit für sich selbst. Er stolperte als allererstes in die Dusche um den Schmutz und Dreck abzuwaschen. Der Wasserstrahl stach wie tausend kleine Nadelstiche in seine Haut, oder das was davon übrig geblieben ist. Aber er fühlte sich schmutzig, so unglaublich schmutzig. Er holt tief Luft und lässt die letzten Stunden Revue passieren.


    Er war bereits tot. So hat es sich jedenfalls angefühlt. Als er seinen letzten Atemzug bewusst getan hatte, stieg er auf, unter die Decke seines Grabes. Er fühlte keinen Schmerz mehr, keinen Hunger oder Durst. Er fühlte sich frei und so unglaublich leicht. Er blickte hinab auf das Bündel lebloser Haut und Knochen und fühlte nur noch Ekel und Abscheu. Reue durchflutete ihn, ein Gefühl, dass er als Vampir niemals empfand. Er bereute all die Gräueltaten, die er anderen angetan hatte. Und dann hörte er plötzlich Rachels Stimme. Und die Leichtigkeit und die Freiheit verschwanden und er spürte wieder die Schmerzen und die unsäglichen Qualen, die er erlitt. Wie eine Marionette gehorchte er seinem vampirischen ich. Und der Vampir wollte überleben. Der Vampir wollte die Frau, die er als zu sich gehörend markiert hatte, wiedersehen, wollte ihr Blut trinken. Sein Überlebensinstinkt war wieder erweckt.


    Damian steht auf, was ihm nicht leicht fällt, denn seine Muskeln sind immer noch sehr schwach und seine Gelenke sind steif. Er geht hinüber zum Bett und legt sich hin. Er ist müde, so unendlich müde und doch findet er keinen Schlaf. Er starrt gegen den Baldachin über seinem Bett. Rachel hat ihm das Leben gerettet. So könnte man es sehen. Aber letztlich wäre er lieber gestorben. Sie tat es mit allerbester Absicht, hat sich geopfert, um ihn zu nähren, ihm das gegeben, was er so dringend brauchte: Blut. Und doch kann er ihr dafür nicht dankbar sein. Sie hätte ihn sterben lassen sollen. Er ist es nicht wert weiter zu leben. Damian atmet tief ein und aus. Wie soll es jetzt weiter gehen? Wie kann und wie will er weiter leben? Nach dem, was Leylha ihm angetan hat, nach dem, was er erlebt hat, kann er nicht einfach so in sein altes Leben zurückkehren. Er kann Rachel kaum in die Augen sehen. Er schämt sich für das, was er gezwungener Maßen geschehen lassen musste. Er ist ihrer nicht wert. Sie war so tapfer in der Gruft, sie hat alles daran gesetzt ihn zu finden und zu retten. Seine kleine, süße, tapfere Rachel. Und doch wäre es falsch sich wieder auf sie einzulassen. Sie hatte recht, als sie sagte, sie komme mit seinem Leben nicht klar. Er kommt selbst mit dem, was er ist nicht mehr klar. Und wie soll er mit dem, was Leylha ihm angetan hat, jemals klar kommen? Rachel würde leiden unter seiner Gefühlskälte, denn er hat kein Herz mehr und er hat keine Seele. Er wird ihr niemals gerecht werden. Er ist tot und dennoch lebt er. Es wäre besser sie frei zu lassen und dafür sorgen, dass ein anderer Mann sie glücklich macht. Luca ist ein Charmeur, er weiß mit Frauen umzugehen. Aber er ist sich auch bewusst, was es heißt, Verantwortung zu übernehmen. Er ist ein mutiger und ehrenhafter, junger Mann und Damian glaubt, Luca wäre für Rachel die bessere Wahl. Immerhin war es Luca, der sich zuerst bereit erklärte, Rachel auf die dunkle Seite zu holen und sie sind sich während seiner Abwesenheit offensichtlich näher gekommen, wenn er das Foto, das Leylha ihm gezeigt hat richtig deutet. Warum aber spürt er dann wieder diesen Schmerz in seiner Brust, genau da, wo sein totes, verfluchtes Herz liegt? Warum berührt sie ihn immer noch so sehr? Warum kann er nicht loslassen? Was muss noch geschehen, um endlich zu erkennen, dass er und Rachel eben nicht füreinander bestimmt sind. Er hat gekämpft um seine Liebe zu ihr, die Gedanken an sie haben ihn die Torturen Leylhas überleben lassen. Sie war in den letzten Tagen seine Hoffnung, etwas, das er glaubte schon längst verloren zu haben. Warum kann er weder mit, noch ohne sie existieren? Was soll er nur tun? Wie soll es nur weiter gehen? Wenn sie erfährt, was geschehen ist, wird sie sich sowieso von ihm abwenden und ihn keines Blickes mehr würdigen. Sie wird allein die Entscheidung treffen, zu der er anscheinend nicht fähig ist. Sie wird erkennen, welch wertloses Stück Dreck er ist, welcher verfluchter Bastard, welch verlogener, selbstsüchtiger und besitzergreifender Heuchler er ist. Er muss keine Entscheidung treffen, sie wird allein darauf kommen, ihn ein für alle mal zu verlassen.


    Damian zieht die Augenbrauen zusammen und lauscht. Er hört ihre Stimme, so klar und rein, wie das liebliche Singen der Nachtigall. Sie liebt ihn, immer noch, sonst wäre sie nicht gekommen, beginnt sein Verstand wieder zu arbeiten. Wie kann eine Frau, so klug und selbstsicher wie Rachel immer noch glauben, sie empfinde etwas für ihn? Ist es vielleicht nur das Blut, das sie verbindet? Oder sind Rachels Gefühle wirklich echt? Hat sie seine Abwesenheit genutzt, um sich über ihn im Klaren zu werden? Hat sie womöglich akzeptiert zu ihm zu gehören? Und wenn das wirklich so ist, kann er ihr geben, was sie verdient? Kann er sie genauso bedingungslos lieben wie sie es offensichtlich tut? Damians Augenlider werden schwer. Er kann sie kaum noch offen halten.


    „Warum, ihr Götter, warum?“, ist der letzte Gedanke, der durch eine Kopf schwirrt wie ein winziger Kolibri. Dann taucht er ab in einen unruhigen Schlaf.
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    „Er möchte mich nicht sehen?“, fragt Rachel ungläubig nach. „Er bat mich Ihnen auszurichten, dass er im Augenblick gerne seine Privatsphäre hätte. Er bittet Sie das zu akzeptieren“, erläutert Henry gequält. Rachel senkt den Blick und nickt, während sich der Hausdiener verlegen verbeugt und verschwindet.


    „Gib ihm Zeit“, tröstet Luca sie leise. Er ist ein wirklich guter Freund geworden, in den letzten Tagen, denkt Rachel und blickt ihm mit Tränen in den Augen ins Gesicht.


    „Warum will er mich nicht sehen, Luca? Er muss doch wissen, dass ich ihn liebe und mich um ihn sorge“, entgegnet sie verzweifelt und geht mit hängenden Schultern an Luca vorbei in den Garten. Luca folgt ihr mit einigem Abstand. Wie soll er ihr sagen, warum Damian sich seit drei Tagen einschließt? Und sollten die beiden das nicht vielleicht doch besser untereinander klären? Luca fährt sich durch die Haare und streicht sich dann gedankenverloren über seinen Dreitagebart. Verdammt, er ist schlecht in solchen Dingen. Sam wüsste jetzt genau, was zu tun ist. Sie würde die richtigen Worte wählen, ohne Rachel zu verletzen und Damian bloßzustellen. Beziehungen können so verflucht kompliziert sein und er ist wahrlich kein Meister darin, den Kuppler zu spielen. Nachdenklich trottet er Rachel hinterher.


    Rachel ist an ihrem Lieblingsplatz stehen geblieben. Sie steht unter der Pergola und blickt hinab ins Niltal. Die Touristenschiffe sind hell erleuchtet und stehen nebeneinander an der Promenade. Das Hupen der Autos auf der Straße, die an der Promenade entlangführt, ist bis hier oben zu hören. Auf den Straßen herrscht am Abend immer ein buntes Treiben. Ein tiefer Seufzer entgleitet ihren Lippen. Sie liebt diesen Ausblick, das Glitzern des Nils in den Abendlichtern. Wie gerne würde sie diese Aussicht mit Damian genießen….


    „Er hat viel durchgemacht“, unterbricht Luca zaghaft die Stille. Rachel dreht sich nicht zu ihm um, schaut weiter hinab in das Tal.


    „Ich weiß“, erwidert sie leise. Luca räuspert sich und setzt sich auf die Bank unter der mit Rosen bewachsenen Pergola.


    „Da gibt es noch mehr, das ich Dir noch nicht erzählt habe“, gibt er kleinlaut zu. Rachel dreht sich langsam zu ihm herum und schaut auf Luca herab. „Was meinst Du?“ Plötzlich glaubt Rachel sich setzen zu müssen, also nimmt sie neben ihm auf der Bank Platz. Luca senkt den Kopf und beugt sich vor. Nervös kneten seine Hände die eigenen Finger.


    „Er wurde von Leylha entführt“, beginnt er und hat eigentlich keine Ahnung, wie es weiter gehen soll.


    „Ich weiß, sie wollte ihn erpressen, es geht um diese Phiole mit seinem Blut“, ergänzt Rachel und ihre Stimme klingt ungeduldig und neugierig zugleich.


    „Ja, nein, nicht so ganz…“, stammelt Luca verlegen. Rachels Herz beginnt schneller zu schlagen und sie hat das ungute Gefühl, dass ihr gleich der Boden unter den Füßen wegerissen wird. Sie wartet, sieht zu, wie Luca weiter seine Finger knetet.


    „Sie wollte ihn für etwas ganz anderes.“, bemüht sich Luca die richtigen Worte zu finden.


    „Wofür? Luca, rede endlich oder ich werde es aus Dir herausschütteln“, droht Rachel allen Ernstes, was Luca jedoch nur ein amüsiertes Lächeln entlockt. Sie ist taff, sie wird damit umgehen können, versucht er sich einzureden, bevor er fortfährt.


    „Sie will einen Erben. Sie hat Damian gezwungen…, also er musste…, sie hat ihn erpresst und unter Drogen gesetzt…“, stammelt er herum und versucht Damian zu verteidigen. Sämtlich Farbe entweicht plötzlich aus Rachels Gesicht.


    „Er hat mit ihr geschlafen?“, flüstert Rachel fassungslos und ihr wird von einer Sekunde auf die andere furchtbar übel. Luca blickt auf und in die verwirrten und enttäuschten Augen Rachels.


    „Er wurde dazu gezwungen, Rachel. Er tat es nicht freiwillig.“ Sein Blick bohrt sich in ihre Augen und sein ernstes Gesicht bestätigt das, was seine Worte andeuten. „Leylha kann sich nur mit wenigen Vampiren paaren. Es ist sehr kompliziert. Da gibt es Regeln….“, versucht er zu erklären. Rachel ist inzwischen aufgesprungen, ihr Herz hämmert schmerzhaft gegen ihre Rippen.


    „Einen Scheiß auf Eure Regeln. Willst Du mir wirklich weiß machen, er hat gezwungenermaßen Sex mit ihr gehabt? Wie soll das gehen?“, faucht sie ihn aufgebracht an und ihre letzte Frage lässt das Blut zurück in ihr Gesicht schießen.


    „Leylha ist stark, sie kann Macht auf einen ausüben, die man nicht erklären kann. Er hat sich gegen sie gewehrt, aber sie hat ihn gefesselt und ihm Drogen gespritzt. Er hat alles versucht, es nicht dazu kommen zu lassen.“


    „Und das soll ich Dir glauben? Du verlangst von mir zu glauben, dass Leylha ihn vergewaltigt hat, um ein Kind mit ihm zu zeugen und er jetzt reumütig auf seinem Zimmer sitzt und sich nicht wagt mir unter die Augen zutreten? Er lässt seinen Freund diese haarsträubende Geschichte erfinden, nur um mich nicht sehen zu müssen?“ Rachel ist derart aufgebracht, dass sie die Hände zu Fäusten geballt hat.


    „Es ist wahr, Rachel. Sie hat ihn auf übelste Weise missbraucht. Verdammt, er liebt Dich. Er hat Angst Dich wieder zu verlieren. Glaubst Du allen Ernstes, er hätte so ausgesehen, wie wir ihn gefunden haben, wenn er alles freiwillig mitgemacht hätte?“ Jetzt ist es Luca, der aufgesprungen ist und sie aufgebracht anstarrt. Die Gedanken überschlagen sich in Rachels Kopf. Als sie merkt, dass ihre Knie weich wie Pudding werden, lässt sie sich erneut auf die Bank fallen.


    „Oh, mein Gott“, flüstert sie leise, als sie sich in Erinnerung ruft, wie schrecklich seine Verletzungen waren und in welch erbarmungswürdigen Zustand er war. Leylha muss ihn geschlagen und gefoltert haben. Sie ließ ihn in der Sonne brennen. Sie ließ ihn offensichtlich verhungern und verdursten. Die Erkenntnis, trifft sie wie ein Schlag in die Magengrube, als sie an die alten Narben auf seinem Rücken denkt und an seine Worte, Leylha hätte ihn damals gequält und erniedrigt.


    „Luca, ist das wirklich wahr?“, vergewissert sie sich noch einmal mit flehendem Blick. Lucas Augenbrauen sind zusammengezogen und er sieht sie ernst an und nickt.


    „Es fiel ihm unendlich schwer, mit mir darüber zu sprechen. Aber er hielt es für notwendig, weil er der Meinung ist, die Neue Generation müsse wissen, dass Leylha etwas Teuflisches vor hat. Wenn sie wirklich einen Erben hat, dann wird früher oder später ein Krieg ausbrechen. Ein Kind, mit Leylhas und Damians Genen, wäre eine absolute Bedrohung für alle Vampire, die das friedliche Miteinander mit den Sterblichen wollen. Leylha will einen Vampir erschaffen, der mächtiger und brutaler ist, als alles bisher Dagewesene. Sie will ein Monster erschaffen, blutrünstiger als alle Vampire auf der Welt zusammen.“ Rachel starrt Luca mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen an.


    „Du darfst ihn nicht verurteilen. Damian liebt Dich immer noch. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen“, versichert ihr Luca und setzt sich wieder zu ihr. Rachel kann kein Wort auf das eben gehörte erwidern. Der Klumpen in ihrem Hals verhindert, dass sie etwas Vernünftiges von sich geben kann. Ihre Gedanken überschlagen sich jedoch, während sie weiter schweigend neben Luca auf der Bank sitzt.


    „Sind wir in Gefahr? Sollten wir nicht weg von hier, weit weg von diesem schrecklichen Biest?“, bricht es plötzlich panisch aus ihr heraus. Luca schüttelt den Kopf.


    „Nein, ich glaube, im Moment geht keine Gefahr von ihr aus. Sie hat bekommen was sie wollte und wartet jetzt auf das Ergebnis.“ Seine ungeschickten Worte treffen Rachel mitten ins Herz, sie lässt sich jedoch nichts anmerken. „Sie wird natürlich toben, dass wir Aman erledigt haben. Aber solange sie nicht weiß, ob sie schwanger ist, wird sie sich vermutlich zurückziehen und abwarten.“


    „Und was ist, wenn es nicht geklappt hat? Was ist, wenn sie nicht schwanger ist?“, spricht Rachel leise das aus, was ihr Herz erneut dazu bringt sich schmerzhaft zusammenzukrampfen. Die Antwort auf diese Frage bleibt offen.


    


    


    Als Rachel in dieser Nacht zurück auf ihr Zimmer geht, ist ihre Welt eine andere geworden. Sie geht auf und ab und immer wieder bleibt sie stehen und schaut hinaus in die dunkle Nacht. Sie hat es inzwischen akzeptiert ein Vampir zu sein und weiß nun mehr über die Welt der Vampire als ihr vielleicht wirklich lieb ist. Sie kennt die Gefahren, die auf sie lauern und wer ihre Feinde sind. Und entgegen allen Mythen sind es nicht in erster Linie die Sterblichen, vor denen sie sich in acht nehmen muss. Da ist zum einen der Orden, eine von der Kirche gedeckte, kleine aber höchst gefährliche Gruppierung fanatischer Jäger des Übernatürlichen. Und da sind die Feinde aus den eigenen Reihen. Die Vampire, die mit Gewalt die Weltherrschaft an sich reißen wollen. Und da ist Leylha. Rachel weiß genau, dass sie ein viel zu junger Vampir ist, um sich ernsthaft mit Leylha messen zu können. Und dennoch spürt sie tief in ihrem Inneren einen unbändigen Hass auf diese Frau. Leylha hat sich mit Gewalt genommen, was Damian ihr, Rachel, niemals geben kann: ein Kind. Und sie hat den Menschen zutiefst gequält und gedemütigt, den Rachel mehr als alles auf der Welt liebt: Damian. Hier und heute legt Rachel einen Eid ab, den sie niemals brechen wird und ein boshaftes Lächeln umspielt dabei ihre Lippen. Ab heute erklärt Rachel sie zu ihrer Todfeindin. Sollte Leylha es jemals wieder wagen, ihr oder denen, die sie liebt, noch einmal nah zu kommen, wird Rachel sie töten und wenn es ihren eigenen Untergang bedeutet. Ihr Herz gehört Damian und sie wird alles versuchen, um sein Herz wieder zu erobern. Und dann wird nichts und niemand sie je wieder trennen können. Rachel blickt nach oben, zu den Sternen. Damian hatte ihr einmal erklärt, dass dort oben die großen Könige Ägyptens auf sie herabblicken.


    „Ich seid meine Zeugen!“, flüstert sie leise und ballt die Fäuste. „Leylha wird eines Tages dafür büßen! Ich schwöre es!“


    


    


    Wieder wacht Damian schweißgebadet auf und ist erst einmal vollkommen benommen. Sein Atem kommt stoßweise und sein Herz hämmert gegen seinen Brustkorb. Er hat, wieder einmal, geträumt. Damian richtet sich auf und versucht sich zu beruhigen. Mit zitternden Händen fährt er sich durch die Haare.


    „Verdammt!“, flucht er. Seit er wieder zu Hause ist, versucht er auf Schlaf zu verzichten, denn er hasst diese schrecklichen Albträume. Immer wieder durchlebt er im Schlaf die Grausamkeiten, die Leylha an ihm verübt hat. Auch wenn er als Vampir sein Schlafbedürfnis auf ein Minimum reduzieren kann, so verlangt sein immer noch erschöpfter Körper die Erholung, die er in den Tagen der Gefangenschaft unter Leylha nicht bekommen hat. Damian hat nie geschlafen, während all der Zeit. Er ist zusammengebrochen, bewusstlos geworden, aber geschlafen…, nein, geschlafen hat er Tage und Nächte lang nicht. Er steht auf und geht ins Bad. Vor dem Waschtisch bleibt er stehen, stützt sich mit den Händen ab und lässt den Kopf hängen. Er öffnet den Wasserhahn und spritzt sich kaltes Wasser ins Gesicht. Als er aufblickt und in sein blasses Spiegelbild sieht, fragt er sich, wie lange er das noch aushalten will. Mit Rachel unter einem Dach zu leben ohne sie zu sehen, mit ihr zu reden oder sie gar zu berühren. Was will er sich damit beweisen? Das er ihr widerstehen kann? Lächerlich! Er quält sich. Dieses ganze Sich-Zurückziehen ist eine Flucht. Eine Flucht vor sich selbst. Wasser tropft von seinem Kinn in das Waschbecken. Warum geht er nicht zu ihr, erklärt ihr, was geschehen ist und wartet ab, wie sie reagiert? Jeden Tag richtet ihm Henry aus, dass Rachel ihn sehen möchte. Und jedes verdammte Mal, bellt er seinen Hausdiener an, dass er aber Rachel nicht sehen will oder besser kann. Damian schließt den Wasserhahn und greift nach einem Handtuch um sich das Gesicht ab zu trocknen. Dann wirft er das Frottee mit Wucht in die nächste Ecke. Knurrend wie ein Wolf geht er zurück in sein Zimmer. Er hört Stimmen. Rachel und Luca. Sie verabschieden sich von einander. Verwundert zieht Damian die Augenbrauen zusammen. Sie geht offensichtlich nicht mit zurück nach London. Aber warum nicht? Was will sie noch hier? Was hat sie hier noch verloren? Glaubt sie wirklich, es gäbe da noch etwas zwischen ihnen? Damians Hände haben sich um die Rückenlehne seines Stuhls gekrallt, den er jetzt in hohem Bogen brüllend durch den Raum wirft. Das edle Holz zerbricht unter der Wucht des Aufpralls gegen die Wand. Damians Augen sind dunkel und funkeln böse als er auf sein Werk der Zerstörung blickt. Wenn er doch nur Leylha so hätte zerschmettern können…


    


    


    „Danke, Henry, ich werde Ihnen das abnehmen! Das wäre dann alles“, erklärt sie entschieden und nimmt dem Hausdiener die Salbe ab. Sie weiß inzwischen, dass er ihr zu Diensten ist, egal wie jung sie als Vampir ist. Dairuns befolgen die Anweisung eines Vampirs immer. Erstaunt aber ohne Widerrede verbeugt er sich und geht. Rachel bleibt noch einen Augenblick vor Damians Schlafzimmertür stehen und atmet tief ein und aus, um ihre Aufregung unter Kontrolle zu bekommen. Sie wird sich heute ihrem Meister und Schöpfer widersetzen, denn sie muss ihn sehen, auch wenn er sie verleugnet. Sie hat sein Versteckspiel satt. Sie muss in seine Augen sehen um zu erkennen, ob da noch etwas zwischen ihnen ist. Mit zitternder Hand greift sie nach dem Türknauf und öffnet die Tür.


    Damian steht mit dem Rücken zu ihr, im Schatten der untergehenden Sonne und schaut hinaus in den ausklingenden Tag. Sein nackter Rücken spannt sich an, sie sieht, wie die Muskeln darunter spielen. Er spürt sie, sie weiß das. Und dennoch dreht er sich nicht zu ihr um. Die Haut auf seinem Rücken ist fast verheilt, stellt sie fest, als sie mit lautlosen Schritten auf ihn zugeht. Nur die Narben sind immer noch deutlich zu sehen. Dunkelrote Striemen liegen quer über seinem Rücken und sind immer noch geschwollen. Die Haut über den blutigen Striemen ist jedoch schon wieder zugewachsen. Damian trägt eine verwaschene Jeans, die lose auf seiner Hüfte hängt. Sein Anblick ist erregend und Rachel schämt sich ein wenig für die Abwege, die ihre Gedanken gehen.


    „Warum bist Du nicht mit Luca zurück gegangen?“, fragt Damian sie unvermittelt und der dunkle Ton seiner Stimme vibriert durch Rachels Körper und findet sein Ziel genau in der Mitte. Ihre Finger zittern, als sie die Salbe aus dem Tiegel streicht und sie vorsichtig auf die geschwollenen, roten Striemen aufträgt. Er zuckt derart zusammen, als sie ihn berührt, dass sie sich ebenfalls erschreckt. Schließlich bleibt er still stehen und lässt sie gewähren. Sanft streicht sie die kühlende, weiche Masse über seine geschundene Haut.


    „Ich gehöre hierher. Zu Dir!“, antwortet sie leise und hat Angst davor, wie er reagiert. Natürlich ist ihr das Poltern vor ein paar Minuten nicht entgangen und nun sieht sie den Grund dort drüben in der Ecke liegen. Aus irgendeinem Grund hat er den Stuhl zerschmettert und sie hofft inständig, dass ihr Mut sie jetzt nicht verlässt und sie standhaft bleibt ihm entgegen zu treten. Hoffentlich hat sie sich zu weit vor gewagt und endet dort in der Ecke, wie das geborstene Möbelstück. Langsam dreht sich Damian um und Rachels Hände beginnen so sehr zu zittern, dass sie den Tiegel mit der Salbe abstellen muss. Er blickt mit sehr dunklen, fast schwarzen Augen auf sie herab. Seine Augen dringen in sie und sie glaubt sich vollkommen vor ihm zu entblößen. Seine Aura nimmt sie gefangen und sie ist unfähig sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen.


    „Warum hast Du mich nicht sterben lassen?“, fragt er sie heiser. Rachel starrt in seine Augen, sucht nach etwas, was sie glaubt verloren zu haben. Aber seine Augen geben ihr keine Antwort auf ihre Fragen.


    „Ich liebe Dich. Ich konnte Dich nicht sterben lassen“, haucht sie ihm entgegen und hat keine Ahnung, wie dieser Gedanke sich in Worte gefasst hat und wie sie diese Worte schließlich artikulieren konnte. Sie fühlt sich wie gelähmt durch seine Präsens, seine Ausstrahlung. Ein Zucken fährt durch seinen Körper und für die Winzigkeit einer Sekunde fällt sein Schutzschild, offenbart er sich ihr, spürt sie die Energie, die von ihm ausgeht. Da ist es wieder, dieses besondere Gefühl, dieses Kribbeln.


    „Dann sind wir jetzt quitt!“, knurrt er und hält sie weiter mit seinem Blick gefangen. Rachel kann ihm nicht antworten, denn ihre Gedanken schlagen Purzelbaum in ihrem Kopf. Er hat recht! Als sie ihm vorwarf, sie in einen Vampir verwandelt zu haben, obwohl es ihr Schicksal gewesen wäre zu sterben, hat er genau dasselbe gesagt. Ich liebe Dich. Ich konnte Dich nicht sterben lassen. Die Stille zwischen ihnen dehnt sich unnatürlich lange aus und schließlich entlässt Damian sie aus seinem fesselnden Blick und geht an ihr vorbei, um nach einem Hemd zu greifen, das er sich überzieht. Rachel schnappt nach Luft, hatte anscheinend Sekundenlang den Atem angehalten.


    „Ich habe zu tun. Wenn Du mich bitte entschuldigen würdest“, fordert er sie unmissverständlich zum Gehen auf. Rachel macht auf den Absätzen kehrt und verlässt fluchtartig sein Schlafzimmer. Sie läuft und läuft, schließlich rennt sie, weg von ihm und weg von der Kälte in seiner Stimme. Atemlos erreicht sie ihr Zimmer und wirft die Tür krachend hinter sich zu. Mitten in ihrem Zimmer bleibt sie stehen und versucht das, was eben geschehen ist irgendwie zu verstehen. Sie hat ihn gespürt, er hat ihr Herz berührt, so wie sie auch sein Herz berührt hat, sie ist sich ganz sicher. Und dennoch wirft er sie ohne ein weiteres Wort mit eiskalter Stimme aus seinem Zimmer. Warum? Warum können sie nicht miteinander reden? Warum lässt er sie nicht an sich heran? Resigniert lässt sie sich auf ihr Bett fallen. Sie hat keine Ahnung, wie sie dieses erste Zusammentreffen, nach all dem, was geschehen ist, einordnen soll. Dieser Mann ist ein Mysterium. Er ist schwierig, um nicht zu sagen kompliziert und unglaublich starrsinnig. Wenn er doch weiß, warum sie ihn gerettet hat, warum zwingt er sie dazu, es ihm auch noch ins Gesicht zu sagen? Welche Befriedigung verschafft ihm ihr Geständnis? Warum hat er von ihr verlangt ihm zu bestätigen, dass er damals genauso falsch oder genauso richtig gehandelt hatte, wie sie vor vierTagen? Hat er es wirklich so sehr nötig sein Handeln gerechtfertigt zu sehen? Sollte sie ihm die Absolution erteilen? Rachel lässt sich nach hinten fallen und starrt gegen den Baldachin. Ist es wirklich richtig hier zu bleiben? Dieser Gedanke schleicht sich ungewollt in ihr Gehirn. Minutenlang findet sie auf diese Frage keine Antwort. Rachel greift nach ihrer Kette, dem Ankh. Sie dreht es gedankenverloren hin und her. Ewiges Leben. Wie soll ihr ewiges Leben aussehen? Sie kann und sie will sich ein Leben als Vampir nicht ohne Damian vorstellen. Auch wenn er sie eben enttäuscht und auch verletzt hat, so weiß sie doch genau, dass sie ihn liebt und bei ihm bleiben möchte. Ihr Entschluss steht fest: sie will und sie wird um ihn kämpfen. Und sie wird alle Register ziehen, zu der sie als Frau fähig ist.


    „Na warte, Damian Cunningham. Ich kann auch anders“, murmelt sie verschwörerisch vor sich hin.
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    Rom, Vatikan, zur gleichen Zeit.


    „Interessant. Wirklich sehr interessant.“, murmelt Kardinal Guiseppe Compte. „Das sind sehr ungewöhnliche Dokumente.“ Er entrollt ein Pergament, besser ein Papyrus und lässt seinen Blick darüber schweifen. „Und die Phiole?“, fragt er ohne den Blick anzuheben.


    „Hier, in der Schatulle“, antwortet ihm ein etwas korpulenter Herr in braunem Anzug. Der Kardinal greift nach der Schatulle und öffnet sie. Sie ist aus Holz und Alabaster und reich mit Hieroglyphen verziert. Er entnimmt ihr ein kleines Gefäß, in der eine rote Flüssigkeit das Glas von innen gefärbt hat.


    „Und es ist wirklich sein Blut?“, vergewissert sich der Kardinal und schaut über seine Augengläser seinen Gegenüber fragend an.


    „Ja, Signore. Es ist das Blut dieses Vampirs.“ Ein heimtückisches aber auch überaus zufriedenes Lächeln spielt um den Mund des Geistlichen als er sich in seinem Hochlehner, der mit dunkelrotem Samt bespannt ist, zurücklehnt.


    „Gut gemacht, Tadeus! Es wird Zeit, sie in den Inneren Kreis aufzunehmen. Verraten sie mir nur, wie sie es geschafft haben zu entkommen?“ Der Kardinal lehnt sich neugierig vor.


    „Der Trick mit der Schlange war entscheidend“, erläutert Rubins selbstgefällig. „Als die beiden am nächsten Tag allein zu dem Grab gefahren sind, konnte ich in aller Ruhe meinen Nachforschungen nachgehen. Cunningham hatte nur noch Augen für Rachel, so wie ich es erahnt hatte. Ich konnte für einige Stunden seinen Computer und seinen Schreibtisch durchsuchen. Die Wahl des Passwortes für seine Dateien war nicht sehr einfallsreich. Er scheint immer noch, nach all den Jahren, sehr an seiner ersten Frau zu hängen.“ Rubins schüttelt verächtlich den Kopf.


    „Haben Sie Kopien seiner Aufzeichnungen?“, will Kardinal Compte nun wissen und neigt seinen Kopf vor, wie ein Geier, der nach seiner Beute stiert.


    „Ja. Aber mit Verlaub, die Kopien sind meine Lebensversicherung. Sie sind an einem sicheren Ort deponiert, falls ich Rom nicht wieder lebend verlasse.“ Ein zynisches Grinsen umspielt Rubins Mund.


    „Aber mein lieber Tadeus. Wir sind doch kein Haufen brutaler Verbrecher!“, witzelt der Kardinal, doch seine Augen sind eiskalt auf Rubins gerichtet.


    „Woher haben Sie den Papyrus? Wir suchen schon seit Jahrhunderten danach?“ Die eisgrauen Augen des Kardinals fixieren den Professor.


    „London. Er war unter all den Papyri versteckt, die man Jahrzehnte lang als unwichtig betrachtete, weil man sich keinen Reim auf die seltsamen Schriftzeichen und Darstellungen machen konnte. Der Rest war ein Kinderspiel. In London lungern viele Obdachlose herum, die nur darauf warten, ihrem Schöpfer entgegen zu treten.“


    „Tadeus! Keine Blasphemie in den heiligen Wänden der Kirche!“, mahnt ihn der Geistliche mit erhobenen Finger. Rubins nickt und kann sich ein sarkastisches Grinsen nicht verkneifen.


    „Ich tötete dieses nichtsnutzige Etwas, ließ ihn ausbluten, zog ihm meine Kleidung an und verstaute meine Papiere in seinen Jackentaschen. So führt ich die Vampire und die Leute von Scotland Yard an der Nase herum, während ich bereits auf dem Weg hierher war, mit einer neuen Identität und in freudiger Erwartung meiner Belohnung.“ Rubins Mund umspielt ein süffisantes Lächeln.


    „Nun, es ging Ihnen doch wohl nicht um das Geld, mein lieber Tadeus?“ Ein selbstzufriedenes Lächeln zeigt sich auf dem Gesicht des Professors.


    „Nein. Wahrlich nicht. Ich bin gekommen, um mein Wissen anzubieten und Aufnahme in den Inneren Kreis zu erlangen. So, wie sie es mir versprochen haben, nach all den Jahren.“ Der Kardinal nickt und winkt nach einem Diener. „So sei es! Sie haben es sich wahrlich verdient. Kommen sie, Padre Geogio Vascale. Es wird Zeit Ihnen Ihre neuen Räume und Arbeitszimmer zu zeigen.“ Rubins erhebt sich, streift seine Anzug zu recht und folgt dem Diener, hinaus aus dem Büro des Kardinals. Zeit eine neue Identität anzunehmen und endlich in den geheimen Archiven arbeiten zu dürfen. Ein tückisches Lächeln zeigt sich um den Mund des Professors. Er hat sie alle belogen. Rachel, Cunningham…und den Kardinal.


    Ohne Sie, hätte er diesen Coup nicht landen können. Eine interessante Geschäftspartnerin, diese junge, schwarzhaarige Frau, die ihren Namen nicht nannte, aber die sich ohne Umschweife als Vampir zu erkennen gab. Ohne sie hätte er weder den Papyrus noch die Phiole bekommen. Sie waren sich schnell einig, verfolgen sie doch beide das gleiche Ziel: die Vernichtung der Vampire der Neuen Generation, allen voran Alexander DeMauriere und die Eliminierung dieses verfluchten Bastards Damian Cunningham.
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    Rachel sitzt allein am Esstisch. Gelangweilt stochert sie in ihrem Essen herum.


    „Haben sie keinen Hunger, Miss Fletcher?“, erkundigt sich Henry besorgt.


    „Nein, wirklich nicht“, antwortet sie wahrheitsgemäß und lässt klirrend die Gabel fallen. Der Hausdiener räumt ihren halbvollen Teller ab und Rachel wendet den Kopf, um in den Garten zu schauen. Sie fühlt sich einsam und allein. Damian hat sich nicht blicken lassen. Seit Tagen tut sie nichts anderes, als darauf zu warten, dass er sich wieder zu ihr gesellt, wieder mit ihr spricht. Als Luca noch da war, da empfand sie es nicht ganz so erdrückend, dass Damian sie mied. Aber jetzt…? Sie nimmt ihr Rotweinglas und geht in den Garten. Sie nippt an dem Getränk, und schmeckt das Blut. Henry war so nett ihr das Blut in einem Weinglas zu servieren. Sie hat das mal in dem Film „Interview mit einem Vampir“ gesehen und fand die Idee interessant. In der Realität jedoch findet sie es lächerlich aus einem Weinglas Blut zu trinken. Sie spült den Rest hinunter und ist froh, dass sie sich inzwischen daran gewöhnt hat. Nachdenklich dreht sie das Glas hin und her, während ihr Blick in die Ferne schweift. Warum geht ihr Damian aus dem Weg? Ist es verletzter Stolz, Scham vielleicht sogar? Oder steckt etwas anderes dahinter? Wieso lässt er sie nicht teilhaben an dem, was ihn bewegt? Warum kann er nicht mit ihr reden? Hat er so wenig Vertrauen zu ihr? Sicher, sie hat ihm unmissverständlich klar gemacht, dass sie ohne ihn klarkommen will, damals an ihrem letzten Abend in Somerset. Aber wäre sie denn hierher gereist und hätte all die Strapazen auf sich genommen und nicht zuletzt ihr Leben riskiert, wenn er ihr nicht noch etwas bedeutet? Er muss doch erkennen, warum sie wieder zu ihm zurückgekehrt ist. Will er sie jetzt nicht mehr, weil sie einen Fehler begangen hat? Den einen großen Fehler dem mächtigen Vampir Damian Cunningham einen Korb zu geben, also schlicht gesagt mit ihm Schluss zu machen? Jeder Mensch macht mal einen Fehler. Hat sie nicht eine zweite Chance verdient? Oder hat sie sich vorhin lächerlich gemacht, als sie ihm gestand, ihn immer noch zu lieben? Hat er schon längst mit ihr abgeschlossen? Zu viele Fragen, auf die sie dringend eine Antwort braucht. Und sie wird nicht bis morgen warten. Rachel dreht sich um und geht beherzt auf den Esstisch zu, um ihr Glas abzustellen, dann geht sie zurück in die Halle, um zielstrebig auf Damians Privaträume zuzusteuern. Unmittelbar vor seinem Schlafzimmer bleibt sie stehen. Sie hört etwas, Geräusche, ein Stöhnen. Sie hält die Luft an und lauscht. Ihr Herz schlägt viel zu laut und viel zu heftig in ihrer Brust. Da, erneut ein Stöhnen. Seltsam, dass es sich eher lustvoll als bedrohlich anhört. Sie denkt nicht länger nach und greift nach dem Knauf und öffnet die Tür. Was sie sieht, lässt ihr in Sekundenschnelle das Blut in den Adern gefrieren. Damian hält eine junge Frau, sie ist vielleicht in Rachels Alter, in seinen Armen, auf seinem Schoß und trinkt ihr Blut. Das Mädchen ist hübsch, hat ein buntes Kleid an und ist ohne Frage Ägypterin. Sie hat die Augen geschlossen und lehnt gegen Damians Schulter. Als er aufsieht, blickt Rachel in kalte, schwarze, blutunterlaufene Augen. Er lässt nicht von dem Mädchen ab, als er Rachel in der Tür stehen sieht, sondern trinkt weiter. Sein Schlucken klingt in Rachels Ohren wie eine Verhöhnung. Sein Blick ist wie eine schallende Ohrfeige. Wut und Enttäuschung und dieses stechende Gefühl der Eifersucht treffen Rachel mit unvermittelter Kraft. Das zweite Mal an diesem Tag dreht Rachel sich wortlos um und rennt. Sie rennt durch die Vorhalle hinaus an die frische Luft, denn sie hat Angst in seiner Nähe zu ersticken. Sedi ist gerade damit beschäftigt den Mercedes zu putzen.


    „Weg!“, schreit ihn Rachel mit tränenerstickter Stimme an. „Fahr mich weg von hier! SOFORT!“ Sie wirft sich auf den hinteren Sitz und Sedi tut was ihm befohlen wird. Er springt hinter das Lenkrad, startet den Motor und fährt davon, aber wohin eigentlich? Er hat keine Ahnung und Miss Fletcher scheint genauso wenig zu wissen, wo sie hin möchte. Also entscheidet sich Sedi Rachel nach Luxor zu fahren.


    „Hier, lass mich hier raus“, befiehlt sie dem Fahrer unter Tränen. Er hält in einer Nebengasse zum Basar.


    „Miss Fletcher, es ist nicht ratsam, als Amerikanerin, in der Nacht allein…“, versucht er sie dazu zu bewegen im Auto zu bleiben, aber sie ist schon aus dem Wagen gesprungen und läuft davon als wären die Hundertschaften des Teufels hinter ihr her. Sedi hat keine Chance den Wagen sicher abzustellen und ihr zu folgen, denn kaum blickt er sich um, ist sie auch schon verschwunden.


    


    Die Luft scheint in Rachels Lungen zu brennen, als sie endlich aufhört zu laufen und mitten im Basar stehen bleibt. Die Menschen um sie herum betrachten sie neugierig, wagen es aber nicht sie anzusprechen. Rachel wischt sich die Tränen vom Gesicht und läuft durch die Gasse, in der die Händler zu später Stunde immer noch ihre Waren anpreisen. Sie muss einen klaren Kopf bekommen! Sie muss unbedingt einen klaren Gedanken fassen! Ein Gemüsehändler spricht sie freundlich an, versucht sie an seinen Stand zu locken. Sie schenkt ihm ein scheues, gequältes Lächeln und schüttelt den Kopf. Rachel geht weiter, wie in Trance. Die Erinnerungen an den Basar in Kairo kommen ungewollt in ihr Gedächtnis. Wie schön es war, mit Damian dort zu sein, wie geduldig er ihr alles erklärte. Wieder fluten Tränen ihre Augen. Sie muss weg von all den Menschen, sie will nicht, dass man sie so hemmungslos weinen sieht. Sie läuft weiter durch die Nacht, ziellos und allein. Warum tut Damian ihr das an? Warum trinkt er das Blut von einem jungen, hübschen Mädchen? Warum fragt er sie nicht danach? Sie würde ihm alles geben, was er verlangt, wenn er sie nur wahrnehmen würde. Aber er scheint sie aus seinem Leben endgültig ausgeschlossen zu haben. Sein kalter Blick und seine unbewegte Miene verfolgen sie. Es fühlt sich an, als hätte er sie betrogen, mit dieser fremden Frau. Und es schmerzt. Ihr Herz verkrampft sich bei dem Gedanken, dass er sich etwas bei einer anderen Frau holt, was sie ihm offenbar nicht geben kann. Wieder sticht es schmerzhaft in ihrem Herzen. Während sie durch das nächtliche Luxor läuft, vergisst sie die Zeit und die Gefahren, die um sie herum vielleicht lauern. Schließlich steht sie vor einer Moschee und lässt sich erschöpft auf den Stufen nieder und vergräbt ihr Gesicht schluchzend in ihre Hände. Warum musste das alles passieren? Warum fühlt sie sich so betrogen? Vampire trinken nun einmal das Blut der Sterblichen und sie weiß, das Damian nur aus Rücksicht auf sie dazu überging Konservenblut zu trinken. Ein Mann in einem langen Gewand steht plötzlich vor ihr und spricht wenig freundlich auf sie ein. Er scheint sie zu beschimpfen und versucht sie wild gestikulierend davon zu jagen. Vermutlich darf man sich nicht auf die Stufen zur Moschee setzen. Sie entschuldigt sich und geht davon, verwirrt und verwundert zugleich. Rachel geht die Straße entlang, dann nach rechts und später wieder nach links. Stundenlang läuft sie durch das nächtliche Luxor, in dem langsam das laute und bunte Treiben allmählich zur Ruhe kommt. Sie atmet die warme Luft ein und denkt nach. Sie lässt die letzten Wochen Revue passieren und achtet nicht darauf wo sie entlang läuft. Schließlich ist sie an der Uferpromenade angelangt und setzt sich dort unter die Bäume auf eine Bank. Die Kreuzfahrtschiffe liegen dicht aneinandergereiht weit weg von ihr. Sie sind nicht mehr so prachtvoll erleuchtet wie am Abend, auch hier stellt sich endlich die nächtliche Ruhe ein. Ein Auto fährt hinter ihr die Straße entlang, ein mageres Pferd zieht schleppend eine Kutsche hinter sich her und sie beobachtet eine Katze, die eine Ratte unten am Ufer fängt. Ihre Tränen sind versiegt, sie hat keine Tränen mehr. Rachel blickt hinüber, auf die andere Nilseite, dort oben, wo das Haus von Damian steht. Sie kann es von hier nicht sehen, aber sie weiß, dass es dort ist. Traurigkeit umhüllt sie wie ein Mantel und die Enttäuschung über Damians Verhalten spürt sie immer noch tief in ihrem Herzen. Sie ist eine verdammte Träumerin. Sie war zu naiv, bei allem, auf das sie sich in den letzten Wochen eingelassen hat. Was hat sie sich bloß dabei gedacht, ihn zu suchen und sich in Lebensgefahr zu bringen? Welch hirnverbrannte Idee hat sie sich da in den Kopf gesetzt, ihn wieder erobern zu wollen. Damian hat sich offensichtlich verändert. Irgendetwas ist mit ihm passiert, während Leylha ihn in Gefangenschaft hielt. Hat er seinen Lebensmut verloren? Hat er vergessen, was sie beide einmal verband? Sie muss den Tatsachen endlich ins Auge sehen: Damian hat mit ihr abgeschlossen. Auch wenn ihr Herz sich bei diesem Gedanken erneut verkrampft und sie angestrengt nach Luft schnappt, sie muss sich der Realität stellen. Und diese Realität hält ein Leben als Vampir für sie bereit, ohne die Hilfe und Unterstützung ihres Schöpfers. Rachel senkt den Blick und Verzweiflung keimt in ihr. Wie soll sie das nur bewerkstelligen? Ein Leben als Vampir, ohne Hilfe, ohne Familie und Freunde? Oder sie geht zurück zu den DeMaurieres. Aber würde das nicht aussehen, wie eine derbe Niederlage? Könnte sie wirklich die mitleidigen Blicke ertragen? Würde hinter diesen Blicken nicht immer die Frage stehen, ob sie versagt hat? Muss sie sich diese Frage vielleicht selbst stellen? Und wenn sie versagt hat, wenn sie zu schwach war an der Seite eines mächtigen Vampirs zu bestehen, muss sie sich dann Vorwürfe machen? Ist es nicht ihre eigene Schuld, dass alles so gekommen ist? Wobei sie wieder bei der Frage angelangt ist, ob sie zu naiv an diese Beziehung zu Damian herangegangen ist.


    „Haben sie sich verirrt?“, fragt plötzlich eine männliche Stimme in gebrochenem Englisch. Rachel erschreckt sich so sehr, dass sie kurz aufschreit.


    „Nein. Nein, ich warte hier auf jemanden“, lügt sie den Schatten an, der vor ihr steht. Angst greift plötzlich nach ihr und lähmt sie.


    „Sie sollten hier nicht sein, allein, das kann gefährlich werden“, antwortet der Schatten lauernd. Dann zückt er plötzlich ein Messer und springt heran. Er hält Rachel mit seiner dreckigen, stinkenden und rauen Hand den Mund zu, während er ihr das Messer an die Kehle hält.


    „Los! Geld her!“, zischt er ihr zu „Und keinen Mucks!“ Er drückt das Messer fester gegen ihre Haut. Rachel hat vor Angst die Augen weit aufgerissen und schüttelt den Kopf, sofern dies geht, mit einem Messer am Hals. Der Kerl ist ihrem Gesicht jetzt ganz nah. Sie sieht die dunklen Augen in einem schmutzigen Gesicht. Die Haare hängen ihm fettig in Strähnen über das Gesicht. Als er den Mund öffnet um etwas zu sagen, sieht sie seine verfaulten Zähne und sein Atem stinkt widerlich.


    „Los, mach schon! Her mit dem Geld!“ Seine Augen funkeln sie abschätzend und wütend an. Für die Winzigkeit einer Sekunde nimmt er die Hand von ihrem Mund, drückt dafür die Klinge noch fester gegen ihr Fleisch.


    „Ich habe kein Geld. Keine Handtasche. Nichts!“ Sie hebt vorsichtig die Arme, damit sich der Halunke vergewissern kann, dass sie recht hat. Der Kerl ist außer sich vor Wut, greift mit der freien Hand nach ihrer Kehle und drückt zu.


    „Du mieses Stück Dreck, Du musst doch….“ Dann fällt sein Blick auf ihre Kette. Die Kette mit dem Ankh, die Damian ihr geschenkt hat. Schon stiert er mit gierigen Augen danach, als Rachel verzweifelt röchelt,


    „Nein! Bitte, bitte nicht die Kette!“ Ein fieses Lächeln kräuselt sich um die schmalen Lippen des Ganoven und schon greift er mit der Hand, in der er immer noch das Messer hält nach dem Schmuckstück, um es ihr vom Hals zu reißen. In diesem Moment reißt von hinten etwas den Mann von Rachel weg und sie sieht wie zwei Hände das Gesicht des Fieslings greifen und seinen Kopf mit einem einzigen festen Ruck um einhundertachtzig Grad nach hinten drehen. Das Knirschen und Knacken der Halswirbel ist furchterregend und Rachel springt panisch auf um davon zu rennen, als eine Hand sie packt und sie zu sich zieht. Sie prallt gegen einen männlichen Körper, groß und kräftig und der Duft der ihn umgibt ist ihr wahrlich nicht unbekannt. Als sie aufschaut blickt sie in Damians düsteres Gesicht.


    „Verdammt Rachel, was hast Du Dir nur dabei gedacht?“, knurrt er sie vorwurfsvoll an und sein Blick hält sie gefangen.


    „Der Kerl hätte Dich töten können. Du musst Dich wehren! Du bist stärker als die Sterblichen!“ Rachel reißt sich wutschnaubend von ihm los.


    „Entschuldige bitte, aber ich war etwas in Panik geraten, als ich das Messer an meiner Kehle hatte. Da fiel es mir etwas schwer einen klaren Gedanken zu fassen“, faucht sie ihn an. Damian tritt aus den Schatten der Bäume hervor und als sie ihn sieht, in Jeans, T-shirt und dunkler Lederjacke, kann sie nicht verhindern, dass ihr dummes Herz einen Takt zulegt. Er sieht sie ernst an und sagt kein Wort. Sie beobachtet jedoch, wie seine Nasenflügel minimal vibrieren und jetzt spürt sie auch das Brennen an ihrem Hals.


    „Du blutest!“, stellt Damian mit rauer Stimme fest. Rachel tastet nach der Verletzung aber Damian ist schneller und packt erneut grob ihre Hand. Er steht ihr nun nah gegenüber und seine Augen werden von Sekunde zu Sekunde dunkler und das weiße darin beginnt sich rot zu verfärben.


    „Lass das! Hast Du heute nicht schon genug frisches Blut gehabt?“, zischt sie ihm provozierend zu und versucht sich von ihm loszureißen. Er entlässt sie schließlich und Rachel taumelt ein paar Schritte von ihm weg.


    „Es war nicht das, was Du denkst. Ich musste mich stärken“, versucht er sich zu erklären und seine Stimme klingt ungewohnt müde.


    „Was glaubst Du denn, was ich denke? Ein Glück, kannst Du meine Gedanken nicht lesen, denn sie sind nicht sehr freundlich“, wirft sie ihm zu und starrt ihn angriffslustig an.


    „Ich denke, ich kann mich glücklich schätzen, dass Du Dich dazu herablässt, mal wieder ein paar Worte mit mir zu wechseln“, giftet sie ihn an.


    „Es ging mir nicht gut. Ich konnte Dich nicht sehen“, antwortet er leise, aber für Rachel klingt es wie ein lahme Ausrede. Sie spürt wie ihr Blut beginnt zu kochen.


    „Wie war sie denn? War ihr Blut gut? Hat es Dir geschmeckt? Hast Du Deine Befriedigung erhalten?“, redet sie weiter auf ihn ein.


    „Es war nichts weiter. Sie gab mir nur, was ich brauchte“, kontert er genervt. 


    „Und warum kann ich Dir nicht geben, was Du brauchst?“ Kaum sind diese Worte über Rachels Lippen, bereut sie auch schon sie gesagt zu haben.


    „Hattice ist mir seit geraumer Zeit zu Diensten. Sie bedeutet mir aber nichts.“


    „Und was genau bedeutet Dir noch etwas?“, greift Rachel seine Worte auf und stemmt die Hände wutschnaubend in die Hüften.


    „Wenn ich sagen würde, Du bedeutest mir noch etwas, dann würdest Du es ja doch nicht glauben“, antwortet er wütend.


    „Ja, das stimmt, ich würde Dir nicht glauben, denn Du hast mich belogen und betrogen. Solchen Menschen glaubt man nicht“, hält sie ihm wütend vor. Für den Bruchteil einer Sekunde legt sich ein Schatten über Damians Gesicht und er wirkt so unglaublich verletzlich. Seine Augen tasten die ihren fragend ab.


    „Was hat Dir Luca erzählt?“, fragt er lauernd. „Die Wahrheit“, zischt sie zurück. Seine Maske fällt, sie sieht, wie seine Augen matt und seine Lippen zu schmalen Linien werden.


    „Verdammt, Damian, warum redest Du nicht mit mir? Hast Du so wenig Vertrauen zu mir? Vielleicht kann ich Dir helfen…“ Weiter kommt sie nicht, denn Damian hat die Fäuste geballt und brüllt sie an:


    „Was, Rachel? Was willst Du wissen? Willst Du wissen, wie es war von ihr gefickt zu werden? Willst Du wissen, wie es sich angefühlt hat hilflos zuzusehen, wie sie mich missbraucht und demütigt? Willst Du, dass ich Dir genau beschreibe, wie es sich anfühlt manipuliert zu werden, wenn der eigene Körper einem nicht mehr gehorcht? Wie es sich angefühlt hat von ihr vergewaltigt zu werden? Willst Du das wirklich wissen?“ Rachel stolpert nach hinten, während er ihr seine Worte entgegen schleudert. So aufgebracht hat sie ihn noch nie erlebt. Er explodiert, wie bei einem Vulkan scheint plötzlich alles aus ihm heraus zu brechen. Sie fürchtet sich plötzlich vor ihm und sie hat Angst davor noch mehr zu hören. Er bellt ihr all seine Wut und Verzweiflung entgegen und sie ist wie gelähmt. Mit weit aufgerissenen Augen starrt sie ihn fassungslos und erschrocken an, während er sie zornig anfunkelt. Jetzt setzt er einen Fuß vor den anderen, geht wie ein unbarmherziger Jäger auf sie zu. Alles an ihm ist angespannt, pure Kraft und absolute Macht bilden eine Aura um ihn.


    „Sie hat mich benutzt, wie damals. Sie hat mein Willen gebrochen und mich gefoltert und gequält. Sie hat gelacht, als sie sich nahm, was sie wollte. Sie hat mich dazu verdammt ewig dieses Lachen in meinen Träumen wieder zu erleben. Willst Du wirklich wissen, wie es sich anfühlt Rachel? Willst Du das? Soll ich Dir sagen, wie es sich angefühlt hat, wenn sie mich ausgepeitscht hat, wenn mein Körper vor Schwäche nicht mehr funktionierte?“ Rachel schüttelt den Kopf und legt beide Hände auf die Ohren.


    „Nein! Nein! Hör auf damit! Ich will das nicht hören, bitte!“, schreit sie ihm entgegen und läuft davon.


    „Du kannst nicht davor davonlaufen, Rachel. Das habe ich bereits versucht, es wird Dir nicht gelingen!“, ruft er ihr hinterher, doch ihre Beine tragen sie davon, weg von ihm, schnell, immer schneller weg von diesem Grauen. Minutenlang läuft sie, immer voran, ohne sich umzudrehen. Sie läuft davon, vor seinem Zorn, seinem unendlichen Leid und ihrer eigenen Hilflosigkeit. Ist das ihre Art ihm zu helfen? Zeigt sie ihm damit, wie sie mit seinem grausamen Schicksal umgeht? Feige davon laufen? Sie ist jetzt auf Höhe der ersten Kreuzfahrtschiffe angelangt und schaut hinter sich, um nach Damian zu sehen. Sie kann ihn nicht mehr erkennen. Nur ein dunkler Schatten huscht zwischen den Bäumen hindurch. Und während sie weiter geht und sich ein weiteres Mal umsieht, stolpert sie über die Wurzel eines Baumes und schlägt hin. Sie fällt auf die Knie und sogleich durchzuckt sie ein heftiger Schmerz. Sie fängt sich zwar mit den Händen ab und fällt nicht bäuchlings auf den Schotterweg und dennoch stechen die feinen Kiesel in ihre Haut wie winzige Messerstiche.


    „Rachel! Rachel, bitte entschuldige. Ich wollte das nicht. Bitte entschuldige“, redet Damian tröstend auf sie ein, während er sie aufhebt und auf seine Arme nimmt. Tränen stechen in ihren Augen, zu einem, weil der feine Kies die Haut an ihren Knien aufgeschrammt hat, zum anderen weil es sich so verdammt gut anfühlt von Damian getragen zu werden.


    „Ich bringe Dich nach Hause. Wir müssen die Wunden reinigen. Sie verheilen schneller als bei Sterblichen und Du willst doch keine Narben zurückbehalten.“ Sie schaut ihn an und er neigt den Kopf. Ihre Blicke treffen sich und ein wahrer Stromstoß jagt durch Rachels Körper.


    „Bitte laufe nicht vor mir davon. Ich ertrage es nicht, wenn ich Dir Angst einjage“, flüstert Damian leise und presst sie noch ein wenig enger an sich.


    „Versprich mir, mich nie wieder so zu erschrecken“, antwortet sie und legt sanft eine Hand auf seine Wange. Damian schließt die Augen, empfängt ihre zärtliche Geste, in der so viel mehr steckt als Erleichterung.


    „Das war ein dummer und vollkommen überflüssiger Streit“, stellt Damian fest und betrachtet Rachel. Er versucht zu ergründen was sie denkt, aber alles was er in ihren Augen sieht, ist Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit.


    „Bitte bring mich nach Hause!“, flüstert Rachel erschöpft und lehnt sie sich gegen seine Schulter. Es fühlt sich immer noch gut an, in seinen Armen zu liegen, gut und richtig, denkt Rachel und Damian fügt in seinen Gedanken hinzu: sie gehört zu mir, sie ist und bleibt alles, was ich brauche.


    


    


    Die Fahrt nach oben zu Damians Anwesen verbringen sie schweigend. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Als Damian die Tür zum Atrium öffnet, kommt ihnen Henry schon entgegengeeilt.


    „Oh, Gott sei Dank, sie sind wohlbehalten wieder zurück. Sedi hat sich schwere Vorwürfe gemacht, dass er sie nicht davon abhalten konnte, allein durch Luxor zu gehen.“


    „Schon gut, Henry! Sedi hat das einzig Richtige getan und mich sofort verständigt“, beruhigt Damian seinen Hausdiener. Rachel schaut fragend zu ihm auf.


    „Woher wusstest Du wo Du mich finden kannst? Luxor ist nicht gerade ein kleines Dorf.“ Damian schaut auf sie herab und Rachel glaubt so etwas wie Fürsorge in seiner Stimme zu hören.


    „Ich weiß, wo Du bist. Immer. Du bist ein Teil von mir und mein Körper wird von Dir angezogen. Wie ein Magnet“, erläutert er leise und Rachel gäbe gerne ein Vermögen dafür, diesen Blick zu deuten, den er ihr zuwirft.


    „Hier, das Desinfektionsmittel, Verbandszeug und Salbe.“ Henry hält ein Tablett und wirft Damian einen fragenden Blick zu.


    „Ich nehme das. Wir gehen in den Salon. Danke Henry.“ Der Hausdiener verneigt sich und Damian führt Rachel in den besagten Raum.


    „Es ist nichts weiter, nur ein paar Schrammen“, wiegelt Rachel ab.


    „Ich werde davon schon nicht sterben“, versucht sie einen Witz zu machen, zieht dann aber zischend die Luft ein, als Damian sacht ihre aufgeschürften Knie mit Jod abtupft. Rachel sitzt auf dem Sofa und Damian ist vor ihr in die Knie gegangen um ihre Wunden zu versorgen. Seine eleganten Hände gehen äußerst geschickt mit dem Jod getränkten Kompressen um und sehr sacht streicht er dünn etwas Salbe auf ihre Verletzungen. Er redet nicht, blickt auch nicht auf. Er scheint konzentriert zu arbeiten und doch entgeht Rachel nicht, wie er das ein oder andere Mal tief einatmet und wie seine Hände zittern, jedes Mal, wenn er ihre nackte Haut berührt. Sie schaut auf ihn hinab, auf sein Haar, das etwas länger ist und wild nach allen Seiten absteht. Betrachtet seine breiten Schultern und seinen Rücken. Als er aufblickt und


    „Fertig!“ ausruft, fühlt sie sich irgendwie ertappt. Bartstoppeln sprießen um Damians Kinn und Wangen und sein Gesicht wirkt mit den längeren Haaren fast jugendlich. Er bleibt vor ihr sitzen und schaut ihr tief in die Augen.


    „Die Wunde am Hals. Ich werde sie nur ein wenig reinigen“, stellt er mit heiserer Stimme fest und kniet sich zwischen ihre Beine. Ihn zwischen ihren Schenkeln zu spüren ist zu viel für Rachel. Es gelingt ihr nur unter Mühen, nicht aufzustöhnen. Er fordert sie leise auf den Kopf in den Nacken zu legen und sie folgt seiner Anweisung. Rachel schließt die Augen und lässt ihn gewähren.


    Es ist ein Drahtseilakt. Am liebsten würde er sie packen, auf das Sofa werfen und Sex mit ihr haben. Damian schluckt den Klumpen in seinem Hals herunter und versucht sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Seine Hände zittern, als er eine Kompresse sacht gegen ihren Hals drückt. Ein Zittern durchfährt ihren Körper und er spürt dieses Vibrieren mehr als deutlich, kniet er doch zwischen ihren gespreizten Schenkeln. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich viel zu schnell, ihr Rock ist etwas hochgerutscht und gewährt einen Blick auf ihre nackte Haut. Ihre wohlgeformten Brüste liegen direkt vor ihm, nur ein wenig den Kopf neigen und er könnte sie mit seinen Lippen und seiner Zunge liebkosen. Der Gestank des Jods bringt ihn wieder zurück in die Realität, während in seiner Jeans Alarmstufe rot herrscht.


    „So, ich glaube das ist alles. In ein paar Stunden wird nichts mehr zu sehen sein“, versucht er sachlich festzustellen, aber seine Stimme versagt ihm fast und er muss sich räuspern. Rachel öffnet die Augen und dreht ihm ihr Gesicht zu. Sie hat leicht geöffnete Lippen und ihr Blick ist derart verführerisch und verlangend, dass jeder Mann schwach werden würde. Außer Damian. Ein bisher nicht bekanntes Gefühl scheint ihn zu lähmen, je länger er sich mit der Fantasie befasst, Rachel zu berühren, intim zu berühren. Er fühlt sich unwohl, sein Körpergefühl ist plötzlich ein anderes. Die Nackenhaare stellen sich auf, so, als würde eine Gefahr von Rachels zauberhaftem Körper ausgehen. Er vertraut seinem eigenen verräterischen Körper nicht mehr und steht abrupt auf um endlich mehr Abstand zwischen ihr und sich zu bekommen. Sein Herz schlägt so heftig gegen seine Rippen, dass es schmerzt. Verdammt, was ist bloß los mit ihm?


    „Ich muss jetzt gehen. Gute Nacht Rachel“, bringt er noch atemlos zustande, bevor er den Salon verlässt und eine völlig verstörte Rachel zurücklässt.


    


    


    Rachel liegt in ihrem Bett und starrt gegen den Baldachin. Seit Stunden liegt sie nun schon hier und wartet auf den anbrechenden Tag. Und dann? Was wird dann sein? Wird sich Damian wieder vor ihr verschließen? Und was war das vorhin, als er fast fluchtartig aus dem Salon gerannt ist, so als könne er nicht eine Sekunde länger mit ihr gemeinsam in einem Zimmer sein. Das was er erlebt hat, was Leylha ihm angetan hat muss schrecklich gewesen sein. Traumatisch. Es wird lange dauern, bis er das Erlebte verarbeiten und überwinden kann. Wie kann sie ihm helfen und wird er überhaupt zulassen, dass sie ihm hilft? Plötzlich schreckt Rachel hoch. Ein Schrei. Sie hat eben einen Schrei gehört. Schnell springt sie aus dem Bett und läuft barfuß durch die Halle zu Damians privaten Räumen. Leise öffnet sie seine Schlafzimmertür und tritt ein. Damian liegt im Bett auf dem Rücken und wirft sich unruhig hin und her. Er stöhnt und windet sich und murmelt unverständliche Dinge. Als Rachel näher kommt, sieht sie, wie sich seine Finger in die Laken krallen, seine Augen fest zusammengekniffen sind und Schweiß auf seiner Stirn steht. Wieder schreit er auf und richtet sich abrupt auf. Er reißt seine Augen auf und sein Atem kommt stoßweise. Rachel setzt sich zu ihm auf das Bett.


    „Es war nur ein Traum. Alles ist gut, Du bist zu Hause.“, flüstert sie mitfühlend und streckt ihre Hand aus um ihn sacht an der Schulter zu berühren. Als ihre Fingerkuppen den ersten Kontakt mit seiner Haut finden, zischt er schmerzhaft auf, was Rachel dazu veranlasst sofort ihre Hand zurückzuziehen.


    „Ich kann das nicht, Rachel. Ich kann nicht“, stößt er keuchend hervor. Hilfesuchend findet sein Blick ihr Gesicht. „Bitte, ich…Du darfst mich nicht berühren! Bitte, nicht!“, fleht er sie an. Sein ganzer Körper ist angespannt, seine Muskeln und Sehnen treten unnatürlich scharf unter seiner endlich wieder verheilten Haut hervor.


    „Oh, mein Gott, was hat sie Dir nur angetan?“, flüstert Rachel zutiefst entsetzt. Nach ein paar Minuten hat er sich wieder unter Kontrolle, sein Atem geht ruhig und seine Augen blicken sie offen aber seltsam verwundert an.


    „Ich werde Dich nicht berühren, wenn Du das nicht möchtest“, versichert sie ihm. Er nickt. Erst sehr zaghaft, dann bestimmt. „Willst Du reden?“, fragt sie in die Dunkelheit.


    „Was soll es da zu reden geben. Du hast doch gesehen, was sie aus mir gemacht hat“, antwortet er kalt und mit einem Hauch Zynismus in seiner Stimme. So kommt sie nicht an ihn ran. Sie muss anders anfangen.


    „Ich weiß leider immer noch nicht die ganze Geschichte. Luca hielt sich mit allem sehr bedeckt. Wie ist es dazu gekommen, dass sie Dich überhaupt entführen konnte?“, will Rachel wissen und nach einigen Sekunden beginnt er tatsächlich zu reden. Von seinem Haus in Mayfair und dem Abend, als sie kam.


    „Sie zeigte mir ein Foto von Luca und Dir.“ Er sieht sie fragend und auch misstrauisch an.


    „Sie hat Dir weißmachen wollen, dass da was zwischen Luca und mir läuft?“ Damian nickt. Rachel lacht kurz auf.


    „Nein. Da war und ist nichts. Luca ist mir ein sehr guter Freund geworden. Und er ist auch Dein Freund, immer gewesen. Er gab nie auf an Dich zu glauben und er war der erste und im Übrigen auch der einzige, der zustimmte, mich nach Ägypten zu begleiten.“ Damian lehnt sich gegen die Rückwand des Bettes und fährt fort.


    „Leylha zeigte mir auch ein Foto der DeMauriere Kinder. Sie sagte, wenn ich mich nicht kooperativ zeige, dann werdet ihr sterben, Du und die Kinder.“ Rachel schnappt nach Luft. Diese Information ist ihr neu.


    „Und dann bist Du mitgegangen? Um uns zu schützen?“ Damian schüttelt den Kopf.


    „Nein, ganz so einfach wollte ich es ihr nicht machen. Aber sie hatte sich Verstärkung mitgebracht. Sie weiß, dass ich ihr über die Jahrhunderte ebenbürtig geworden bin. Sie fürchtete meine Stärke und Macht. Deswegen war sie nicht allein gekommen.“ Rachel setzt sich nun ganz auf das Bett, kreuzt die Beine im Schneidersitz und sieht Damian direkt ins Gesicht. Sie beobachtet wieder, wie sich sein Körper anspannt und sein Kiefer nervös zuckt. Ohne dass er etwas sagt, hält sie bewusst Abstand zu ihm.


    „Wer war dieser andere Kerl?“, will sie nun wissen.


    „Es waren zwei. Ein Dämon aus der Unterwelt und Aman.“ Rachel starrt ihn verängstigt an. „Leylha ist fasziniert von schwarzer Magie. Und sie scheut nicht davor zurück sie auch anzuwenden“, gibt er knurrend preis. Stille. Nur das Schlagen ihrer Herzen und ihr Atmen sind zu hören. „Ich habe versucht mich gegen Leylha zu wehren, gegen das, was sie vorhatte mir anzutun. Es wäre mir auch fast gelungen, wenn sie mir nicht dieses Zeug gespritzt hätte“, flüstert er leise. Rachel senkt den Blick und eine beklemmende Stille raubt ihr fast die Luft zum Atmen.


    „Bitte, Du musst mir glauben, dass ich nicht freiwillig…also, ich…ich konnte nichts dagegen tun, dass sie mich…also, dass es ihr gelang…“, stammelt er fast kaum noch hörbar und Rachel glaubt so etwas wie Verlegenheit in seiner Stimme wahrzunehmen.


    „Du brauchst Dich vor mir nicht rechtfertigen für das, was geschehen ist“, antwortet Rachel nach einer Weile und spürt doch diesen stechenden Schmerz der Eifersucht in ihrer Brust. Plötzlich packt Damian sie grob bei den Schultern und zieht sie zu sich heran.


    „Ich brauche Dein Mitleid nicht, Rachel. Ich weiß genau, was ich getan habe und wessen ich mich verantworten muss und wessen nicht. Ich habe alles versucht, mich ihr zu widersetzen und sogar versucht sie mental zu bezwingen. Aber sie war stärker! Sie fesselte mich, trank mein Blut, schwächte mich. Sie wusste genau was sie tat und wie sie das bekommt, was sie will. Sie kontrollierte alles. Sie spritzte mir einen Drogencocktail, um mich zum einen bei Bewusstsein zu lassen, damit ich auch ja nicht verpasste, wie sie mich demütigte und zum anderen, damit mein Körper weiter funktionierte, so wie sie es brauchte. Sie ließ mich dadurch bewegungslos und starr alles miterleben. Sie lachte über meine Hilflosigkeit und genoss es meinen Willen zu brechen. Und dann, wenn mein Körper mal nicht so funktionierte, wie sie es wollte, dann peitschte sie mich aus. Und als sie hörte, dass ihre Gefolgsleute von Alexander gefangen und vernichtet wurden, setzte sie mich der Sonne aus.“


    Rachels Herz schlägt ihr bis zu den Ohren und sie starrt ihm entsetzt in die zornig funkelnden, dunklen Augen.


    „Ich muss mir wahrlich keine Vorwürfe machen, ich hätte nicht alles getan, um zu verhindern, dass sie sich ein Kind von mir stielt.“


    Rachel schluckt den Klumpen, der in ihrem Hals steckt hinunter und nickt Damian bestätigend zu. Damian aber lässt sie nicht los, hält sie immer noch fest an den Schultern doch sein Griff wird etwas lockerer. Sein Blick verlässt ihre Augen und wandert zu ihrem Mund.


    „Es wird nie wieder so sein wie früher“, flüstert er mit belegter Stimme und nähert sich ihren Lippen.


    „Aber wir dürfen nicht zulassen, dass sie sich zwischen uns stellt, Rachel.“ Rachel schließt ihre Augen, erwartet seinen Kuss. Sie spürt seinen Atem an ihrer Wange und dann die sachte Berührung ihrer Lippen. Es ist ein so vertrautes und doch vollkommen anderes Gefühl. Es ist nicht mehr so wie früher, er hat recht. Während er sie kostet und sie ihn schmeckt, zeigen sich Bilder vor ihrem inneren Auge. Leylha, wie sie an seiner offenen Vene saugt, sich lachend auf ihm befriedigt, wie sie ihn schlägt, ihn anspuckt, ihn fesselt und auspeitscht. Sie sieht alles während dieses Kusses. Alles! Auch wenn sie sich dagegen wehrt, versucht sich aus Damians Griff zu lösen, so lässt er es doch nicht zu. Er will, dass sie versteht, und alles erlebt, was er erdulden musste, alles, ohne Ausnahme! Als er sie endlich freigibt, zittert Rachels am ganzen Körper und starrt ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


    „Es tut mir leid, aber ich hatte keine andere Wahl“, gibt er zu und meint damit, sie an dem, was er erlebt hat, teilnehmen zu lassen. Rachel kann zunächst kaum klar denken. Der Kuss und die Bilder beschäftigen sie immer noch, während sie vor ihm kniet und er sie abwartend beobachtet. Plötzlich wird ihr schlecht. Sie muss sich übergeben. Schnell springt sie aus dem Bett und rennt in sein Bad um sich auch sogleich vor der Toilette auf den Boden zu werfen und sich in das Porzellan zu erbrechen. Immer und immer wieder würgt sie, bis nichts weiter als gelber Schleim in der Schüssel landet. Sie ist erschöpft und Schweiß hat sich auf ihrer Stirn gebildet. Das war einfach alles zu viel für sie. Die letzten Tage, die Sorge um Damian, wie sie ihn endlich fand, das viele Blut, das er sich von ihr nahm, die Angst davor, von ihm zurückgewiesen zu werden, sein ablehnendes Verhalten, der Anblick, wie er von der jungen Frau fraß, der Überfall in Luxor und nun, seine grausamen Erlebnisse in Bildern mitzuerleben…, das alles liegt plötzlich schwer auf ihren Schultern. So schwer, dass es sie fast in die Knie zwingt. Sie ist müde, so unglaublich müde und erschöpft.


    „Komm“, fordert Damian sie auf und hilft ihr wieder auf die Beine zu kommen. Sie lehnt sich gegen das Waschbecken spült sich den Mund mit Wasser aus. Während Damian ihr ein Handtuch reicht, treffen sich ihre Blicke in dem großen Spiegel über dem Waschtisch. Dunkelbraune Augen starren in türkisfarbene.


    „Wie soll es nun weitergehen?“, flüstert sie ihm im Spiegel zu. Damian streicht ihr mit einer liebevollen Geste die Haare aus der Stirn.


    „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht“, gibt er unumwunden zu. Er betrachtet seine Rachel im Spiegel und ein warmes Gefühl breitet sich in seinem Inneren aus. Sie sieht müde aus, hat Schatten unter den Augen. Und er? Sein Körper braucht immer noch Erholung, auch er fühlt sich immer noch nicht wieder vollkommen hergestellt.


    „Ich möchte, dass Du heute Nacht bei mir bleibst“, gesteht er ihr leise. Rachel sagt nichts und greift nach seiner Hand.


    „Ich will heute Nacht auf keinen Fall allein schlafen“, gibt sie unumwunden zu.


    


    


    Als sie nebeneinander im Bett liegen und die ersten Morgenröte den Horizont streifen, findet keiner von ihnen wirklich Ruhe. Beide sind innerlich aufgewühlt und hängen ihren Gedanken nach.


    „Einen Penny für Deine Gedanken“, seufzt Damian. Rachel dreht sich zu ihm und er nimmt sie mehr als bereitwillig in seinen Arm.


    „Dito, Mr. Cunningham“, antwortet sie ihm spielerisch. Es fühlt sich gut an, Rachel so nah zu spüren. Gut und richtig. Und doch ist da etwas zwischen ihnen. Eine unsichtbare Mauer der Ungewissheit und Unsicherheit.


    „Ich werde Dir morgen beibringen wie man sich verteidigt. Es wird Zeit, aus dir einen echten Vampir zu machen“, neckt er sie.


    „Ich bin dabei, Mr. Cunningham“, bestätigt ihm Rachel mit einem schmalen Lächeln um die Lippen.


    „Werde ich morgen Deine Schülerin sein? Bringst Du mir Dinge bei, die nur Du mir zeigen kannst?“, will sie herausfordernd wissen und spürt plötzlich das unbändige Verlangen ihn zu berühren. Sachte gleitet ihre Hand über seine nackte Brust. Er greift nach ihrer Hand und hält sie fest. Dann führt er Rachels Hand bestimmt zu Seite. Er erträgt es nicht berührt zu werden, noch nicht.


    „Ja, Rachel, ich werde Dir Dinge zeigen, die Dir vor Erstaunen die Luft zum Atmen nehmen. Aber dafür brauche ich Dich ausgeruht und topfit, also lass uns jetzt schlafen.“ Rachel hat sich über seine Reaktion gewundert, ist aber, genauso wie er, viel zu müde um einen weiteren Gedanken darüber zu verschwenden. Nur mit Mühe kann sie sich ein Gähnen verkneifen und schläft von einer Minute auf die andere ein, während Damian noch eine Weile wach bleibt und seiner Frau beim Schlafen zusieht. Es gibt nichts Schöneres als Rachel in seinem Arm zu halten und in ihr schlafendes und so friedliches Gesicht zu sehen. Endlich sind sie wieder vereint und auch wenn es ein langer und harter Weg werden wird, einander wieder zu vertrauen, so sind sie doch beide mehr als bereit diesen Weg gemeinsam zu gehen. Sie ist seine Frau, seine Gefährtin und er ist ihr Mann, ihr Schöpfer. Sie vereint so viel und niemand, wirklich niemand wird jemals dieses Feuer löschen können, dass in beiden füreinander brennt. Mit einem tiefen Atemzug schließt Damian die Augen und lässt sich fallen in einen hoffentlich traumlosen Schlaf.


    

  


  
    Kapitel XI


    


    


    „Ich hatte ja keine Ahnung, dass Dein Haus hier hinten noch einmal genauso groß ist, wie der vordere Bereich“, staunt Rachel, als sie den Fitnessraum betritt.


    „Ich war und bin immer noch Architekt und ich wollte hier etwas Besonderes bauen. Aber nicht jeder sollte in meinen privaten Bereich vordringen“, erklärt ihr Damian nicht ohne Stolz.


    Rachel blickt sich um. Die gesamte Längstfront besteht aus Glas und bietet einen fantastischen Blick auf das Gebirge und einen Teil der angrenzenden Wüste. Auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes ist alles verspiegelt, so dass der Raum noch einmal größer erscheint. Zahlreiche Fitnessgeräte sind hier aufgebaut und Rachel fragt sich, warum sie nie im Garten etwas weiter nach hinten gelaufen ist, denn von dort hätte sie den Anbau sehen müssen. Alles in allem lebt Damian in einem Palast, muss sie ihm neidlos zugestehen.


    „Hier, ich habe ein paar Matten ausgelegt. Wir werden hier üben!“, erklärt er ihr. Damian hat die verwaschene Jeans an, die ihm lose auf der Hüfte sitzt und ein weißes T-Shirt. Er ist frisch geduscht und rasiert und scheint ausgeruht und bester Laune. Rachel hat zwar auch lange geschlafen, aber Albträume haben sie heimgesucht und deswegen fühlt sie sich heute Morgen nicht ganz so ausgeruht, wie der Hausherr. Sie trägt ebenfalls eine Jeans und ein leichtes Top.


    „Was genau willst du mir zeigen?“, fragt sie ihn erwartungsvoll und sieht zu, wie er sich die Schuhe und schließlich die Socken von den Füßen streift. Er sieht verdammt sexy aus, denkt Rachel und kann sich gegen ein ganz primitives Gefühl, dass sich von der Mitte ihres Körpers ausbreitet und sein Zentrum genau zwischen ihren Beinen findet, nicht erwehren. Dieses Gefühl empfand sie heute Morgen bereits, als sie in seinem Bett erwachte und er frisch geduscht, nur mit einem Handtuch um die Hüften vor ihr stand und ihr einen guten Morgen wünschte. Sie hielt es für angebracht auf ihr Zimmer zu gehen und dort zu duschen und sich umzuziehen. Natürlich hat sie nicht vergessen, wie abweisend und kalt er in den letzten Tagen zu ihr war und wie sehr er sie mit seinen kalten Worten verletzt hat. Und dennoch, da gibt es etwas zwischen ihnen, das Rachel schlicht gesagt um den Verstand bringt. Es fühlt sich so an, als würden ihre Hormone verrückt spielen.


    „Komm, wir werden mit einer ganz einfachen Übung beginnen“, fordert er sie geduldig auf. Sie streift ihre Flip Flops ab und geht zu ihm auf die Matte. Sie ist nicht unbedingt die Sportlichste und hofft ihr Manko fällt ihm, der die Figur eines Athleten hat, nicht weiter auf.


    „Hier, stell Dich hierher“, ordnet er an. „Stell Dir vor, es ist dunkel und jemand will Dich von hinten angreifen. Was tust Du dann?“, will er wissen und schaut sie eindringlich an.


    „Ich schreie?“, bringt Rachel verlegen zustande. Um Damians Mundwinkel kräuselt sich ein amüsiertes Lächeln.


    „Das vielleicht auch, aber Du bist eigentlich hier um Dich selbst zu verteidigen. Also, schließ die Augen.“ Rachel tut wie ihr befohlen und wartet. Plötzlich packt Damian sie von hinten und legt ihr die Hand auf den Mund. Mit der anderen greift er um ihren Oberkörper und verhindert so, dass sie ihre Arme zur Gegenwehr nutzen kann. Rachel erschreckt sich so sehr, dass sie panisch die Augen aufreißt und das nächste, was sie instinktiv tut, ist, sie beißt in seine Hand.


    „Autsch, verdammt!“, schreit Damian auf und gibt sie frei.


    „Oh, mein Gott, das tut mir leid. Ich war nur so erschrocken und ich habe gedacht, also, das wäre eben meine Art mich zu wehren“, stammelt sie verlegen. Damian hält sich die Hand mit dem blutenden Biss an den Mund und sieht, wie Rachels Augen immer größer werden und sich langsam das Weiße darin blutrot färbt. Sie reagiert auf den Geruch seines Blutes. Schon spürt Rachel, wie ihre Fänge sich schmerzhaft verlängern. Damians Blut riecht so köstlich, fast unwiderstehlich.


    „Rachel?“, ruft Damian sie und sein Blick bleibt fest auf sie gerichtet. Er hat ihr noch so viel beizubringen. Sie ist ein so unerfahrener Vampir. Sie muss noch so viel lernen. Die Wunde in seiner Hand schließt sich bereits und Rachel wird scheinbar abrupt aus ihrer Trance gerissen und findet sich in der Realität wieder. „


    Was? Was ist geschehen?“, fragt sie erstaunt und ein wenig verängstigt.


    „Du hast mein Blut gerochen“, erklärt er ihr und sieht, wie sie verlegen den Kopf senkt. Er geht zu ihr und legt einen Zeigefinger unter ihr Kinn um ihren Kopf anzuheben. Sie sieht zu ihm auf und in ihren Augen erkennt er so etwas wie Scham.


    „Es ist okay! Es würde mich wundern, wenn Du es nicht wolltest. Mein Blut fließt in Deinem Körper und Du wirst von mir angezogen. So ist das, wenn man…“, er zögert kurz, „miteinander verbunden ist.“ Rachel schaut ihn fragend an.


    „Aber ich muss es doch kontrollieren können.“


    „Du wirst lernen es zu kontrollieren. Aber jetzt müssen wir Dir erst einmal beibringen Dich zu verteidigen.“ Er schenkt ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund, der sie sofort innerlich in Flammen versetzt.


    Damian erklärt ihr, was er als nächstes mit ihr üben möchte und stellt sich erneut hinter sie. Sanft legt er seine Hände auf ihre Hüfte, was sie sofort dazu bringt, los zu kichern. Damian verdreht die Augen.


    „Du bist nicht mit dem nötigen Ernst bei der Sache“, tadelt er sie. Rachel macht ein ernstes Gesicht und nickt ihm entschlossen zu. Diesmal will sie die Übung nicht vermasseln. Erneut steht Damian hinter ihr und legt wieder seine Hände auf ihre Hüften. Rachel beißt sich angestrengt auf die Lippen, aber so sehr sie sich auch bemüht, sie kann sich nicht beherrschen und kichert wieder los, diesmal ist es fast ein Lachanfall. Damian verschränkt die Arme vor der Brust und sieht sie streng an, bis sie sich wieder gefangen hat und sie von neuem beginnen können.


    „Entschuldige“, murmelt Rachel verlegen und stellt sich von selbst wieder vor ihn. Als er erneut die Hände hebt um sie auf Rachels Hüfte zu legen, prustet sie erneut los, bevor er sie überhaupt berührt. Ratlos fährt er sich durch die Haare und geht auf der Matte auf und ab während Rachel vor Lachen die Tränen in die Augen steigen. Schließlich hat sie sich wieder beruhigt und steht mit beherrschter Miene vor ihm. Schuldbewusst knabbert sie auf ihrer Unterlippe, während Damian sie streng betrachtet.


    „Lass das!“, knurrt er sie an. Fragend blickt sie in sein Gesicht. „Das mit Deiner Unterlippe. Es macht mich nervös.“ Sie schaut tief in seine Augen, die wie geschmolzene Bitterschokolade glänzen. Unbewusst leckt sie sich über die Lippen. Damian verdreht erneut die Augen, fährt sich durch die Haare und stöhnt auf.


    „Was ist nur los mit Dir?“, will er ungeduldig wissen und baut sich vor ihr auf. Ob ihm auch so heiß ist wie ihr? Fragt sich Rachel unwillkürlich denn ihre Haut strahlt eine unnatürliche Hitze aus und die feinen Härchen auf ihren Unterarmen haben sich aufgestellt. Hat sie etwa Schüttelfrost? Nein, eigentlich fühlt sie sich ganz okay.


    „Konzentrier Dich! Ich werde Dir jetzt zeigen, wie man einen Angreifer los wird“, versucht es Damian von Neuem und packt sie wie bei einem perfekten Football Tackle. Sie schreit auf, er hebt sie auf seine Schulter, wirbelt sie herum und wirft sie zu Boden. Dort hält er ihre Hände über ihrem Kopf fest und setzt sich auf ihre Oberschenkel. Atemlos sieht er ihr in die Augen. Bewegungsunfähig und ebenfalls atemlos blickt sie in seine.


    „Schach Matt!“, kommentiert er ihre Position. Rachels Herz hämmert gegen ihre Brust. Ihn auf sich zu spüren, seine Muskeln zu fühlen, ihn mit allen Sinnen so nah wahrzunehmen, erregt sie. So sehr, dass sie glaubt ohne weiteres einen Orgasmus bekommen zu können, wenn er sie nicht bald loslässt. Er bleibt aber auf ihr sitzen und löst nur eine Hand um ihre Handgelenke, um mit der freien Hand ihr Gesicht festzuhalten.


    „Jetzt bist Du mir vollkommen ausgeliefert“, knurrt er ihr zu und ein triumphierendes Lächeln kräuselt sich um seine Mundwinkel. Rachels Körper erzittert unter ihm und noch nie in ihrem Leben fühlte sie eine derart prickelnde Erotik. Und als Damian sich zu ihr herabbeugt und ihre Lippen erobert, glaubt sie innerlich zu schmelzen. Seine Zunge plündert ihren Mund und seine Hand entlässt ihr Gesicht nur um unter ihr Shirt zu gleiten. Rachel stöhnt auf und windet sich unter ihm, sofern das möglich ist. Als seine Hand ihren Busen umfasst und sein Kuss immer intensiver wird, wird Rachel wie in einer Spirale in ungeahnte Höhen der Ekstase katapultiert. Du meine Güte, so etwas hat sie noch nie erlebt. Ist es möglich so, nur durch Küssen und berührt werden zum Höhepunkt der absoluten Erfüllung zu gelangen? Damian entlässt nun auch ihre Hände und beginnt sie zu streicheln. Rachel verspürt den unbändigen Drang auch ihn berühren zu wollen und greift ebenfalls unter sein Shirt um ihre Hand über seine Brust streichen zu lassen. In diesem Moment passiert etwas Seltsames: Damian hält inne und als wären ihre Hände auf seiner Haut aus glühendem Feuer, zischt er auf.


    „Bitte, nicht, Rachel. Bitte!“ Sofort zieht Rachel ihre Hände zurück und die erotische Situation ist plötzlich vorbei, wie eine zerplatzte Seifenblase. Damian richtet sich auf und blickt auf Rachel herab, die immer noch atemlos unter ihm liegt, ihre Lippen feucht und ein wenig geschwollen und ihre Augen blicken ihn immer noch verlangend an. Er nimmt den Duft ihrer Erregung wahr. Er ist so intensiv und berauschend, dass Damian wirklich Mühe hat nicht über sie herzufallen. Aber da ist etwas, dass ihn zurück hält, ihn förmlich lähmt. Er erträgt es nicht wenn sie ihn berührt!


    „Damian?“, hört er sie unsicher sagen.


    „Wir sollten unser Training ein anderes Mal fortsetzen“, murmelt er leise und erntet einen enttäuschten Blick von ihr. Dann steht er auf und lässt eine vollkommen verwirrte Rachel zurück.


    


    


    Damian geht in seinem Schlafzimmer auf und ab. Seine Erektion ist immer noch nicht abgeklungen. Das war ein sehr heißes Spiel eben, unten mit Rachel im Fitnessraum. Er war soweit und sie sowieso. Also, was hat ihn abgehalten? Es war ihre Hand auf seiner Brust, so wie gestern Nacht. Er hält es einfach nicht aus ihre Hand auf seiner Haut zu spüren. Und wenn er darüber nachdenkt, glaubt er auch zu wissen, warum das so ist. Leylha. Sie hat ihn zu einem emotionalen Krüppel gemacht. Sie steht unsichtbar zwischen ihnen. Immer wenn Rachel ihn anfasst, ihn so berührt, wie Leylha es getan hat, verfliegt jegliche Erotik, ist da nur noch Anspannung und Angst. Damian fährt sich durch die Haare und seine Augenbrauen sind nachdenklich zusammen gezogen.


    „Ich bin ein Psycho!“, stellt er sarkastisch fest. Sollte dieses teuflische Weibsbild es tatsächlich geschafft haben, ihn so nachhaltig zu beeinflussen? Hat sie sich wahrhaftig derart tief in sein Unterbewusstsein gegraben? Warum kann er nicht loslassen und vergessen? Warum quälen diese Erlebnisse ihn so sehr, dass er Rachel zurückweist? Er ballt seine Hände zu Fäusten und zieht grimmig seine Augenbrauen zusammen. Er darf Rachel nicht enttäuschen. Sie hat einen Mann verdient, der ihre Bedürfnisse und Wünsche, ihre Träume und ihr Verlangen in jeglicher Hinsicht erfüllt und befriedigt. Was ist er für ein Mann, wenn er dazu nicht in der Lage ist? Sein Ego ist derart angekratzt, dass er innerlich vor Wut und Zorn kocht. Kein Mann gibt gerne zu, dass er in einem ganz bestimmten, sehr privaten Bereich ein Problem hat. Damian verdreht genervt die Augen und läuft wieder auf und ab. Nein, er wird nicht zulassen, dass Leylha sich zwischen Rachel und ihn drängt. Er wird sich nicht beugen. Es wird ihr nicht gelingen, einen Keil zwischen Rachel und ihn zu treiben. Er muss daran arbeiten, je eher desto besser. Wieder Damian stehen und fährt sich unbewusst durch die Haare. Verflucht, es muss doch eine Möglichkeit geben, das Geschehene aus seinem Bewusstsein zu verbannen. Er will Rachel, er ist verrückt nach ihr und doch kann er es nicht ertragen, wenn sie ihn berührt. Umgekehrt ist es einfacher. Da er Leylha nie mit seinen Händen berührt hat, sie waren ja permanent gefesselt, fällt es ihm auch nicht schwer, Rachel zu berühren. Und küssen geht auch, denn Leylha hat es nicht gewagt seinem Gesicht zu nahe zu kommen, vermutlich hatte sie Angst, er würde ihr ins Gesicht beißen oder ihr sogar die Zunge abbeißen. Seine Lippen sind zu schmalen Strichen zusammengepresst. Er hätte es getan, wenn er die Gelegenheit dazu gehabt hätte, daran besteht gar kein Zweifel. Er hätte alles getan um ihr Schmerzen zuzufügen. Aber wie bekommt er nun sein Problem in den Griff? Soll er mit Rachel offen darüber reden? Hey, Rachel, ich hab da dieses Trauma, könntest Du bitte aufhören mich anzufassen, während ich Sex mit Dir habe? Angewidert von diesem Gedanke ballt er erneut seine Hände zu Fäusten und starrt hinaus in den Garten. Es muss eine andere Lösung geben. Er muss sich mehr entspannen, mehr Zeit mit Rachel verbringen. Dann werden sich zwangsläufig immer wieder Gelegenheiten ergeben, in denen sie ihn ausversehen berührt und vielleicht gewöhnt er sich ja dann daran und vergisst was Leylha ihm angetan hat. Entschlossen geht er hinaus in den Garten um nach Rachel zu sehen.


    


    


    Rachel sitzt am Teich und schaut den Fischen zu, die gelassen ihre Runden drehen. Sie weiß nicht, wie sie Damians Verhalten einordnen soll. In der einen Minute ist er heiß wie ein Hengst und in der nächsten kalt wie ein Fisch. Ein trauriges Lächeln umfliegt ihre Lippen, als ein Koi an die Oberfläche schwimmt und sein Maul auf und zu sperrt. Ohne dass sie ihn hört, spürt sie Damian. Sein Blick ist auf ihren Rücken gerichtet und jede einzelne Nervenfaser vibriert unter ihrer Haut, jeweils genau an der Stelle auf der sein Blick verweilt.


    „Wollen wir nach Luxor? Ich würde Dir gerne den Tempel zeigen und vielleicht haben wir noch Zeit, um einen Abstecher in das Papyrus-Museum zu machen. Dort wird Dir gezeigt, wie die alten Ägypter Papyrus hergestellt haben.“ Rachel dreht sich zu ihm herum und schaut zu ihm auf. Sie versucht in seinen Augen zu lesen, was da eben vor einer Viertelstunde im Fitnessraum zwischen ihnen passiert ist, aber seine Augen bleiben ein Rätsel für sie. Was sie aber doch meint zu erkennen, ist so etwas wie Reue. Es tut ihm offensichtlich leid, dass er sie so zurückgelassen hat. Sie nickt ihm zu und schenkt ihm ein schüchternes Lächeln.


    „Ich gehe mich nur eben umziehen“, entgegnet sie, erleichtert darüber, dass er sich nicht wieder vollkommen zurückzieht von ihr. Sie ist über jeden noch so winzigen Schritt froh, den sie wieder aufeinander zugehen. Deswegen wartet sie auch nicht lange und läuft an ihm vorbei, hinauf in ihr Zimmer.


    


    


    Es war ein wirklich sehr schöner Nachmittag. Sie sind stundenlang durch den Tempel von Luxor spaziert und Rachel klebte förmlich an Damians Lippen. Endlich kann er ihr von seinem alten Ägypten erzählen, von der Zeit, in der er noch kein Vampir war. Er erzählt ihr, wie er damals lebte, wie er seinen Beruf erlernte und ein angesehener Architekt wurde. Rachel erfährt mehr über seine Familie, seine Frau und seine Kinder. Sie beobachtet ihn genau, wenn er von Nebettani erzählt. Die Worte kommen oft nur zögernd über seine Lippen, wenn er davon berichtet, wie glücklich und wie stolz er auf seine Kinder war. Damian als Vater. Noch nie hat sich Rachel ihn umringt von Kindern vorgestellt. Aber er muss ein wunderbarer Vater gewesen sein, streng aber auch unendlich liebevoll. Jedes Mal jedoch, wenn er den Tod seiner Familie erwähnt, legt sich ein Schatten über sein Gesicht. Er wird nie aufhören sie zu vermissen. Während sie weiter durch die Tempelanlage schlendern, hält Damian aber auch nicht die Zeit zurück, in der er als bluttrinkendes Monster den Menschen das Fürchten lehrte. Rachel saugt jede Information über ihn und sein damaliges Leben wie ein Schwamm in sich auf. Sie lauscht seinen Worten, immer fasziniert, manchmal erschreckt und oft überrascht. Aber niemals bewertet sie das, was er getan und erlebt hat. Sie erkennt, dass sie nur ohne ihn zu verurteilen wieder sein Vertrauen gewinnen kann. Und nur darauf kommt es ihr heute an.


    Damian liebt Rachels wissbegierige Art, wie ihre Augen leuchten und sie scheinbar eintaucht in die Welt, die er ihr offenbart. Sie gehen Hand in Hand durch die Säulengänge und fast zu jeder Säule, jeder noch so winzigen Inschrift kann Damian ihr eine Geschichte erzählen. Erst bei Sonnenuntergang, als die letzten Touristen aufgefordert werden, die Tempelanlage zu verlassen, bemerken die beiden, wie schnell die Zeit verflogen ist. Wie aus einer Zeitreise kehren sie zurück in die Gegenwart.


    „Jetzt schaffen wir es nicht mehr in das Papyrus-Museum“, stellt Damian bedauernd fest.


    „Das können wir ja morgen machen“, platzt es aus Rachel heraus. Ein Lächeln umspielt Damians Lippen und oh, wie sehr hat Rachel dieses Lächeln, das ihn so jung wirken lässt, vermisst. Er hält ihre Hand, hat sie in den letzten Stunden kaum losgelassen. Er hebt sie an und führt sie sacht zu seinem Mund.


    „Ich lege Dir meine Welt zu Füßen, Rachel“, flüstert er und haucht ihr einen sanften Kuss auf die Finger. Diese sachte Berührung seiner Lippen lässt Rachel für eine Sekunde erzittern. Als Damian aufblickt, rinnt Rachel ein heißer Schauer über den Rücken.


    „Es ist nicht leicht für mich“, beginnt er zögernd, denn in den letzten Stunden ist ihm klar geworden, nur wenn er ehrlich ist, wird Rachel sein Verhalten verstehen können. Damian senkt den Blick, schaut wieder auf ihre ineinander verschlungenen Hände. Rachel erahnt, dass er jeden Moment etwas sagen wird, auf das sie sich vielleicht vorbereiten muss.


    „Ich kann nicht vergessen, was geschehen ist, in den Tagen, in denen Leylha mich gefangen hielt. Es ist immer noch in meinem Kopf, in meiner Erinnerung“, erklärt er ihr leise. Rachel weiß nicht, was sie ihm darauf antworten soll. Auf der einen Seite rührt es sie, dass er versucht sein Verhalten zu erklären, auf der anderen Seite weiß sie auch, wie viel Überwindung es ihn kosten muss. Und genau deswegen fühlt sie sich etwas unwohl, weil sie nicht weiß, was er nun von ihr erwartet.


    „Du musst Dich nicht rechtfertigen“, bringt sie mühsam zustande.


    „Das hat nichts mit rechtfertigen zu tun. Ich will nur, dass Du es verstehst. Ich kann nach dem, was geschehen ist, nicht so tun, als wäre alles wieder so wie früher. Das ist es einfach nicht!“ Damian hat inzwischen wieder seinen Blick auf Rachel gerichtet.


    „Auch das, was zwischen uns war, ist nicht mehr so wie vor Deiner Verwandlung. Du hast Dich verändert, Du bist auch ein Vampir. Wir müssen uns neu kennenlernen, versuchen einander zu verstehen.“ Nun ist es Rachel, die den Blick senkt, denn sie kann ihm nicht eine Sekunde länger in die Augen sehen. Aus einem ihr absolut unerklärlichen Grund, hat sie Angst davor darin etwas zu erkennen, dass vielleicht das Aus für ihre Beziehung bedeutet. Liebt er sie denn noch? Oder ist seine Liebe zu ihr vielleicht erloschen? Sie war so wütend und unfair zu ihm, damals im Schloss, als sie ihm schwere Vorwürfe machte, sie in einen Vampir verwandelt zu haben. Hat sie ihn vielleicht so sehr verletzt, dass er jetzt erst wieder zu ihr Vertrauen fassen muss? Glaubt er noch an ihre Liebe? Oder ist bereits alles verloren? Hat sie sich zu spät zu ihm bekannt und entschlossen um ihn zu kämpfen?


    Rachel und Damian werden nun von einem Wachmann aufgefordert ebenfalls die Anlage zu verlassen. Sie gehen schweigend zum Auto und mit jeder Minute, ja jeder Sekunde die verstreicht, glaubt Rachel jegliche Hoffnung für einen Neuanfang wäre vergebens. Auch Damian weiß ihr Schweigen nicht zu deuten. Was erwartet sie von ihm? Hat er, wieder einmal, nicht die richtigen Worte gefunden? Glaubt sie vielleicht, er liebt sie nicht mehr? Oder sind ihre Gefühle für ihn erloschen? Die Mauer des Schweigens zwischen ihnen wird immer größer und beide drohen unter der Last der Stille erdrückt zu werden.


    „Wollen wir heute in der Stadt zu Abend essen?“, ist das einzige was Damian im Augenblick einfällt, als sie sich in den Mercedes setzen.


    „Nein. Ich möchte bitte nach Hause“, antwortet Rachel ihm leise und kann die Unsicherheit, die in dem Klang ihrer Stimme liegt nicht verbergen. Damian bringt den Wagen in Bewegung und fährt durch das abendliche Luxor. Rachel schaut angestrengt aus dem Seitenfenster, vermeidet jeglichen Blickkontakt mit ihm.


    „Du hast mir gestern einen Wahnsinnsschrecken eingejagt“, versucht Damian wieder das Gespräch aufzunehmen.


    „Du solltest Dich nicht vom Anwesen entfernen.“ Nun hat er doch Rachels Aufmerksamkeit geweckt, denn seine Sorge ist unüberhörbar.


    „Was meinst Du? Der Mann, der mir aufgelauert hat oder glaubst Du etwa, da ist noch etwas anderes?“ Sie wagt es nicht Leylhas Namen auszusprechen, doch sie wissen beide, dass von ihr die größte Bedrohung ausgeht. Damian spürt Rachels Angst und dennoch muss er ihr reinen Wein einschenken.


    „Ich spüre sie zwar nicht in unmittelbarer Nähe, aber sie könnte ihre Helfer schicken. Leylha wird toben, wenn sie hört, dass wir Aman erledigt haben.“ Rachels Herz schlägt ihr bis zum Hals.


    „Ist es dann nicht besser Luxor oder am besten gleich Ägypten zu verlassen?“, will sie nun aufgeregt wissen. Damian hat die Augenbrauen zusammengezogen und starrt stur geradeaus auf die Straße.


    „Nein. Ich lasse mich nicht aus meinem Land vertreiben. Ich bin immer noch Pharaos Sohn und niemand wird mich zwingen Ägypten den Rücken zu kehren“, antwortet er grimmig. Rachel schüttelt den Kopf. Sie kann nicht verstehen, was da in ihm vorgeht. Es gibt keine Könige mehr in Ägypten. Die alten Zeiten sind längst vorbei. Und doch hält er daran fest. Er ist wie ein unbelehrbares, stures, bockiges Kind. Und doch kann sie ihn auch verstehen: ein Teil dieser alten Zeit lebt mit ihm und in ihm weiter und sein verfluchter Stolz wird ihn noch mal um Kopf und Kragen bringen. Damian greift nach ihrer Hand, legt die seine sanft darauf.


    „Sie wird nicht kommen. Sie wird sich zurückziehen, abwarten und kein Risiko eingehen.“ Rachels Gefühle und Gedanken fahren Achterbahn. Als sie wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen kann, platzt es aus ihr heraus:


    „Was ist, wenn es tatsächlich funktioniert hat? Was ist, wenn Leylha von Dir schwanger ist?“ Wieder bohrt sich die Eifersucht tief in ihr Herz. Damian lässt sich mit seiner Antwort Zeit, viel Zeit und Rachel hat keine Ahnung, was das vielleicht zu bedeuten hat.


    „Ich werde dieses Kind töten“, stellt Damian mit eiskalter Stimme fest. Rachel entzieht ihm ihre Hand, ist entsetzt über seine Antwort.


    „Aber es ist Dein Fleisch und Blut, es ist Dein Sohn oder Deine Tochter, wie kannst Du nur so etwas sagen?“, flüstert sie entsetzt.


    „Das Kind wäre ein Monster. Und Leylha würde dafür sorgen, dass er oder sie uns allen das Fürchten lehrt. Es würde ausgebildet werden, die Vampire anzuführen, in einen Krieg, der die Vernichtung der Sterblichen zur Folge hätte. Leylha zieht die Fäden weiter im Hintergrund, so wie sie es, als Mutter aller Vampire, immer getan hat. Sie darf nicht in den Krieg ziehen, die Gefahr, dass ihr etwas zustößt, wäre viel zu groß. Also sucht sie sich einen starken Vampir. Und da bisher alle Kandidaten gescheitert sind, sich von ihr abgewandt haben oder schlichtweg ihren Anforderungen nicht entsprachen, setzt sie nun all ihre Hoffnung in einen Spross, der die ursprünglichsten Gene unserer Rasse in sich vereint. Und dieses Kind wird uns allen Tod und Verderben bringen.“ Rachel hat ihm mit offenem Mund zugehört und jegliche Farbe ist ihrem Gesicht entwichen.


    „Woher willst Du wissen, dass es so kommt? Du bist anders als sie, Du gibst diesem Kind vielleicht ein Gewissen mit auf den Weg“, versucht Rachel ihn von seinem wahnsinnigen Vorhaben abzubringen. Aber sie wird harsch unterbrochen.


    „Was weißt Du schon über mich und mein Gewissen?“ Seine Worte klingen verächtlich und treffen Rachel mitten ins Herz.


    „Ich habe meine Seele verkauft, Rachel, nur um von ihr loszukommen. Ich habe weder eine Seele noch ein Gewissen.“ Rachel spürt, wie ihre Körpertemperatur um einige Grad fällt und es fällt ihr schwer ein- und auszuatmen. Wie ein Schraubstock legt sich ein beklemmendes Gefühl um ihren Brustkorb. Sie hat Angst! Angst vor dem, was aus Damian vielleicht geworden ist.


    


    


    Es ist Zeit zum Abendessen zu gehen. Rachel ist ohne ein weiteres Wort zu verlieren sofort auf ihr Zimmer gegangen, kaum dass sie wieder zurück auf dem Anwesen waren. Wird er sie jetzt wieder sehen oder hat er sie mit seinen Äußerungen derart schockiert, dass sie bereits ihre Koffer packt? Damian fährt sich durch die Haare. Er ist müde. Er hat keine Kraft mehr sich ihr zu stellen. Vielleicht war er vorhin doch zu harsch. Aber er hat sich vorgenommen ehrlich zu ihr zu sein und er zieht das jetzt durch. Und dass ein Teil seiner Seele für immer verloren ist, ist nun einmal eine Tatsache. Er seufzt, strafft die Schultern und öffnet die Tür seines Arbeitszimmers um zur Terrasse zu gehen. Als er in die Halle tritt, sieht er, wie Henry Rachel Suppe in den Teller tut. Als er hinaustritt, blickt Rachel auf. Sie sieht blass aus, um ihre wunderschönen Augen liegen dunkle Schatten. Sie hat geweint.


    „Guten Abend“, grüßt er sie etwas steif. Rachel wartet, bis er sich an die Stirnseite des Tisches gesetzt hat.


    „Ich freue mich, dass Du mir Gesellschaft leistest“, empfängt sie ihn und beginnt ihre Suppe zu löffeln. Sie klingt traurig, ist aber bemüht sich nichts anmerken zu lassen. Damian beobachtet sie genau, versucht sich aus ihrem Verhalten einen Reim zu machen. Dann fällt sein Blick auf die Rotweingläser und deren Inhalt.


    „Weingläser?“, fragt er amüsiert, denn die rote Flüssigkeit darin ist bei weitem kein Wein. Im Hintergrund klingt leise Musik, ein klassisches Klavierstück. „Musik zum Essen?“, wundert er sich.


    „Ich hatte die Befürchtung heute Abend allein zu essen, und die Stille hätte mich umgebracht. Ich habe zu oft allein gegessen in den letzten Tagen und deswegen bat ich Henry um etwas Musik.“ Ist es wirklich möglich? Hat Damian da eben einen Vorwurf in Rachels Stimme wahrgenommen?


    „Ich hatte keinen Appetit“, bringt er mürrisch zustande. Rachel lässt den Löffel klirrend auf das Porzellan fallen und blickt ihn herausfordernd an.


    „Was soll das? Was ist los mit Dir? Ja, ich weiß, Du hast eine Menge durchgemacht, Dein ganzes Leben, alles war so schrecklich dramatisch und tragisch. Ich ertrage das nicht mehr! Ich weiß, dass Du anders sein kannst! Ich weiß es!“ Rachel muss Luft holen, denn sie ist dabei sich in Rage zu reden.


    „Weißt Du, was ich glaube? Du läufst davon vor Deinen Enttäuschungen, Du verbirgst Dich hinter einer Mauer, um Dich zu schützen, weil Du Angst davor hast, dass da vielleicht ein Mensch Dein kaltes Herz erwärmt und Dich bedingungslos liebt. Du versinkst in Selbstmitleid, versuchst mir vor den Kopf zu stoßen, mich auf Abstand zu halten. Warum? Ich habe mich nicht verändert! Du bist ein anderer geworden. Du spielst mit mir und meinen Gefühlen und ich frage mich die ganze Zeit, was ich Dir angetan habe, dass Du mich so behandelst?“ Jetzt springt sie von ihrem Stuhl auf und reißt dabei fast das Weinglas mit dem Blut um.


    „Auch wenn Du keine Seele mehr hast, auch wenn Du glaubst kein Gewissen zu haben, ich liebe Dich trotzdem! Denn ich weiß, dass Du nicht der Mann bist, der Du im Augenblick vorgibst zu sein. Du hast Gefühle, Du bist sensibel, Du kannst lieben, Du hast ein Herz. Aber dieses Herz wurde zu oft belogen, betrogen und gebrochen. Aber ich bin nicht wie die anderen. Ich bin aufrichtig zu Dir und ja, ich habe Fehler gemacht, ich gebe es zu, aber ich habe versucht sie wieder gut zu machen. Ich habe verdammt noch mal alles versucht, Damian.“ Sie zittert am ganzen Körper. Die Worte sind nur so aus ihr herausgesprudelt. Aber nun ist sie sich derer absolut sicher und es ist gut, dass sie endlich gesagt hat, was mit ihr los ist, wenn er es schon nicht kann. Tränen fluten ihre Augen, aber sie wird nicht weinen, sie hat sich geschworen ihn nicht sehen zu lassen, dass er ihr das Herz bricht.


    „Hier geht es nicht allein um Dich oder mich oder um Leylha und vielleicht das Kind, das sie erwartet. Es geht um uns.“ Ihr Plädoyer ist so leidenschaftlich und so voller Emotionen, dass ihr Herz ungestüm gegen ihren Brustkorb hämmert. Damian bewundert ihren Mut, ihre Stärke und auch ihre Leidenschaft.


    „Ich will nur noch eine Sache wissen und dann werde ich gehen. Meine Koffer sind bereits gepackt.“ Sie holt tief Luft:


    „Hast Du mich je geliebt?“ Der Knoten in ihrem Hals ist schier unerträglich und sie hat Mühe Luft in ihre Lungen zu saugen. Damian hat die ganze Zeit regungslos zugehört. Er hat keine Miene verzogen, seine Augen geben keinerlei Hinweis auf das, was in ihm vorgeht. Er schweigt und starrt sie an. Das Schweigen wird für Rachel nun unerträglich. Resigniert, erschöpft und unsagbar traurig senkt sie den Kopf und sagt leise:


    „Vielleicht hattest Du recht. Ich hätte Dich Deinem Schicksal überlassen sollen.“ Dann geht sie langsam um den Tisch herum, um auf ihr Zimmer zu gehen und das Kapitel Damian Cunningham ein für alle Mal zu schließen. Sie wird immer und bis in alle Ewigkeit an ihn erinnert werden, weil sein Blut in ihr fließt, aber sie wird sich trotzdem von ihm lösen. Als sie an seinem Stuhl vorbeigeht, greift er blitzschnell nach ihrem Handgelenk. Sie erschreckt sich so sehr, dass sie kurz aufschreit.


    „Geh nicht!“, bittet er sie leise. Rachel kann ihn nicht ansehen, sie erträgt jetzt den Blick in seine Augen nicht.


    „Ich brauche Dich! Bitte, verlass mich nicht.“ Jetzt zwingt sich Rachel doch dazu ihn anzusehen und als sie in seine mokkabraunen Augen blickt, erkennt sie in deren Tiefen die Verzweiflung, die Hilflosigkeit und das Bereuen.


    „Nenn mir einen guten Grund nicht zu gehen!“, flüstert sie leise aber voller Ernsthaftigkeit. Damian zögert nicht eine Sekunde:


    „Ich liebe Dich! Ich liebe Dich mehr als mein Leben. Ohne Dich kann ich nicht leben, nicht schlafen, nicht atmen, ich finde keine Ruhe ohne Dich. Du bist der Mittelpunkt meines Universums. Und ja, Du hast recht, ich habe mich verkrochen und wollte mich von Dir zurückziehen, um Dich frei zu geben. Du hast einen besseren Mann verdient, einen Mann, der eben nicht die Last der Vergangenheit mit sich herum trägt.“ Damian hält immer noch ihr Handgelenk fest, als er sich nun erhebt und vor ihr aufbaut.


    „Du bist eine so mutige und tapfere Frau. Ich habe Angst davor zu versagen, Dir nicht zu genügen. Du hast so viel Leben in Dir, so viel Hoffnung und so viel Liebe.“ Damian blickt auf sie herab, tief in ihre Augen und es ist, als wenn er in die Unendlichkeit blickt.


    „Bitte Damian, hilf mir Dich zu verstehen. Was ist geschehen, dass Dich so verzweifeln lässt?“, bittet Rachel mit zitternder Stimme. Damian nimmt ihre Hände in die seinen und sieht sie dann ernst an.


    „Leylha hat den Teil meiner Seele, den ich ihr verkauft habe, vernichtet. Ein Teil meiner Seele ist auf ewig verloren. Ich werde nie den Weg der Götter beschreiten, wenn ich tot bin. Es wird nie ein Leben nach dem Tod für mich geben. Die Hölle, die ewige Verdammnis wartet schon auf mich. Ich werde als schwarzer Schatten niemals Ruhe finden, nicht einmal im Tod.“ Jetzt kann Rachel die Tränen nicht mehr halten, unaufhörlich rinnen sie ihre Wangen hinab.


    „Nicht, mein Liebling. Weine nicht um mich. Bitte, ich ertrage es nicht Dich weinen zu sehen.“ Damian nimmt sie in seine Arme und presst sie eng an sich. Rachel schluchzt hemmungslos gegen seine Brust. Was muss dieser Mann noch alles ertragen, denkt Rachel mitfühlend. Hat er nicht schon genug gelitten? Wenn er es zulässt, dann ist sie bereit bei ihm zu bleiben, ihm ihre bedingungslose Liebe zu schenken und sein geschundenes Herz und seine verfluchte Seele zu heilen. Minutenlang stehen sie eng umschlungen und spenden einander Trost. Schließlich beginnt Damian sich zu der melancholischen Musik Chopins zu bewegen. Sie tanzen miteinander, ohne ein Wort zu sagen, mit geschlossenen Augen, wiegen sie einander zur Musik.


    „Ich liebe Dich, Rachel“, flüstert Damian gegen ihr Haar.


    „Und ich liebe Dich“, antwortet Rachel ihm leise. Da sind nur noch sie beide, allein mit ihren Gefühlen und Empfindungen. Sie blenden alles aus, fixieren sich nur noch auf ihre Sinne: Rachel atmet tief seinen Duft ein und Damian genießt das Gefühl ihren Körper zu spüren, der so weich und zart ist. Sie lauschen dem dumpfen Pochen ihrer Herzen, die bald einen gemeinsamen Rhythmus finden. Alles ist so harmonisch und friedlich bis…


    


    


    „Entschuldigung, aber die Herrschaften essen zu Abend. Sie können jetzt nicht…was erlauben sie sich!“, hören sie Henry empört ausrufen. Rachel und Damian unterbrechen ihren Tanz und blicken beide in Richtung Halle. Zwei Männer in Anzügen treten auf die Terrasse und ein erboster Hausdiener läuft ihnen mit vor Aufregung roten Flecken im Gesicht hinterher.


    „Sir“, drängelt sich Henry an den beiden Anzugträgern vorbei, „die beiden sind von Scotland Yard und ich habe versucht…“


    „Danke, Henry. Es ist in Ordnung“, versichert Damian seinem Diener und schaut missbilligend auf die ungebetenen Gäste.


    „Inspektor Miller, Scotland Yard und das ist mein Kollege Sergeant Rheynolds“, stellt sich der etwas ältere der beiden vor und nickt Damian zu.


    „Was kann ich für sie tun?“, fragt Damian streng und macht mit dem Ton seiner Stimme deutlich, dass die beiden stören.


    „Nun, eigentlich sind wir hier um Miss Fletcher zu befragen“, erläutert Miller. Damian legt besitzergreifend einen Arm um Rachels Hüfte.


    „Ich weiß nicht, was meine Frau mit Scotland Yard zu tun hätte“, bemerkt Damian angriffslustig.


    „Ihre Frau?“, wundert sich Rheynolds.


    „Meine Verlobte!“, korrigiert sich Damian und schenkt dem Sergeant einen vernichtenden Blick.


    „Es geht um Professor Rubins“, lenkt Miller ein und schaut nun Rachel fragend an.


    „Bitte, Liebling, wenn es etwas gibt, das noch zu klären ist, möchte ich gerne helfen“, sagt Rachel auffallend ruhig und wendet sich den beiden Polizisten zu. Damian weicht nicht von ihrer Seite und hält sie immer noch fest an sich gepresst.


    „Nun, es sind Unstimmigkeiten aufgetreten und soviel wir wissen, sind sie die letzte Person, die längeren Kontakt mit dem Professor hatte.“ Rachel nickt zustimmend und Damian beobachtet die beiden weiter auffallend schlechtlaunig. Er dringt in die Gedanken der beiden und weiß bereits, welche Fragen sie stellen werden, bevor sich die Worte in deren Münder formen.


    „Soviel wir wissen, waren sie und der Professor Anfang letzten Monats hier auf Mr. Cunninghams Anwesen eingetroffen um altägyptische Artefakte zu sichten.“


    Du meine Güte, ist das alles erst ein paar Wochen her?, wundert sich Rachel, nickt dem Beamten aber zu.


    „Sie kannten einander nicht? Waren sich noch nie zuvor begegnet?“, fragt Rheynolds neugierig und blickt auf Damian und Rachel als Paar.


    „Nein. Aber ich wüsste nicht, was sie das angeht und was das mit Rubins zu tun hat“, knurrt Damian ihm angriffslustig zu.


    „Nun, dann ging das mit der Verlobung aber recht schnell“, stellt der Sergeant fest und erntet sogleich einen Blick von Damian, der ihn fast zur Salzsäule erstarren lässt.


    „Ja, wir haben uns sehr schnell ineinander verliebt. Vielleicht haben sie davon gehört, es soll heute immer noch so etwas wie Liebe auf den ersten Blick geben“, beantwortet Damian die unverschämte Frage des Beamten und wendet sich dann an Miller, der ihm um ein vielfaches professioneller erscheint. „Aber sie haben mir immer noch nicht auf meine Frage geantwortet: was hat das mit Rubins zu tun?“ Miller ignoriert Damian, greift in sein Jackett und zieht ein Foto hervor.


    „Kennen sie diesen Mann, Miss Fletcher?“ Er reicht Rachel das Bild und sie nimmt es ihm mit leicht zitternden Fingern ab. Auf dem Bild ist das Gesicht eines Mannes zu sehen. Es ist offensichtlich das Foto eines Toten, denn die Gesichtszüge sind irgendwie unnatürlich verzerrt und die Augen sind geschlossen. Er ist vielleicht fünfzig oder fünfundfünfzig Jahre alt und hat strähniges mittellanges, gewelltes Haar.


    „Nein“, sagt Rachel schlicht und gibt das Foto des Unbekannten dem Inspektor zurück. Damian checkt die Lage. Er weiß, dass der Kerl auf dem Bild nicht Rubins ist. Während Miller das Foto wieder in der Innentasche seiner Jacke verstaut, blickt sich der Sergeant neugierig um. Damian entgeht nicht, dass der Blick des Beamten über den Esstisch schweift. Er verweilt einige Sekunden am Damians Platz, an dem das Besteck und die Teller unberührt sind und dann hinüber zu Rachels Suppenteller. Dann blickt er auf die Gläser und deren Inhalt. Damian ist angespannt und bereit zu reagieren, wenn es nötig wird. Aber der Sergeant wendet den Blick ab und schaut wieder auf Rachel.


    „Und deswegen macht Scotland Yard den weiten Weg hierher?“, bemerkt Damian verständnislos und mit einer Spur Zynismus in der Stimme.


    „Nun, es war uns wichtig Mrs. Flechter persönlich zu befragen. Wir arbeiten eng mit den hiesigen Behörden zusammen.“ Diese vermeintliche Drohung, oder was auch immer der Inspektor damit beabsichtigte, entlockt Damian nicht mehr als ein bedauerndes Lächeln.


    „Nun, wenn das alles ist…“, fordert Damian die beiden unmissverständlich auf zu gehen.


    „Wer war der Mann auf dem Foto?“, will Rachel nun ihrerseits wissen.


    „Professor Tadeus Rubins“, erklärt Miller schlicht und beobachtet genau Rachels Reaktion.


    „Das ist nicht Rubins“, ruft sie aufgebracht aus und versteht plötzlich die Welt nicht mehr.


    „Wir fanden aber die Papiere von Professor Rubin in den Taschen dieses toten Mannes“, erklärt Miller. Das Schweigen in den folgenden Sekunden ist zu lang für eine einfache Befragung, denkt Rachel und fragt sich, was in den Köpfen der beiden Beamten wohl vor sich geht.


    „Nun“, Miller richtet das Wort an seinen Kollegen, „dann müssen wir den Fall doch noch einmal aufrollen. Die Frage stellt sich, wer ist der Mann auf dem Foto und wo hält sich der Professor auf, wenn er denn doch lebt.“ Mit dieser Frage, die unbeantwortet im Raum stehen bleibt, verabschieden sich die Beamten und finden allein ihren Weg nach draußen. Rachel bleibt so lange angespannt neben Damian stehen, bis sie hört, wie ein Fahrzeug sich von der Auffahrt entfernt.


    


    


    „Der Professor lebt?“, entlässt Rachel die angehaltene Luft in einem Satz.


    „Sieht so aus“, entgegnet Damian mit nachdenklich zusammengezogenen Augenbrauen.


    „Aber warum? Damian, ich verstehe das nicht. Ich dachte er wäre tot.“


    „Ich habe da so eine Ahnung, aber ich will Dich nicht beunruhigen, bevor ich mich nicht mit meinen Kontakten besprochen habe.“


    „Mach Dir keine Sorgen, ich bin bereits beunruhigt“, antwortet Rachel ihm bissig. Nach einer Weile ergänzt sie: „Es ist natürlich gut, dass der Tote nicht der Professor ist. Aber was ist dann mit ihm? Wo ist er? Warum ist er verschwunden?“, stellt Rachel die Fragen, die nicht nur sie beschäftigen.


    „Ich werde es herausfinden. Aber ich habe so eine dunkle Ahnung, dass der alte Mann noch einige unangenehme Überraschungen für uns bereit hält.“ Damian blickt auf Rachel herab, dann zieht er sie zu sich heran und nimmt sie in seine Arme.


    „Wo waren wir, bevor diese Unruhestifter kamen?“, flüstert er heiß gegen ihre Wange. Obwohl Rachel das Verschwinden des Professors und der Besuch von Scotland Yard immer noch beschäftigen, gibt sie Damians Drängen nach. Zu lange hat sie sich nach seiner Nähe gesehnt. Damian küsst ihren Hals, ihre Schulter. Sein heißer Atem auf ihrer sensiblen Haut lässt Schauer primitivsten Verlangens über ihren Körper jagen.


    „Ich habe Dich so sehr vermisst“, flüstert er ihr leise ins Ohr, bevor er weitere Küsse dahinter platziert. Rachels Puls schnellt nach oben, in kaum noch messbare Bereiche. Jetzt, wo Damian weiß, dass Rachel ihn immer noch liebt, vorbehalt- und bedingungslos, wo er weiß, dass sie ihm keine Vorwürfe macht, drängt es den Vampir in ihm, ihre Verbindung zu erneuern und zu festigen.


    „Bitte, Liebling, ich brauche Dich. Jetzt! Ich möchte Dich schmecken, Dein Blut in mir spüren.“ Rachel wird heiß und augenblicklich beginnt sie in seinen Armen dahin zu schmelzen. Seine Forderung ist so pur, so offen und zeigt ihn so verletzlich, dass sie ihm seine Bitte sofort erfüllen möchte.


    „Ich gehöre Dir, Dir ganz allein. Nimm Dir, was Du brauchst“, flüstert sie vielversprechend zurück. Damian hält sie nun so, dass er eine Hand auf ihrem Rücken liegen hat und eine in ihrem Nacken.


    „Entspann Dich, Liebling“, haucht er ihr heiß zu. Und dann spürt sie diesen bittersüßen Schmerz an ihrer Halsschlagader.


    Damian braucht sie. Ihr Blut ist sein Lebenselixier. Es ist einer der wenigen primitiven Urinstinkte der männlichen Vampire. Er muss sie besitzen, sich und allen beweisen, dass sie zu ihm gehört. Er muss sie in sich aufnehmen in dieser intimen, erotischen Art und Weise. Seine Zunge gleitet über die beiden Bissmale, die seine Zähne hinterlassen haben und er leckt die winzigen Blutstropfen auf, die so bereitwillig hervorquellen. Dann legt er seine Lippen um die winzige Wunde und beginnt zu saugen. Er zieht das Blut aus der geöffneten Vene und schluckt es genüsslich hinunter. Damian stöhnt auf, als Rachels Blut seinen ganzen Körper durchfließt, ihn wärmt und seine Sinne zum Vibrieren bringt. Ihre Gefühle und ihre Empfindungen treffen ihn, so heftig, dass er sich fast verschluckt. Nach zwei weiteren Zügen lässt er von ihr ab, küsst ihren Hals und leckt mit seiner Zunge sacht über die Wunde. Rachel liegt immer noch mit geschlossenen Augen in seinen Armen, ihre Wangen ziert eine feine Schattierung und ein winziges Lächeln umspielt ihre Lippen. Damians Augen sind blutunterlaufen und ein weiteres fast schon animalisches Bedürfnis drängt sich in sein Bewusstsein und die Enge in seiner Jeans verlangt sofortige Befriedigung.


    


    


    Rachel fühlt sich fantastisch. Sie kann Damian nähren, ihm geben, was kein anderer Mensch oder Vampir ihm geben kann. Ihn an ihrem Hals zu spüren, wie er sich sanft und doch auch drängend das nimmt, was sie nur allzu bereit ist ihm zu geben, erfüllt sie mit Euphorie. Aber noch ein anderes Gefühl, drängt sich in den Vordergrund: sie ist erregt. Bis unter die Haarspitzen erregt. So heftig hat es sie noch nie erwischt. Noch ein paar Züge mehr und sie hätte mit einem Aufschrei ihren Orgasmus kundgetan. Was ist das? Wieso kann Damian sie derart in Ekstase versetzen? Keuchend schlägt sie die Augen auf.


    Türkisfarbene Augen treffen auf dunkelbraune, volle Lippen auf sinnliche, Zungen, die umeinander tanzen und ein Gedanke. Nur ein einziger Gedanke trifft sie beide. Und dann geht alles sehr schnell. Damian packt sie und wirft sie sich über die Schulter, was Rachel dazu veranlasst sich zu beschweren, aber ihr Protest hält sich in Grenzen, als sie mitbekommt, dass Damian sie in sein Schlafzimmer bringt. Er legt sie auf seinem Bett ab und macht sich wie ein hungriger Wolf knurrend über sie her. Sie küssen sich wild und ungestüm. Sie keuchen und stöhnen und hauchen sich immer wieder ihre Liebe zu. Damian ist angespannt, kann sich nicht gehen lassen und Rachel so genießen, wie er es früher tat. Er hat Angst. Angst, dass sie ihn berührt. So wie es Leylha getan hat. Er versucht seine Erinnerungen zu verbannen und sich ausschließlich auf Rachel zu konzentrieren, aber es gelingt ihm nicht. Atemlos liegt er immer noch voll bekleidet auf ihr und hält ihre Arme nach oben, über ihren Kopf. Rachel schaut ihn verwundert an. Ihr Atem kommt stoßweise, ihre Augen blicken ihn voller Verlangen sehnsuchtsvoll an.


    „Wenn das hier funktionieren soll, dann musst Du Dich zurückhalten“, stößt er atemlos hervor.


    „Bitte, Rachel, lass mich machen und genieße. Bitte!“, fleht er sie an. Rachel braucht nicht nachfragen, ihr ist sofort klar, was er meint. Ein Blick in seine Augen verrät ihr seine Verunsicherung. Er denkt an das, was er erlebt hat. Sie nickt ihm zu und er entlässt ihre Hände augenblicklich. Damian zieht sie langsam aus. Jedes Stück freigelegte Haut übersät er mit Küssen. Er nimmt sich Zeit, erkundet ihren Körper, nimmt ihn mit allen Sinnen in sich auf. Ihren Duft, ihre samtige Haut, die leisen Laute der Erregung, das schnelle Pochen ihres Herzens. Er schmeckt sie, lässt seine Zunge über ihre Haut fahren, kostet sie an den intimsten Stellen ihres zauberhaften Körpers und er beobachtet sie. Schaut in ihr erhitztes Gesicht, wie sie die Augen geschlossen hält und sich seinen Liebkosungen hingibt. Langsam beginnt auch er sich auszuziehen: das Shirt, die Jeans, welches ein ganz besonderes Körperteil als außerordentliche Befreiung und Erlösung empfindet. Sie sind jetzt beide nackt und Damian liegt auf Rachel, stützt sich nur mit seinen Armen ab. Der Duft ihrer Erregung berauscht ihn, das Gefühl ihrer Haut auf der seinen fühlt sich so gut an, so weich und zart.


    „Damian, bitte!“, hört er sie flehen, als er ihren Busen mit einer Hand umschließt und knetet und schließlich einen harten Nippel in seinen Mund nimmt. Sie windet sich unter ihm, reibt sich an ihm und spreizt schließlich ihre Schenkel unter ihm. Sie erwartet ihn, erwartet sein Eindringen. Sie ist heiß und feucht und Damian weiß, dass es für sie ein Qual sein muss, nicht so agieren zu dürfen, wie sie es vielleicht möchte. Sie ist ein Vampir. Ihre Sinne sind um ein Vielfaches ausgeprägter, ihr Verlangen nach Erlösung ist fast unerträglich, er spürt es. Sie nimmt all diese Empfindungen zum ersten Mal als Vampir wahr. Ihre Haut reagiert hypersensibel, ihre Brustwarzen sind derart hart und angeschwollen, dass jede Berührung fast schmerzhaft ist. Sie nimmt sich zurück, hält sich in den Laken fest, nur um ihren Händen etwas zu geben, das sie halten können, wenn sie schon nicht über Damians Körper gleiten dürfen. Er liebt sie für ihr Verständnis, für ihre Kraft und ihre Willensstärke. Oh, Gott, wie sehr er sie doch liebt! Sie wird unruhig unter ihm, will, dass er sie endlich nimmt und ihr Erlösung verschafft. Langsam gleitet er in ihre feuchte Hitze, berührt sie an ihrer empfindlichsten Stelle und es dauert nicht einmal zehn Sekunden und sie explodiert um ihn herum. Ihre inneren Muskeln massieren ihn, hart und langanhaltend. Damian stöhnt laut auf, hält die Luft an und spürt seinen eigenen Orgasmus kommen, aber er kann keine Erlösung finden. Sein Schwanz ist zum bersten hart und seine Kronjuwelen stehen derart unter Spannung, dass er Angst hat sie nehmen ernsthaften Schaden. Aber er kann nicht loslassen, er kann sich nicht in Rachel verlieren.


    „Verdammt“, entfährt es ihm und er lässt sich langsam von Rachels Körper hinab gleiten. Rachel atmet immer noch schwer, liegt ausgestreckt neben ihm. Sie hält die Augen geschlossen, ihr Mund ist leicht geöffnet und ihre Fänge sind zu sehen. Auf ihrer Haut stehen die feinen Härchen ab, ihre Nippel sind immer noch geschwollen und ragen verlangend in die Höhe. Ihr Höhepunkt scheint immer noch nicht ganz abgeklungen zu sein. Er beobachtet sie, während sie sich über die Lippen leckt und langsam die Augen öffnet. Sie sind blutunterlaufen und schauen ihn fragend an.


    „Ich liebe Dich“ gesteht er ihr und küsst sie sanft auf die Lippen.


    „Ich weiß nicht, was eben geschehen ist, ist denke ich bin vollkommen weggetreten“, wundert sich Rachel atemlos und ein Zittern durchfährt ihren Körper. Damian nimmt sie in die Arme und hält sie fest an sich gepresst.


    „Nein, Du warst nicht ohnmächtig oder so etwas Ähnliches. Es ist anders als Vampir…intensiver“, versucht er ihr zu erklären. Rachel richtet sich auf, sieht, dass er nicht soweit war, wie sie.


    „Wo hat sie Dich berührt?“, will sie plötzlich wissen. Damian schluckt, er will sich keine Blöße geben, versucht mit einem gequälten Lächeln von seiner Misere abzulenken.


    „Du warst eben wichtiger, es ist nichts…“, versucht er sich herauszureden. Aber Rachel erkennt sofort die Maskerade.


    „Wo, Damian!“, verlangt sie. Damian schluckt erneut und sein Adamsapfel hüpft einmal auf und nieder. Dann hebt er die Hand und deutet über sein intimstes Stück, hinauf über seinen Bauch bis zu seiner Brust. Dann blickt er sie gespannt an.


    „Hat sie Dich nur mit ihren Händen berührt?“ Er nickt. Was hat Rachel vor, fragt er sich verwundert. Rachel richtet sich auf, ihre langen Haare fallen über ihre Brüste und ihr Anblick bringt sein bestes Stück dazu sich wieder erwartungsvoll in voller Größe aufzurichten. Rachel beißt sich auf die Unterlippe und scheint angestrengt über etwas nachzudenken.


    „Oh, Gott, Rachel, hör auf damit. Du weißt, dass mich das wahnsinnig macht.“


    „Warum eigentlich?“, will sie nun kokettierend wissen und neigt mädchenhaft den Kopf. Damian richtet sich auf und greift Rachel bei den Schultern.


    „Weil Du so verdammt sexy aussiehst, wenn Du das machst“, knurrt er ihr zu. Und da ist es wieder: türkisfarbene Augen treffen auf dunkelbraune…und alles nimmt wieder seinen leidenschaftlichen Lauf. Diesmal bleibt Damian jedoch auf dem Rücken liegen und Rachel beginnt ihn sacht zu küssen. Seinen Mund, seine Wangen, sein Kinn, seinen Hals und seine Schulter. Sie spürt seine Anspannung, aber er lässt sie trotzdem weiter gewähren. Leylha hat ihn offensichtlich ‚nur‘ mit den Händen berührt, niemals mit den Lippen, jedenfalls nicht so, mit einem zärtlichen Kuss. Die Zeichen ihrer Bisse sind trotz allem immer noch zu sehen. Damian atmet schnell und sein Herz donnert gegen seinen Brustkorb.


    „Oh, Rachel“, stöhnt er auf, als sie mit der Zunge über seine Brustwarzen fährt. In einem unachtsamen Augenblick berührt Rachels Hand seine Hüfte und bringt Damian dazu laut


    „Nein“ zu schreien und sich schwer atmend aufzurichten. Verschreckt schaut er Rachel in die Augen.


    „Ich bin nicht sie! Ich werde Nichts tun, was Du nicht willst“, versucht Rachel ihn zu beruhigen. Aber plötzlich werden Damians Augen dunkel, sehr dunkel und in seinem Blick liegt etwas Wildes, Unbezähmbares.


    „Dreh Dich um!“, befiehlt er ihr mit dunkler Stimme. Rachels Herz galoppiert vor Aufregung. Was hat er vor? Sie tut jedoch, was er verlangt. Sie kniet sich vor ihn, steht auf allen vieren und entblößt ihr sich in einer noch nie vorher erlebten Weise vor ihm.


    „Schließ die Augen“, verlangt Damian. Rachel bemerkt die Bewegung auf dem Bett, spürt, wie er sich hinter sie, zwischen ihre Beine kniet. Seine Hände wandern langsam über ihre Rücken.


    „Fühle, Rachel! Fühl mich!“ Sie konzentriert sich auf seine Hände, die heiß und langsam über ihren Rücken gleiten. Sie hinterlassen eine brennende Spur absoluter Ekstase auf ihrer Haut. Jetzt stellt er sich noch näher an sie heran, sie spürt ihn zwischen ihren Beinen, an ihrem Hintern. Seine Hände setzen ihren unbarmherzigen Weg fort, über ihre Pobacken hinunter zu ihren Schenkel. Rachel stöhnt laut auf und ihre Schenkel zittern, jedes Mal, wenn seine Hände dort entlang gleiten. Jetzt beugt er sich herab und küsst ihren Rücken. Dabei presst er sein Becken gegen ihr Hinterteil und sie kann deutlich seine Erektion spüren.


    „Oh, Gott Damian, ahhh“, stöhnt sie leise, als er erst eine und dann ihre andere Pobacke küsst. Seine Hände wandern um ihre Hüfte und seine Finger erkunden das feuchte Vlies zwischen ihren Beinen. Damian liegt mit seinen Oberkörper auf ihr, umschlingt sie von hinten, greift nach ihrem Busen, um ihn sanft zu kneten. Das ist zu viel für Rachel. Sie keucht und kreist mit der Hüfte. Schließlich richtet sich Damian wieder auf, fährt erneut mit seinen Händen über ihren Po. Schließlich verlassen seine Finger ihr Hinterteil und suchen den Eingang zu ihrer Weiblichkeit. Zuerst steckt er einen Finger, dann zwei in sie hinein. Dann zieht er sie langsam wieder heraus.


    „Du bist wunderschön. Und so bereit für mich“, stellt er mit rauer Stimme fest. Rachel jagt ein Schauer nach dem nächsten über den Rücken.


    „Ich werde Dich jetzt nehmen. Schnell und hart“, verkündet Damian und gibt Rachel keine Zeit, sich auf ihn vorzubereiten. Er hält ihre Hüfte fest, rammt seinen Schaft mit einem einzigen harten Stoß in ihren Körper und verweilt dort ein paar Sekunden. Rachel stöhnt laut auf und ist bereits wieder nah vor dem Abgrund. Schließlich bewegt sich Damian. Er zieht seinen Schwanz aus ihrer feuchten Hitze, um ihn in der nächsten Sekunde wieder in sie hinein zu stoßen.


    „Oh, ja, ja!“, schreit Rachel und es dauert nicht lange und Damian spürt wie sie erzittert und wilde Spasmen ihren Körper schütteln. Aber er hört nicht auf. Sein Rhythmus wird schneller, heftiger. Er legt den Kopf in den Nacken und stößt in sie, immer und immer wieder. Und mit jedem Stoß befreit er sich von den Erinnerungen, von den Qualen und der Demütigung die Leylha ihm zugefügt hat. Als er endlich soweit ist brüllt er laut auf, entlässt all die Wut, die Verzweiflung und die Anspannung explosionsartig in Rachels Körper. Sein Schwanz pumpt in ihr und Damian verzieht angespannt das Gesicht. Noch nie hat er so einen langanhaltenden Orgasmus erlebt. Es fühlt sich an, als wenn sein Körper all die schlechten Dinge, die er durchmachen musste, wie durch ein Ventil entlässt. Endlich zieht er sich aus Rachels Körper zurück und lässt sich neben sie auf die Matratze fallen. Sein Körper ist schweißbedeckt und auch Rachels Haut fühlt sich schweißnass an, als er sie in seine Arme schließt. Beide brauchen etwas Zeit um ins Hier und Jetzt zurückzufinden und zu Atem zu kommen.


    „Hat es Dir gefallen?“, will Damian nach ein paar Minuten wissen.


    „Machst Du Dich lustig über mich?“, entgegnet Rachel ihrerseits verlegen. Sie sehen einander an und ein breites Grinsen ist auf Damians Gesicht zu sehen.


    „Nein, aber wir haben es noch nie so getan. Ich brauchte es so. So und nicht anders. Ich…“, er blickt ihr tief in die Augen, „ich brauchte die Kontrolle, verstehst Du?“


    Rachel nickt. Ja. Ja sie versteht. Leylha hat ihn beim Sex dominiert und nun musste er das Blatt wenden, um wieder zu sich zurück zu finden. Rachel legt ihren Kopf auf seine Brust und er lässt es zu. Während er durch ihre Haare streicht, lauscht sie dem stetigen Klang seines schlagenden Herzens. Plötzlich verspürt Rachel Durst. Speichel sammelt sich in ihrem Mund und ihr Kiefer beginnt zu schmerzen. Sie wird unruhig, legt sich weg von Damian.


    „Was ist?“, fragt Damian bevor er in ihren Augen sehen kann, wonach es Rachel gelüstet.


    „Es tut mir leid“, flüstert sie verschämt.


    „Ich geh schnell in die Küche….“ Schon will sie aus dem Bett, als Damian sie auch schon festhält.


    „Nein. Ich werde Dir geben, was Du brauchst.“ Rachel schaut ihn fassungslos an.


    „Aber…“ Sie kommt nicht weiter. Damian hat einen Finger auf ihre Lippen gelegt um sie zum Schweigen zu bringen.


    „Ja, sie hat von mir getrunken und ich wage es noch nicht Dich an meinem Hals, Brust oder bestimmten anderen Stellen meines Körpers trinken zu lassen, aber von meinem Handgelenk wird es kein Problem sein. Bitte Rachel“, fügt er liebevoll hinzu, „ich möchte Dich füttern, Dir mein Blut schenken.“ Rachel blinkt mit den Augen. Einmal, zweimal. Aber dann siegt der vampirische Teil in ihr. Ja, sie will ihn. Sie will ihn schmecken und sich noch mehr an ihn binden. Nun ist es also soweit: sie wird das erste Mal Blut aus einer Vene trinken. Das erste Mal wird sie ihre Fänge in das Fleisch eines Menschen bohren. Allein der Gedanke daran, erregt sie und lässt sie unruhig werden. Da ist jedoch noch eine wesentliche Frage: wie stellt man das an? Wird sie es schaffen, ihre Zähne in Damians Handgelenk zu bohren? Wird sie sich vielleicht ungeschickt anstellen und ihm weh tun? Hilfesuchend sieht sie Damian an.


    „Komm her! Komm in meine Arme.“ Sie tut, was er verlangt und legt sich wieder zu ihm. Sie schmiegen sich eng aneinander. Rachel liegt auf der Seite und er presst seinen warmen Körper von hinten an sie heran. Dann beginnt er zärtlich ihre Schulter zu küssen.


    „Das, was ich jetzt mit Dir tun werde, ist etwas ganz Besonderes. Es ist sie sinnlichste Erfahrung, die zwei Vampire miteinander teilen können“, haucht er ihr ins Ohr. Rachels Herz galoppiert in ihrer Brust während Damians Hände unaufhörlich über ihren nackten Körper wandern.


    „Ich werde so, wie wir jetzt liegen, langsam in Dich dringen und dann werde ich meinen rechten Arm um Dich legen.“ Wieder pflastert er Küsse in ihren Nacken. „Und dann wirst Du meinen Arm an Deinen Mund heben und Deine Zähne in mein Handgelenk bohren, während ich Dir in den Hals beiße. Dabei bewegen wir uns, so“, flüstert er heiser und schon spürt Rachel, wie seine Erektion sich einen Weg zwischen ihre Beine bahnt und langsam ihren feuchten Eingang findet. Instinktiv winkelt sie ihr rechtes Bein etwas an um ihm besseren Zugang zu verschaffen und stöhnt laut auf, als er sich vollends in ihren Körper versenkt.


    „Oh, Gott, Rachel, das fühlt sich so gut an“, verkündet Damian genüsslich. Dann beginnt er seinen Schaft ein wenig aus ihr herauszuziehen und in der nächsten Sekunde wieder in sie hinein zu stoßen. Rachel hält die Augen geschlossen und genießt seine Bewegungen. Dann bemerkt sie seinen Arm, wie er sich unter den ihren schiebt und dabei sacht ihren Busen berührt. Ihre Brustwarzen richten sich sofort steil auf. Sie öffnet die Augen und greift seinen Unterarm um ihn an ihren Mund zu führen.


    „Fahr mit Deiner Zunge über die Stelle, wo die Haut am dünnsten ist. Du weißt, was ich meine“, versucht Damian sie anzuleiten. Aber die Gefühle und Empfindungen, die er soeben wahrnimmt, lassen ihn kaum noch geradeaus denken. Rachel fährt mit der Zunge über die Innenseite seines Handgelenkes und dann überwältigt sie ihr Durst und alles Vampirische in ihr übernimmt ihre Handlungen. Sie öffnet ihren Mund und platziert ihre Fänge über den Adern, die wild unter Damians Haut pulsieren. Schließlich beißt sie zu. Damian knurrt laut auf und für den Bruchteil einer Sekunde ist er kurz davor loszulassen und seinen Orgasmus zu empfangen, aber er kann sich zurückhalten. Es kostet ihn unglaubliche Beherrschung, nicht jetzt sofort in ihr zu kommen, sich tief in ihrem Körper zu ergießen. Aber er will alles. Er will sie gänzlich in sich fühlen, eins mit ihr werden. Also hebt er den Kopf, legt seine Lippen an die richtige Stelle an ihrem Hals und beißt zu. Rachel stöhnt laut auf als er den ersten Zug macht. Als Damian hört wie Rachel sein Blut hinunter schluckt, brechen alle Dämme seiner Beherrschung. Er presst sie noch fester an sich und beide finden mit ihren Becken einen Rhythmus, der sie in wahre Ekstase versetzt. Von einander Blut zu trinken während sie Sex miteinander haben, ist die innigste und intimste Vereinigung zwischen zwei Vampiren. Und ihr gemeinsamer Höhepunkt gleicht einer Explosion von tausenden von Galaxien. Rachel schreit laut Damians Namen, als ihr Orgasmus sie überwältigt und scheinbar in tausend helle Sterne zerspringen lässt. Damian reißt sich von ihrem Hals los und ein dunkles, animalisches Grollen dringt tief aus seiner Kehle empor, als er sich pumpend in ihrem Körper ergießt.


    Schwer atmend und erschöpft lassen sie voneinander ab. Damian ist immer noch mit ihrem warmen, weichen Körper verankert. Sie liegen umschlungen nebeneinander und Rachel leckt sich versonnen über die Lippen.


    „Das war fantastisch!“, gesteht sie leise flüsternd nach einer Weile.


    „Hm“, ist alles was Damian zustande bekommt. Auch wenn er steinalt ist, so etwas hat selbst er noch nie zuvor erlebt. Ihr Blut rauscht durch seine Adern und bringt seine heilende Wirkung auch in die entlegensten Ecken und Winkel seines geschundenen Körpers. Ein wohliges Gefühl breitet sich in ihm aus und eine innere Ruhe erfasst ihn und scheint ihn fast zu lähmen. Wie in Zeitlupe gleitet er aus ihrem Körper, als sich Rachel zu ihm umdreht und ihm in die Augen sieht.


    „Wird es immer so sein?“, will sie wissen und streicht ihm sanft über die Wange. Sein Blick trifft sie und fast kommt es ihr so vor, als würde er durch sie hindurch sehen, oder aber tief in ihre Seele. Alle Nervenenden klingeln plötzlich in höchster Alarmbereitschaft und ein Kribbeln erfasst ihren Körper, als würde sie unter Strom stehen. Was ist das? , fragt sie sich verwundert und verängstigt zugleich.


    „Ich liebe Dich Rachel“, gesteht Damian ihr und endlich kann sie die angehaltene Luft aus ihren Lungen entweichen lassen.


    „Ja, das zwischen uns ist besonders. Ich denke“, ein winziges Lächeln kreist um seine Mundwinkel, „wir werden noch sehr viele solcher besonderer Augenblicke erleben. Vorausgesetzt allerdings, Du bleibst bei mir.“ Seine Augen wandern erwartungsvoll zu ihrem Mund.


    „Ich glaube, ich habe Dir eben bewiesen, dass ich bei Dir bleibe. Sonst hätte ich das, was eben geschehen ist, nicht getan. Ich weiß inzwischen sehr viel über eure Rituale und eure Regeln. Wir haben uns eben sozusagen vermählt.“ Damian schließt für einen Moment die Augen und empfängt ihre Gefühle, die so rein und pur sind, so echt und unverfälscht. Glück überkommt ihn und es flößt ihm Angst sein, dieses Gefühl so massiv zu spüren. Seine Augen finden erneut die ihren.


    „Du bist meine Frau. Jetzt und für immer. Wir werden einander lieben und beistehen, einander respektieren und helfen, Schutz schenken und einander auf ewig nähren. Mein Blut ist Dein Blut, mein Herz ist Dein Herz, jetzt und auf ewig.“ Tränen steigen in Rachels Augen. Das sind die Worte der alten Legenden, wenn ein Vampir Mann seine ewige Liebe gefunden hat. Es ist das Eheversprechen unter Vampiren und es rührt sie zu Tränen, dass Damian den Mut hat sie ihr zu sagen.


    „Ich werde Dir folgen, wo immer Du auch hingehst, ich werde Dich lieben, und ehren, Schande von Dir fern halten und Dir Gefallen bereiten, wann immer es Dir danach drängt.“ Damian streicht sacht mit dem Finger über ihre Wange und sieht sie mit einem sehnsuchtsvollen Blick an.


    „Woher kennst Du diese Worte?“, will er nun wissen.


    „Ich habe sie gelesen. Ich habe viel gelesen in der Zeit, als wir getrennt waren. Ich wollte mehr über Dich wissen, versuchen Dich zu verstehen. Ich wollte“, Rachel senkt den Blick, „ich wollte vorbereitet sein, wenn wir uns wiedersehen. Ich habe immer an uns geglaubt. Immer! Ich weiß, ich habe mich dumm und naiv verhalten, aber tief in meinem Herzen wusste ich, dass ich zu Dir gehöre. Und ich habe gehofft, dass Du mir verzeihst und mich wieder in Deine Arme schließt.“ Die letzten Worte kommen sehr leise und stockend über Rachels Lippen und erst als sie geendet hat, sieht sie wieder auf. Jetzt ist es Damian, den dieses Geständnis so sehr rührt, dass er den dicken Kloß, der sich in seinem Hals befindet, erst einmal hinunter schlucken muss, ehe er ihr antworten kann.


    „Ich möchte Dir alles zeigen, wenn Du es nur sehen willst. Ich möchte Dir alles sagen, wenn Du es nur hören willst. Ich möchte Dir alles geben, wenn Du es nur haben willst. Ich möchte immer da sein für Dich, wenn Du mich brauchst. Ich möchte dies alles und mehr, für Dich allein tun, weil ich Dich brauche.“ Rachels Hand zittert, als sie zärtlich mit ihren Fingerspitzen über Damians Lippen streicht. Noch nie hat ein Mann ihr derart liebevolle Worte gesagt. Mit einem tiefen Seufzer schmiegt sie sich eng an Damian und lauscht dem kräftigen Schlagen seines Herzens. Es gibt keine Worte, die das Glück, das Damian und Rachel empfinden, auch nur annähernd beschreiben können. Deswegen schweigen sie und halten einander. Endlich sind sie wieder vereint, so, wie es das Schicksal vorgesehen hat.


    

  


  
    Kapitel XII


    


    


    „Wach auf, Schlafmütze!“ Damian setzt sich zu Rachel auf das Bett und betrachtet seine Frau. Sie schläft immer noch, ihr Gesicht sieht so entspannt, friedlich und so wunderschön aus. Rachel liegt quer in seinem Bett, ihr nackter Körper ist spärlich bedeckt von einem weißen Laken. Ihre langen Haare liegen in weichen Wellen um ihren Kopf herum und bedecken ihren Nacken und Rücken. Sie liegt auf dem Bauch und nur langsam heben sich ihre Augenlider.


    „Wie spät ist es?“, murmelt sie schläfrig.


    „Zu spät“, antwortet ihr Damian ausweichend und ein Lächeln zeigt sich um seine Lippen. Er ist bereits seit Stunden auf und kann es kaum erwarten Rachel das zu zeigen, was er für sie beide vorbereitet hat. Ihr Anblick erwärmt sein Herz. Rachel ist seine Frau. Endlich. In der letzten Nacht haben sie einander ewige Liebe geschworen und voneinander getrunken. Ihre Zukunft ist nun besiegelt und macht Damian regelrecht euphorisch.


    „Rachel. Liebling, nicht wieder einschlafen.“ Er beugt sich zu ihr herab und küsst sanft ihre nackte Schulter.


    „Hhhmmmm“, schnurrt Rachel behaglich.


    „Ich habe eine Überraschung für Dich“, flüstert ihr Damian vielversprechend ins Ohr. Schlagartig öffnet Rachel ihre Augen. Ihre Blicke finden einander und ein Lächeln spielt um beider Lippen.


    „Guten Morgen, Mr. Cunningham“, säuselt Rachel und findet ihre eigene Stimme einen Tick zu sexy.


    „Guten Morgen, Miss Fletcher“, antwortet Damian ihr leise gegen ihren nackten Hals. Sie muss kichern, als sein Atem sie kitzelt.


    „Du duftest so wunderbar“, flüstert ihr Damian ins Ohr, und nimmt einen tiefen Atemzug als er sein Gesicht gegen ihre Haare presst.


    „Was für eine Überraschung?“, will Rachel jetzt doch neugierig wissen und richtet sich auf. Damian schenkt ihr ein atemberaubendes Lächeln, das ihn unglaublich sexy wirken lässt.


    „Das erfährst Du erst wenn Du geduscht und angezogen bist“, lässt er sie zappelt. Rachel macht einen Schmollmund.


    „Oh, nein, keine Chance! Du kannst schmollen soviel Du willst“, entgegnet er streng.


    „In zwanzig Minuten in der Halle.“ Er wirft ihr einen gespielt strengen Blick zu und geht. Rachel schaut ihm hinterher und fragt sich ob er wohl mit Absicht diese helle, verwaschene Jeans trägt, die so lässig auf seinen Hüften liegt und ihn so wahnsinnig sexy aussehen lässt, dass ihr spontan das Wasser im Mund zusammen läuft. In der Tür dreht er sich noch einmal um, und sein Anblick lässt Rachels Herz schneller schlagen. Groß und schlank steht er dort, mit seinen dunklen Haare und dem Ansatz eines Bartes. Seine braunen Augen fixieren sie und um seine fein geschwungenen Lippen spielt ein Grinsen.


    „Zwanzig Minuten!“, droht er knurrend und Rachel ist versucht aus dem Bett zu springen, zu ihm zu rennen und ihn zurück in die Kissen zu holen, um das fortzusetzen, was sie gestern Abend zusammen erlebt haben. Aber sie besinnt sich, was ihr ausgesprochen schwer fällt, und als Damian die Tür hinter sich schließt, klettert sie aus dem Bett und verschwindet im Bad.


    Zwanzig Minuten später sieht Damian wie Rachel die Halle betritt. Sie trägt eine helle Shorts und ein schwarzes Top und hat es heute dabei belassen die Haare offen zu tragen. Ihr Anblick erwärmt sein Herz und lässt sein es einen Takt schneller schlagen.


    „Können wir?“, fragt er sie, nachdem er ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund geschenkt hat.


    „Wohin führst Du mich aus?“, will Rachel ungeduldig wissen, aber mehr als ein verschmitztes Lächeln und ein Kopfschütteln kann sie Damian nicht entlocken. Er nimmt ihre Hand und sie gehen zur Einfahrt. Dort steigen sie in Damians Mercedes und fahren hinunter nach Luxor.


    „Du meine Güte, die Sonne geht schon unter, es muss schon später Nachmittag sein. Habe ich wirklich so lange geschlafen?“, bemerkt Rachel.


    „Ich wollte Dich nicht aufwecken. Du siehst so bezaubernd aus, wenn Du schläfst.“ Rachel betrachtet Damian von der Seite und fragt sich, seit wann er schon wach ist. Er sieht ausgeruht und äußerst unbeschwert aus. Ihr gefällt sein Anblick, waren seine Gesichtszüge in den letzten Tagen doch immer von einer gewissen Angespanntheit geprägt.


    „Und Du willst mir wirklich nicht verraten, was Du vor hast?“, neckt sie ihn erneut. Damian lacht kurz laut auf. Ein Geräusch, dass Rachel viel zu selten hört und doch glaubt sie, dass sie ihn in Zukunft öfter lachen hören wird.


    „Geduld ist wohl keine Deiner Stärken?“, hänselt er sie.


    „Ich habe noch nicht gefrühstückt und ich habe Durst“, verteidigt sie ihre Neugier. Damian wirft ihr einen Blick zu, der ihr Herz schmelzen lässt.


    „Du wirst gleich etwas essen und trinken können. Noch ein paar Minuten“, versichert er ihr und tritt das Gaspedal weiter hinunter, so dass Rachel in den Sitz des Mercedes gepresst wird.


    Sie halten an der Uferpromenade und Damian nimmt zwei große Taschen aus dem Kofferraum, während Rachel aus dem Wagen steigt. Rachel fällt sofort die schneeweiße Yacht auf, die direkt vor ihren Augen ankert.


    „Ich hoffe Du wirst nicht seekrank“, bemerkt Damian, der nun neben ihr steht. Rachel kann vor Staunen kaum einen klaren Gedanken fassen.


    „Das ist Deine Yacht?“, stößt sie hervor.


    „Ja. Und ich möchte mit Dir eine Nilfahrt machen. Dir die wunderschönsten Tempel zeigen, Dich verwöhnen und nur mit Dir, ganz allein, jede Minute des Tages und der Nacht verbringen.“ Bei seinen letzten Worten bekommt Rachel eine Gänsehaut.


    „Überraschung geglückt?“, flüstert er in ihr Ohr.


    „Ja!“, kann Rachel nur hauchen und trottet ihm immer noch vollkommen perplex hinterher.


    


    


    Während Rachel sich in der Kabine umsieht bespricht Damian noch einige Einzelheiten mit Henry und einem anderen Mann, den Rachel nicht kennt. Das Boot ist der Luxus pur. Das Schlafzimmer ist in hellen, cremefarbenen Tönen gehalten, besteht aus einem runden Bett mit Bezügen und Kissen aus schmeichelnder Seide. Das Badezimmer ist so geräumig, dass eine Badewanne und eine Dusche darin Platz finden. Auch hier bestimmen helle Farben das Ambiente. Die Wasserhähne sind vergoldet und die Waschbecken sind aus feinem Marmor. Dieses Boot muss ein Vermögen kosten.


    „Gefällt es Dir?“, hört sie Damian fragen, der sich inzwischen unter Deck begeben hat um nach ihr zu sehen. Rachel steht etwas hilflos in dem Schlafzimmer und schenkt Damian nur ein schüchternes Lächeln.


    „Es ist fantastisch!“ Damian kommt auf sie zu und nimmt sie in seine Arme.


    „Glaubst Du, Du könntest eine Woche auf diesem Boot mit mir aushalten?“ Rachel knabbert gespielt nachdenklich auf ihrer Unterlippe. „Rachel, hör sofort damit auf, oder ich verschiebe unsere Abfahrt auf morgen und wir verbringen die folgenden Stunden hier in diesem Bett!“, knurrt Damian ihr zu, während er sich einen mehr als heißen Kuss stiehlt. Als Rachel wieder zu Atem kommt, schauen sie einander tief in die Augen. „Nur wir zwei? Ganz allein?“, will Rachel nun aufgeregt wissen.


    Damian nickt. „Nur wir zwei“, bestätigt er ihr.


    „Kein Kapitän?“, wundert sich Rachel. Damian schüttelt den Kopf. Nachdenklich zeiht Rachel die Augenbrauen zusammen.


    „Ich steuere das Boot“, kommt ihr Damian zuvor.


    „Du? Du kannst…“, weiter kommt sie nicht, denn erneut küsst Damian sie, wilder und leidenschaftlicher als noch vor wenigen Minuten. Als er sie wieder freigibt, zittern Rachel die Knie.


    „Komm. Wir wollen los“, verkündet Damian und beide klettern an Deck.


    


    


    Was gibt es romantischeres als auf einer Yacht über den Nil zu fahren? Rachel hat neben Damian auf der Brücke Platz genommen und genießt den lauwarmen, sanften Fahrtwind, der mit ihren Haaren spielt. Immer wieder betätigt sie ihre Kamera, wenn sie ein interessantes Motiv sieht. Wie aufmerksam von Henry an die Kamera zu denken.


    „Hast Du schon etwas getrunken? Du bist blass“, stellt Damian fest.


    „Nein. Ich bin noch nicht dazu gekommen“, antwortet Rachel und genießt die Aussicht. An den Ufern des Nils haben sie bereits spielende Kinder beobachtet und wurden auch von einem die Küste entlangfahrenden Zug für ein Stück begleitet. Palmen und Schilf zieren das Ufer und Rachel kann sich an der Farbenvielfalt, die die untergehende Sonne über dem Land entfaltet, kaum sattsehen.


    „Warte nicht immer so lange, bis Du etwas trinkst. Du musst regelmäßig fressen.“ Dieses Wort „Fressen“ erschreckt Rachel.


    „Was ist mit Dir?“, stellt sie die Gegenfrage.


    „Ich brauche es noch nicht“, weicht er ihr aus. „Geh runter in die Kombüse. Ich habe genug Konserven besorgt“, fordert Damian sie erneut auf.


    „Henry hat uns einen Korb mit Essen mitgegeben. In zwei Stunden werden wir für die Nacht ankern. Wenn Du Lust hast, dann können wir unser Abendessen ganz romantisch an Bord zu uns nehmen.“ Wie fürsorglich er ist, denkt Rachel und wirft ihm ein Lächeln zu. Aber dieses Lächeln ist halbherzig, weiß sie doch nur zu gut, dass sie wieder alleine essen wird. Mit einem flüchtigen Kuss auf seine Wange verabschiedet sich Rachel und geht von Deck. In der Kombüse, die im übrigen ausgestattet ist mit allen technischen Geräten einer modernen Küche, nimmt sich Rachel eine Blutkonserve aus dem Kühlschrank, schüttet das Blut in eine Tasse und macht es in der Mikrowelle warm. Mit wenigen hastig hinuntergeschlungenen Schlucken leert sie den Becher und macht eine erstaunliche Feststellung. Frisches Blut schmeckt besser. Als sie gestern Damians Blut trank da war ihr, als würde ein Teil von ihm in sie übergehen. Sein Blut schmeckte reich und aromatisch, metallisch und doch auch vollmundig wie ein guter Rotwein. Kaum dass sie es hinuntergeschluckt hatte, schoss es durch ihren Körper, wärmte und stärkte sie, ließ ihre Sinne wacher und sensibler werden. Nachdenklich spült sie die Tasse aus und geht wieder an Deck. Die letzten Sonnenstrahlen gleiten wie lange Finger über den Horizont.


    „Erzähl mir, woher Du das Boot hast. Gehört es Dir? Wann hast Du gelernt ein solches Boot zu steuern?“, platzt es aus ihr heraus, kaum, dass sie sich wieder neben ihn gesetzt hat. Damian bemerkt die leichte Schattierung auf ihren Wangen. Sie hat gefressen, endlich! Er muss sie noch an so vieles heranführen, ihr noch so viel beibringen. Es wird eine aufregende und interessante Zeit werden. Noch nie hat er eine solche Verantwortung getragen. Noch nie war ihm bewusst, wie hilflos sie ohne ihn wäre und wie sehr sie sich an ihn bindet.


    „Diese prachtvolle Lady heißt Stella. Es ist ein italienisches Boot und Stella bedeutet Stern. Sie ist 21 Meter lang und 9 Meter breit. Sie wurde 2009 gebaut und verfügt über das neueste an technischem Equipment, was man sich vorstellen kann. Ihre Höchstgeschwindigkeit…“ Damian erzählt nicht ohne Stolz von seiner Yacht, die er Luca angeblich für einen Schnäppchenpreis abgekauft hat und Rachel lauscht ihm interessiert. Langsam gleiten sie den Nil entlang und genießen gemeinsam den Sonnenuntergang.


    „Naja, und da wurde es an der Zeit, dass ich auch lerne solch ein Gefährt auf dem Wasser zu manövrieren.“ Rachel sieht Damian fasziniert von der Seite an. Sie hat in der letzten halben Stunde erfahren, dass er den Pilotenschein hat und Kleinflugzeuge fliegen kann. Weiterhin ist er berechtigt ziemlich große Yachten durch die Meere zu steuern. Sie weiß nun, dass er eine weitere Yacht am Mittelmeer besitzt und in der Karibik und das sich auf seinem Anwesen in Canada ein Hubschrauberplatz befindet, für seine „Debbie“, so hat er den Hubschrauber liebevoll getauft. Er ist Besitzer von zwei Kleinflugzeugen, eines hier in Ägypten und eines in Chicago, wo er nebenbei gesagt auch noch ein Appartementhaus besitzt und Firmenchef einer Softwarefirma ist. Rachel kommt aus dem Staunen kaum noch heraus und erkennt zu ihrem eigenen Entsetzen, wie wenig sie eigentlich über Damian weiß. Als sie am Ufer einer kleinen Stadt anlegen, muss Rachel mit anpacken. Damian gibt ihr genaue Anweisungen und sie scheint sich bei allem, was sie tun muss außerordentlich geschickt anzustellen. Bald ist es stockdunkel und Damian schaltet die Beleuchtung an. Der Motor wird abgestellt und nur noch das leise Platschen des Wassers zwischen dem Boot und der Anliegerstelle sind zu hören. Rachel fröstelt es ein wenig und sie geht hinunter um sich eine Strickjacke zu holen. Dabei fällt ihr auf, dass ihre Klamotten sorgsam in einer der beiden großen Taschen verstaut worden sind. Vermutlich hat Henry ihre Sachen gepackt. Als sie wieder an Deck kommt, verschlägt es ihr fast den Atem. Im Loungebereich hat Damian inzwischen das indirekte Licht gedimmt und zahlreiche Windlichter mit wunderbar duftenden Kerzen entzündet. Eine schwere Süße steigt in ihre Nase und sofort drängt sich der Gedanke an orientalische Nächte bei ihr auf. Auf dem Tisch stehen zwei Gläser, in die Damian Rotwein einfüllt und diverse silberne Platten, auf denen die verschiedensten Speisen angerichtet sind.


    „Henry?“, fragt Rachel mehr als rhetorisch. Damian bemerkt sie und schenkt ihr einen Blick, der heißer nicht sein könnte.


    „Ja“, antwortet er in seiner unnachahmlich knappen Art. Rachel setzt sich zu ihm auf das weiße Ledersofa und er nimmt sie sofort in seine Arme. Schweigend lauschen sie der Stille des Abends.


    „Seit wann kennst Du Henry?“, will Rachel schließlich wissen.


    „Seit ungefähr sechzig Jahren.“


    „Ihr seid Euch sehr verbunden, nicht wahr?“ Damian greift nach dem Rotweinglas und reicht es Rachel. Dann nimmt er sein eigenes zur Hand.


    „Ja. Er war mir stets ein zuverlässiger Dairun. Er ist loyal und absolut ergeben.“


    Ergeben, wieder so ein Wort, das es nur bei Vampiren zu geben scheint.


    „Seid ihr Freunde geworden in dieser Zeit?“ Damian blickt auf sie herab und genau dieser Blick ist wieder einmal ein absolutes Rätsel für Rachel.


    „Nein. Es gibt keine Freundschaft zwischen einem Vampir und dessen Dairun.“


    „Aber“, fügt er nach einer Weile hinzu, „wir vertrauen einander. Und das ist manchmal mehr wert als Freundschaft.“ Damians Aussage bringt Rachel mal wieder zum Nachdenken. Sie weiß inzwischen viel über die Hierarchien in der Vampirwelt, über reinrassigen Familien, von denen es nicht mehr viele gibt, den Mischbluten, die aus einer Verbindung zwischen einer Auserwählten und einem reinrassigen Vampir stammen und von dem Dilemma der Vampire, sich fortpflanzen zu müssen. Es gibt nicht mehr viele, die die Möglichkeit haben, Nachfahren zu zeugen. Schon wird die bittere Erkenntnis wieder wach gerufen, dass Leylha Damian nur aus diesem einen Grund benutzt hat und dass Rachel niemals Kinder mit ihm haben wird. Denn sie ist unfruchtbar geworden, mit ihrer Verwandlung zum Vampir. Es war ein Schock für sie, als Samantha sie darüber aufklärte. Damian bemerkt den Schatten der Traurigkeit, der Rachels Gesicht bedeckt.


    „Was ist?“, fragt er besorgt und verflucht erneut die Tatsache sie nicht lesen zu können.


    „Ich habe gerade darüber nachgedacht Samanthas Angebot anzunehmen und ihr bei dem Aufbau eines Archivs über die Geschichte der Vampire zu helfen.“ Damians erstaunter Gesichtsausdruck entlockt Rachel ein Grinsen.


    „Keine Angst, ich werde nicht gleich zu den DeMauriers ziehen. Aber ich bewundere Sams Enthusiasmus nach weiteren Auserwählten zu suchen, Ahnentafeln zu erstellen und Familiengeschichten zu erforschen. Leider fehlt ihr mit drei Kindern die Zeit, sich intensiv damit auseinander zu setzen und deswegen hat sie mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, ihr dabei behilflich zu sein. Und ich finde den Gedanken daran sehr interessant.“ Damian nippt an seinem Rotwein und Rachel kann wieder einmal nicht erkennen, was hinter diesem verschlossenen Gesichtsausdruck hervorgeht.


    „Es wäre eine Arbeit in der Du aufgehen würdest?“, fragt er vorsichtig interessiert.


    „Ja.“ Sie beobachtet, wie seine eleganten Finger mit dem Weinglas spielen.


    „Wir könnten in Canada auf meinem Anwesen leben. Ich habe ein große Bibliothek und einen angrenzenden Salon, in dem ich Dir Dein Arbeitszimmer einrichten könnte.“ Rachel strahlt plötzlich über das ganze Gesicht.


    „Das wäre fantastisch“, ruft sie freudig aus. Damian schaut sie an und nimmt die Freude, die in ihrem Gesicht geschrieben steht, in sich auf. Wie leicht es doch ist, sie glücklich zu machen.


    „So sei es dann. Aber zuerst werden wir noch einige Zeit in Ägypten verbringen. Ich gehöre hierher, hier ist meine Heimat, mein Ursprung. Bevor wir in die Neue Welt ziehen, möchte ich Dir mein Reich zu Füßen legen.“ Seine seltsame Wortwahl ist immer noch befremdend für Rachel. Aber sie nickt ihm zu.


    „Ich möchte noch so viel mehr über Dich und Dein Land erfahren“, gesteht sie und beide besiegeln ihr Vorhaben in dem sie mit einem Glas Wein anstoßen. Nachdem sie an dem köstlichen Wein genippt haben, beginnt Damian die Speisen genau zu betrachten, die immer noch unberührt auf dem Tisch stehen und füllt einen Teller mit diversen Köstlichkeiten. Rachel beobachtet ihn dabei und fragt sich, warum er nicht essen kann. Luca isst doch auch und sogar mit großem Appetit. Als Damian sich in den Polstern zurücklehnt, hält er einen Teller in der Hand und beginnt seine Gabel zu füllen. Dann schaut er auf und in Rachel erstauntes Gesicht.


    „Iss!“, befiehlt er und hält ihr die Gabel vor den Mund. Rachel öffnet den Mund und streift mit den Lippen die Speisen von der Gabel. Sie kaut langsam um die Vielfalt der Aromen herauszuschmecken.


    „Köstlich“, bestätigt sie und leckt sich mit der Zunge über die Lippen. Damians Augen kleben förmlich an ihren Lippen und er stellt fest, dass es ein verdammt aufregendes Erlebnis ist, seine Frau zu füttern.


    „Mehr?“, fragt er mit rauer Stimme. Rachel nickt. Damian pickt einige kleine Stücke Fleisch auf und schiebt sie Rachel erneut sacht in den Mund. „Hmmm“, tut Rachel genüsslich kund. Damians Augen werden plötzlich dunkler und sein eigener Appetit auf ihr Blut wird größer.


    „Warum isst Du nichts?“, fragt Rachel ihn nun und erneut wirft er ihr einen seltsamen Blick zu.


    „Du weißt, ich vertrage es nicht mehr“, erklärt er ihr. Und während er ihr erneut eine volle Gabel in den Mund schiebt, ergänzt er:


    „Ich schmecke nicht mehr. Alles ist eine fade Masse, die ich in meinem Mund umher schiebe. Also habe ich gänzlich aufgehört zu essen. Und wenn ich gezwungen bin etwas zu essen, dann verträgt mein Magen es nicht mehr. Ich erbreche jede feste Nahrung.“ Rachel erinnert sich an die zwei Mal, in denen sie Damian essen gesehen. Glücklich sah er dabei wirklich nicht aus. Und plötzlich ist es wieder da, dieses beklemmende Gefühl, das sie jedes Mal erfasst, wenn sie spürt, dass Damian immer noch daran glaubt zu sterben.


    „Das tut mir leid“, entgegnet sie zaghaft.


    „Ich habe Dir schon einmal gesagt, ich brauche Dein Mitleid nicht. Es ist wie es ist. Seit mir ein Teil meiner Seele genommen wurde, verliere ich nach und nach, über die Jahrzehnte und Jahrhunderte meine menschlichen Sinne. Ich weiß, dass dies Anzeichen dafür sind, dass ich früher oder später sterben werde und ins Schattenreich einkehren werde.“ Damians Lippen haben sich zu dünnen Linien zusammengepresst. Eine belastende Stille breitet sich aus.


    „Ich glaube nicht daran.“ Rachel schüttelt energisch den Kopf und Damian blickt erstaunt auf.


    „Ich werde nicht hinnehmen, dass Du Deiner Sinne und Empfindungen beraubt wirst, nur weil ein Teil Deiner Seele unwiderruflich verloren ist. Ich bin jetzt bei Dir und ich werde alles tun, dass Du dieses Hirngespinnst aus Deinen Gedanken verbannst!“ Resolut richtet sie sich auf, nimmt die Gabel und pickt ein kleines Stück Fleisch auf. Dann führt sie die Gabel zu seinem Mund.


    „Iss!“, verlangt sie. Damians Gesichtsausdruck könnte nicht erstaunter sein.


    „Du stirbst nicht, Du hast nur Deine Sinne verloren, weil Du sie nicht mehr wahrhaben wolltest. Du hast Dich zurückgezogen, wie eine Katze, wenn sie nicht mehr leben will. Aber Du bist ein Vampir! Du kannst nicht sterben! Iss!“, fordert sie ihn erneut mit wütender Hilflosigkeit auf. Damian starrt sie an und je länger sie in seine traurigen Augen blickt, um so mehr beginnt ihre Hand mit der Gabel zu zittern. Schließlich nimmt Damian ihr die Gabel ab und schon rinnen Tränen über ihr Gesicht. Rachel wirft sich in seine Arme und schluchzt hemmungslos gegen seine Schulter.


    „Du darfst nicht sterben. Bitte! Was soll ich ohne Dich nur machen?“ Damian hält sie gegen seinen Körper gepresst und tröstet sie.


    „Ich bin noch lange bei Dir. Wir werden noch so viel Zeit miteinander verbringen. Es dauert schon so lange und es wird mindestens noch einmal so lange dauern. Und wenn ich eines Tages diese Welt verlasse, dann wird Deine Liebe immer bei mir bleiben und mich beschützen vor dem, was mich erwartet.“ Damians Stimme bricht und er presst sie noch fester an sich.


    


    


    Sie lieben sich in dieser Nacht mehr als einmal. Auch wenn Rachel immer noch spürt, dass Damian sich zurücknimmt, so zeigt er ihr doch in jeder noch so winzigsten Berührung, bei jedem einzelnen leidenschaftlichen Kuss seine Liebe. Es kostet Rachel immer noch immense Beherrschung ihn nicht so berühren zu dürfen, wie sie es vor seiner Gefangenschaft bei Leylha getan hat. Aber sie ist sich sicher, dass die Zeit seine seelischen Wunden heilen wird. Und so lange wird sie warten und ihm die Zeit geben, die er braucht.
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    Edfu.


    Rachel und Damian betreten den Horus Tempel am späten Nachmittag. Sie haben lange geschlafen, was Damian aber nicht ungelegen kommt, denn er versucht immer noch die pralle Mittagssonne zu meiden. Auch Rachel ist immer noch empfindlich gegen direktes, intensives Sonnenlicht und daher genießen sie es beide, lange in der abgedunkelten Kabine der Yacht im Bett zu liegen. Die Touristenströme ebben langsam ab und die Tempelanlage beginnt sich zu leeren, als Damian und Rachel Hand in Hand die vielen zahlreichen Reliefs des Tempels bewundern. Damian erzählt ihr aus längst vergangenen Zeiten, berichtet ihr von Legenden und Sagen von Königen und deren Königinnen, von Göttern und Gottwesen, von Liebe, Verrat und Rache. Rachel klebt an seinen Lippen und saugt alle Informationen in sich auf. Sie kann kaum die Kamera absetzen, so viele interessante Motive gibt es hier zu bestaunen. Damian ist in der Lage so lebhaft von der damaligen Zeit zu erzählen, dass Rachel sogar glaubt, Gerüche und Geräusche, Stimmen und Klänge wahrzunehmen. Als die Sonne schon längst hinter dem Horizont verschwunden ist, machen sie sich auf den Weg zurück zur Yacht. Damian sorgt dafür, dass eine Frau aus dem Dorf ihnen einen Eintopf auf das Boot bringt und das frisch gebackene Brot duftet so herrlich, das es sofort Rachels Appetit anregt. Während Rachel allein an Deck ihren Eintopf löffelt, steuert Damian das Boot weiter gen Norden. Fasziniert beobachtet Rachel die Landschaft, die langsam an ihnen vorbei zieht, betrachtet die Siedlungen, mit ihren Hütten aus Lehm und Stroh, sieht Kamele und bestaunt die Minarette von Moscheen, aus denen jetzt zum Sonnenuntergang der Muezzin die Gläubigen zum Gebet ruft. Es ist weit nach Mitternacht, als sie am Ufer von Kom Ombo festmachen und sich zurückziehen. Morgen werden sie die hiesige Tempelanlage besuchen und danach weiterfahren nach Assuan.


    Rachel steht unter der Dusche und Damian putzt sich die Zähne. Er ist nachdenklich geworden, in den letzten beiden Tagen. Rachel ist so offen zu ihm und so unverfälscht und echt. Er hat noch nie einen Menschen kennengelernt, der sich so einem anderen Menschen gegenüber öffnen kann. Sie schenkt ihm ihr vollstes Vertrauen, ihre unendliche Liebe und hegt keinerlei Erwartungen von ihm. Sie gibt selbstlos, ihr Blut, ihren Körper, ja sogar ihre Seele. Die liebt ihn mit einer uneigennützigen Leidenschaft, dass er es oft kaum wahrhaben kann und wenn sie ihm tief in die Augen sieht, dann ist ihm, als blicke sie tief in den Rest seiner Seele. Was sie wohl darin sieht? Erkennt sie sein Leid, seine Verzweiflung? Weiß sie von seiner Unsicherheit mit all den neuen Gefühlen umgehen zu lernen, die ihn manchmal zu erdrücken scheinen? Erkennt sie sein Dilemma, ihr ein Mann sein zu wollen, der sie unsterblich liebt und dennoch ein sterblicher Untoter zu sein? Wird sie bei ihm bleiben, wenn seine Stunde geschlagen hat?


    „Bist Du schon wieder in Gedanken versunken?“, flüstert sie zärtlich gegen seinen Rücken. Sacht küsst sie seine Schulter. Sie wagt es immer noch nicht, ihn mit ihren Händen zu berühren. Sie hasst es zu sehen, wie er zusammenfährt und dieser ängstliche Ausdruck seine Augen trübt. Damian spült sich den Mund aus und blickt dann im Spiegel auf Rachel, die in ihr Badetuch gewickelt neben ihm steht. Er möchte, dass wenn das Schicksal ihn auf seine Reise in die Unterwelt schickt, etwas von ihm bei ihr bleibt. Er will nicht, dass sie nur von Erinnerungen an ihn weiter lebt.


    „Damian, was ist los?“, fragt Rachel besorgt.


    „Ich liebe Dich. Ich liebe Dich so sehr, das es schmerzt.“ Er legt seine rechte Hand auf seine nackte Brust, genau dort, wo sein Herz schlägt. Rachel schaut ihn verwundert und nachdenklich zugleich im Spiegel an. Seine Augen sind dunkel, seine Haare sind noch nass vom Duschen und sein Bart sprießt schon wieder. Er schluckt, sein Adamsapfel hüpft einmal auf und nieder. Sie weiß, was er jetzt will, sie kennt diesen Blick, diesen ganz besonderen Ausdruck in seinem Gesicht. Rachel lässt ihr Handtuch fallen und steht nun nackt neben ihm. Er schluckt erneut und der bittere Speichel in seinem Mund zeigt ihm deutlich, dass er sie jetzt braucht. Er dreht sich zu ihr und sie wendet sich ihm zu. Dann geht er vor ihr auf die Knie, greift ihre Hüfte und küsst ihren Bauch. Wie sehr er sich wünschte, sie könnte sein Kind empfangen, wie glücklich würde es ihn machen zu wissen, das ein Teil von ihm in ihr weiterlebt. Langsam streichen seine Hände über ihre Hüfte, während er ihr einen Augenaufschlag schenkt, der Rachels Beine fast versagen lässt. Rachels Hände wandern vorsichtig über seinen Kopf und in sein Haar. Er lässt es zu und schließt die Augen. Seine Hände wandern weiter, über ihren Po und ihre Schenkel hinab zu ihren Kniekehlen. Ein Zittern fährt durch Rachels Körper. Sie scheint unter Strom zustehen, so sehr sind ihre Nerven angespannt. Jetzt fordert Damian sie mit einem sanften Druck seiner Hände auf, die Beine zu spreizen. Sie tut es ohne nachzudenken, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken und als seine Lippen ihre Scham berühren, schließt sie die Augen, legt den Kopf in den Nacken und empfängt seine Zunge mit einem leisen Stöhnen. Als Damian sie kostet, streifen seine langen Fänge ihre empfindsame Haut. Sie zuckt derart heftig zusammen, dass Damian sie beinahe verletzt. Keuchend lässt er von ihr ab. Es ist zu gefährlich Rachel schmecken zu wollen, wenn seine Fänge derart lang hervorgetreten sind. Langsam steht er auf, nimmt sie in seine Armen und presst ihren warmen, nackten Körper gegen den seinen. Er beugt sich zu ihr herab, sie hat immer noch die Augen geschlossen und ergibt sich seinem Verlangen. Er sieht in den Spiegel, sieht seine blutunterlaufenen Augen und seine langen, spitzen Eckzähne, die weit herausragen. Sein Handtuch ist bereits von seiner Hüfte gerutscht und so sieht er wie seine Erektion hart gegen ihren Bauch presst. Er ist und bleibt ein Monster, ein Jäger, immer auf der Suche nach Blut. Und sie wird auf ewig seine Beute, sein Opfer sein. Damian öffnet den Mund, zieht die Oberlippe etwas zurück und beobachtet im Spiegel, wie er seine Fänge an ihren Hals legt. Rachel stöhnt auf, legt ihre Arme um seinen Hals. So willig, so voller Vertrauen. Dann beißt er zu, fest und unnachgiebig. Ihre Hände krallen sich in seine Haut und als er den ersten Zug nimmt schreit sie lustvoll auf. Damian schließt die Augen und empfängt ihr Blut, riecht es, schmeckt es, fühlt es. Schließlich reißt er sich von ihr los, packt sie und bringt sie zurück in ihr Schlafzimmer. Seine Lippen sind blutbenetzt und aus der Wunde an ihrem Hals fließen einige Tropfen Blut. Als sie die Augen unter ihm aufschlägt, erkennt er ihr brennendes Verlangen. Sie schlingt einen Arm um sein Genick und zieht ihn zu sich herab.


    „Küss mich!“, fordert sie ihn heiser auf.


    „Ich will mein Blut auf Deinen Lippen schmecken!“ Diese Worte, sind für Damian wie der berühmte Funke für das Pulverfass. Er küsst sie und sie beginnt sich unter ihm zu winden. Ihr Körper reibt sich an ihm und er ist nur allzu bereit für sie. Er versenkt seinen Schaft in ihrer heißen Furche und gibt ihr genau das, wonach es ihr verlangt. Er bringt sie an den Rand ihres Höhepunktes um dann jedoch inne zu halten und ihren Orgasmus noch einmal zu verzögern. Dann spielt er dieses Spielchen erneut und bringt Rachel dazu ihn anzuflehen, es zum Ende zu bringen. Aber er ist in Spiellaune, er lässt sie im wahrsten Sinne des Wortes zappeln. Er trinkt von ihr und bewegt sich nur sacht und in der nächsten Sekunde erhöht er wieder den Rhythmus, was Rachel wieder an den Rand der Erlösung bringt. Er hält noch einmal inne, stützt sich auf seine Ellenbogen und betrachtet ihr erhitztes Gesicht. Ihr Keuchen und Stöhnen, als er erneut beginnt in sie zu stoßen, ist wie die süßeste Musik in seinen Ohren. Diesmal hält er nicht inne, er lässt den Dingen seien Lauf. Und als ihre inneren Muskeln beginnen sich zusammenzuziehen, ist es auch um ihn geschehen. Damian ruft laut Rachels Namen, als er tief in ihrem Körper seinen Orgasmus empfängt. Erschöpft und immer noch atemlos bleiben sie eng umschlungen liegen. Erst als Rachel einen entspannten Seufzer von sich gibt, gleitet Damian vor ihr herab. Als sich Rachel dann schläfrig an ihn schmiegt, berührt ihre Hand unbewusst seine Brust. Er zuckt für den Bruchteil einer Sekunde zusammen, lässt ihre Hand jedoch dort verweilen. Voller Liebe und Zärtlichkeit blickt er auf Rachel hinab. Er wird sie nie wieder hergeben. Sie ist seins. Er wird sie behüten wie einen kostbaren Schatz. Leylha mag sich ein Kind von ihm gestohlen haben, aber niemand wird jemals sein Herz stehlen. Es gehört auf ewig Rachel. Seiner Frau, seiner Braut. Ein flüchtiger Gedanke keimt plötzlich in Damian. Und als er weiter darüber nachdenkt, beginnt sich ein winziges Grinsen um seine Mundwinkel zu zeigen. Müde und erschöpft lässt er sich nach einer Weile einen tiefen Schlaf gleiten, während Rachel neben ihm bereits leise schnarcht.
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    Nachdem sie den Doppeltempel von Kom Ombo besucht haben und Rachel die Geschichte um die Gottheiten Sobek und Heroeris, denen dieser Tempel gewidmet war, erfahren hat, kehren sie gegen Abend in der Stadt ein, um zu Abend zu essen. Bei geschmortem Lamm und Kouskous erzählt Damian ihr von dem größten ägyptischen Kamelmarkt, der ungefähr acht Kilometer südlich der Stadt liegt. Sie unterhalten sich über das Land , so wie es früher war und heute, über Kultur und Kunstschätze des alten Ägypten und den Tourismus, der von Jahr zu Jahr zunimmt und dem Damian äußert kritisch gegenüber steht. Rachel erfährt, dass es um Kom Ombo viele Zuckerrohrplantagen und Zuckerfabriken gibt und dass der Großteil des Landes, das die Stadt umgibt, von der Landwirtschaft lebt. Gegen Ende des Abendessens trinken sie noch gemeinsam einen Tee.


    „Ich würde Dir gerne noch etwas zeigen“, beginnt Damian zögerlich. Rachel schaut ihm interessiert in die Augen.


    „Es ist etwas, dass ich noch nie jemandem zuvor gezeigt habe.“ Jetzt ist Rachel endgültig neugierig geworden. Sie nickt ihm zustimmend zu und nachdem Damian das Essen bezahlt hat und ein sehr großzügiges Trinkgeld auf den Tisch gelegt hat, fahren sie mit einem Pferdewagen etwas außerhalb, an den Rand der Stadt. Damian bittet den Kutscher zu warten, hilft Rachel aus dem Wagen und nimmt ihre Hand. Wortlos gehen sie auf zwei größere Gebäude zu, die sich im Dunkeln vor ihnen erheben. Sie bleiben an einer Holztür stehen, neben der eine Laterne spärlich Licht spendet. Damian klopft und sie warten. Rachels Herz klopft vor Aufregung und sie hat keine Ahnung, was sie wohl hinter der Tür erwarten wird. Das Haus ist weiß getüncht und sieht sehr schlicht aus und doch vermittelt es den Eindruck, als wenn die Menschen, die hier leben einen gewissen Wohlstand genießen. Rachel erkennt kleine Fenster, dessen Holzläden verschlossen sind. Schließlich wird die Tür vor ihnen um einen winzigen Spalt geöffnet. Damian und die Frau hinter der Tür wechseln ein paar arabische Worte miteinander. Dann wird die Tür weiter geöffnet und sie dürfen eintreten. Rachel geht an einer tief verschleierten Frau vorbei, die eilig wieder hinter ihnen die Tür verriegelt. Erneut murmelt die Frau leise etwas auf ägyptisch, auf das Damian nur mit einem Kopfnicken antwortet. Als die Frau an ihnen vorbei geht, treffen ihre braunen Augen auf Rachel und blicken sie nicht gerade freundlich an. Sie führt die beiden durch einen Korridor, der rechts und links von verschlossenen Türen gesäumt ist. Der Gang endet in einem großen Raum, ein Speisezimmer vielleicht, mit vielen Stühlen und Tischen. An der einen Seite des spärlich beleuchteten Raumes entdeckt Rachel eine Schiefertafel. Sind sie vielleicht in einer Schule? Und was hat Damian vor, der immer noch fest ihre Hand hält. Sie verlassen den großen Raum um am Ende rechts in einen Flur zutreten, der in ein weiteres Zimmer mit einem Tisch und Stühlen führt. Dieser Raum ist durch Lampen hell erleuchtet und weitere Frauen sitzen über Bücher und Papiere gebeugt darum. Wieder spricht Damian ein paar Worte mit ihnen und schließlich antwortet eine von ihnen auf Englisch und heißt Damian und seine Begleitung willkommen.


    „Wir freuen uns immer, wenn Besucher unseren Kindern eine kleine Abwechslung schenken. Aber warum so spät in der Nacht?“


    „Wir sind erst spät angekommen“, entschuldigt sich Damian und wird von dem Wimmern eines Säuglings unterbrochen. Er schaut auf und Rachel folgt seinem Blick. Eine der tief verschleierten Frauen hält ein Bündel im Arm. Damian deutet ihr zu ihm zu kommen. Als sie vor ihm steht, verlangt er, ihm das Bündel zu reichen. Sie tut es ohne Nachfrage. Rachel beobachtet fasziniert was hier vonstatten geht. Entweder manipuliert Damian die Gedanken der Frauen oder aber man kennt ihn. Jetzt lüftet Damian das Tuch, in dem das Baby eingewickelt ist und schaut in dessen kleines, schmutziges Gesicht.


    „Ich unterstütze Waisenhäuser in ganz Ägypten. Ich rede nicht viel darüber, es ist eine sehr persönliche Sache“, erklärt er Rachel leise, um das Kind in seinen Armen nicht aufzuschrecken.


    „Ich bin auch eine Waise, wie Du ja weißt und hätte ich meine Zieheltern nicht gehabt, wäre ich womöglich verhungert und gestorben.“ Weiter kommt er nicht, denn das Baby in seinen Armen reckt eine winzige Hand mit winzigen Fingern empor. Damian legt seinen Zeigefinger in die Hand des Kleinen und dieser greift sogleich zu und hält sich daran fest.


    „Er ist noch so klein. Seit wann ist er hier und wie alt ist er?“, will er nun von der Frau wissen, die englisch mit ihm sprechen kann.


    „Vor fünf Tagen. Er lag auf den Stufen vor der Schule. Wir wissen nicht, wie er heißt oder wie alt er ist. Wir schätzen, er ist nicht älter als fünf Monate“, gibt sie leise Auskunft. Damian blickt erneut auf den Säugling in seinem Arm.


    „Er ist sehr krank“, fügt die Frau flüsternd hinzu.


    „Haben sie genug Medikamente? Essen? Milch?“, erkundigt sich Damian besorgt. Die Frau nickt.


    „Wird er es schaffen?“, fragt Damian und wirft erneut einen Blick auf das schmale Gesicht des Kleinen.


    „Wenn Allah es will“, ist die wenig hoffnungsvolle Antwort. Schweigen, das für Rachel fast unerträglich wird. Dann, aus der gegenüber liegenden, dunklen Ecke, ein Rascheln, so als wenn sich jemand aufrichtet. Und dann sieht Rachel genauer hin und erkennt eine Frau. Sie ist in Decken und Tücher gewickelt und ebenfalls verschleiert.


    „Sind sie das Mr. Cunningham?“, flüstert eine brüchige Stimme. Damian steht auf, reicht das Baby einer der anderen Frauen und geht in die Ecke zu der Stimme. Er hockt sich vor die alte Frau.


    „Ja, Mahamen, ich bin’s.“ Knochige, faltige Hände ragen aus den Tüchern und Decken hervor und versuchen zitternd Damians Gesicht zu ertasten.


    „Bei Allah, sie sind es“, stößt sie verwundert hervor und beginnt sofort zu husten. Es ist ein hässlicher Husten, rasselnd und röchelnd.


    „Meine Zeit ist gekommen, Sir, ich werde bald übertreten in die Welt danach“, flüstert sie leise und wird anschließend erneut von einem heftigen Anfall geschüttelt. Damian hält die Hand der alten Frau und Rachel beobachtet diese rührende Geste. Sie weiß plötzlich, dass die alte Frau Damian kennt, besser, genau weiß, was seine wahre Natur ist. Sie sprechen noch ein paar leise Worte miteinander und schließlich entlässt Damian ihre Hand und wendet sich wieder Rachel zu. Ihre Blicke treffen sich und Rachel wird plötzlich ganz warm ums Herz. Damian wechselt noch ein paar Worte mit einer der verschleierten Frau und gibt ihr etwas Geld. Dann murmelt er, so vermutet Rachel, einige wenige Worte zum Abschied und verlässt den Raum. Er nimmt Rachels Hand und kurze Zeit später stehen sie wieder vor der Tür und gehen zur ihrer Kutsche. Als sie in dem Wagen Platz genommen hat und Damian dem Fahrer Anweisungen gegeben hat, kann Rachel ihre vielen Fragen kaum noch zurück halten.


    „Wer sind diese Frauen? Und wer war die Alte?“, platzt es aus ihr heraus, als Damian sich endlich neben sie setzt.


    „Wie gesagt, es ist ein Waisenhaus. Die Frauen, die sich um die Kinder kümmern, haben ähnliche Schicksale hinter sich“, erläutert Damian und seine Stimme klingt müde.


    „Die Alte ist eine Dairun. Sie hat vor Henry für mich gearbeitet. Sie weiß, dass ihre Zeit gekommen ist. Dairuns leben länger als normal Sterbliche, da sie einmalig unser Blut bekommen. Mahamen ist einhundertvier Jahre alt. Dairuns ziehen sich zurück, wenn es Zeit wird und erwarten dann das Ende. Sie ging damals hierher, weil ich sie darum bat. Seit mehr als sechzig Jahren widmet sie sich den Kindern.“


    Damian und Rachel schweigen, nur das Geklapper der Pferdehufe und das Poltern der Räder ist zu hören. Damian zieht Rachel zu sich heran, nimmt sie in seine starken Arme. Endlich konnte er ihr etwas von sich geben. Endlich konnte er etwas mit ihr teilen, das ihn ganz anders zeigt. Das Leben, die Gesundheit und die Ausbildung dieser Kinder liegen ihm am Herzen und nun weiß Rachel, dass er auch eine andere Seite hat. Eine fürsorgliche. Sie reden nur noch wenig miteinander und hängen beide ihren Gedanken nach. Zurück auf der Yacht ist es schon nach ein Uhr. Rachel ist müde und erschöpft. Die letzte Nacht, so voller Liebe und Leidenschaft, dann die Besichtigung des Tempels, das Spazieren durch die Stadt, das Abendessen und schließlich dieser außergewöhnliche Besuch in dem Waisenhaus haben sie erschöpft. Es ist fast zwei Uhr, als Damian und Rachel endlich im Bett liegen. Rachel ist unruhig, kann zunächst nicht einschlafen, trotzdem sie hundemüde ist. Die vielen Facetten von Damians Persönlichkeit scheinen sie manchmal zu überfordern.


    „Was denkst Du?“, will Damian in die Stille hinein wissen.


    „Ich denke über Dich nach“, antwortet sie leise. Sie will ihm nicht sagen, dass sie sich immer noch nicht damit abgefunden hat, dass er vermutlich nach seinem Tod in die Schattenwelt über geht. Er hat so viele gute Seiten, er hat ein Gewissen, Gefühle, er kann lieben, sich sorgen. Er beschützt die, die er liebt, er kümmert sich um Menschen, die ihm am Herzen liegen. Er ist nicht das Monster, für das er sich selbst hält. Wenn es irgendwann einmal dazu kommt, alle seine Taten auf die Waagschale zu legen, das gelebte Leben zu resümieren, wohin wird die Waage bei ihm ausschlagen? Wer entscheidet über Himmel oder Hölle? Damian küsst ihre Stirn.


    „Denk nicht zu viel über mich nach. Freue Dich auf morgen. Wir werden Abu Simbel sehen, den großen Tempel des Ramses“, versucht er sie abzulenken und küsst zärtlich ihre Schulter. Rachel lächelt in sich hinein. Damian ist in den letzten Tag so süß. Er trägt sie auf Händen, versucht ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Und die Nächte mit ihm sind einfach unbeschreiblich! Er verführt sie nach allen Regeln der Kunst und lässt sie Dinge erleben, die sie nie für möglich gehalten hätte. In den letzten Tagen und Nächten haben sich ihr Körpergefühl und ihre Empfindungen total geändert. Und das nur, weil er sie genährt hat, sie sein Blut trinken durfte und er ihr Facetten der körperlichen Lust aufgezeigt hat, die sie nie ohne ihn kennengelernt hätte.


    „Gute Nacht“, antwortet Rachel schließlich und ergibt sich dem Ruf ihres Körpers nach Schlaf. Aber sie träumt schlecht: von wimmernden Kindern, alten Frauen und dunklen Schatten. Und sie weint, weint um ihren Mann, um Damian. Als sie am frühen Morgen schluchzend aufwacht nimmt Damian sie sofort in seine Arme.


    „Es ist gut, Liebling. Es war nur ein böser Traum. Ich bin bei Dir“, versucht er sie zu trösten. Bereitwillig taucht sie ein in die Geborgenheit, die er ihr schenkt und bald fällt sie zurück in den Schlummer. Damian hingegen kann nicht mehr schlafen. Den Gedanken, den er vorletzte Nacht hatte, wird er heute in die Tat umsetzen. Also wird es Zeit aufzustehen und die Dinge anzupacken. Assuan ist eine große Stadt und dort wird er bekommen, was er sucht.
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    Assuan.


    Sie sind eher angekommen als erwartet. Damian geht durch die Gassen des Basars, auf der Suche nach einem ganz bestimmten Geschäft, als sein Handy klingelt.


    „Ja?!“ Luca ist am anderen Ende der Leitung.


    „Hi. Ich wollte fragen, wie es Euch so geht.“ Damian zieht die Augenbrauen abwartend zusammen.


    „Gut, soweit“, antwortet er ausweichend. Irgendetwas gefällt ihm an diesem Anruf nicht.


    „Okay. Also…hier die neuesten Gerüchte, ich dachte es würde ich interessieren.“ Damian antwortet nicht, seine Lippen sind zu schmalen Strichen zusammengezogen und er blickt sich düster unter seinen immer noch zusammengezogenen Augenbrauen um.


    „Der Orden hat sich konstituiert. Ein gewisser Kardinal Guiseppe Compte führt ihn an. Sie haben Sterbliche aus den ehemaligen Reihen der Schweizer Garde angeheuert. Angeblich soll es auch Kontakte zur Mafia geben. Diese Leute werden die Drecksarbeit erledigen und sind bereits ausgezogen, um Vampire zu suchen und zu eliminieren. Bei der Neuen Generation herrscht Alarmstufe rot. Denn angeblich existiert eine Liste.“ Luca lässt Damian ein paar Sekunden um das Gehörte zu verdauen.


    „Damian, Du und Rachel, ihr steht ganz oben auf dieser Liste!“, warnt Luca seinen Freund eindringlich.


    „Ist Deine Quelle vertrauenswürdig?“, will Damian knurrend wissen.


    „Ja. Ich denke schon“, bestätigt ihm Luca nach kurzem Zögern.


    „Danke“, ist alles, was Damian mit belegter Stimme erwidert.


    „Passt auf Euch auf!“, gibt Luca ihm besorgt auf den Weg, ehe die Verbindung unterbrochen wird. Damian verspürt plötzlich den dringenden Wunsch sofort zurück auf das Boot zu gehen und nach Rachel zu schauen. Aber dann müsste er sein Vorhaben, seine ganz besondere Überraschung für Rachel, aufgeben. Nein. Er hat zwei Männer, die das Boot bewachen und wenn er sich beeilt, dann ist er in fünfzehn Minuten wieder an Bord und kann die hoffentlich noch schlafende Rachel wecken. Verdammt, hat das alles denn nie ein Ende?, fragt er sich, als er mit schnellen Schritten auf einen kleinen, unscheinbaren Laden ohne Fenster zugeht.


    


    


    Zunächst besuchen sie den Steinbruch von Assuan. Hier liegt noch ein unvollendeter Obelisk, den, so bestätigt es Damian, Königin Hatschepsut in Auftrag gegeben hat. Er war für den Tempel in Karnak bestimmt, aber die Risse in dem Rosengranit führten zur Einstellung der Arbeiten. Damian reicht ihr einen Stein. Er ist rund und liegt schwer in der Hand.


    „Was ist das?“, will Rachel interessiert wissen.


    „Dolerit. Es ist härter als Granit. Es ist ein Basaltgestein und die Hämmer der Steinmetze wurden damit ausgestattet. Sie bearbeiteten den Granit damit.“ Fasziniert wendet Rachel den Stein hin und her.


    „Hier an dieser Kante kannst Du es ausprobieren“, fordert Damian sie auf. Vorsichtig und dann fester schlägt sie mit dem Dolerit auf die Kante eines hervorstehenden Granitblocks. Und siehe da, winzige Stücken brechen ab. Erstaunt schaut sie Damian an.


    „Aber einen solch riesigen Obelisken zu bearbeiten muss es Jahre gedauert haben“, stellt sie fest.


    „Hatschepsut wollte einen der größten Obelisken erstellen lassen. Und ja, die Arbeiten haben Jahre angedauert und endeten mit den fatalen Brüchen im Stein“, kommentiert Damian die antike Arbeit. Rachel ist still heute, fällt Damian auf. Sie ist vielleicht noch müde, obwohl er sie bis zum Nachmittag hat schlafen lassen. Sie hat fast die ganze Fahrt von Kom Ombo nach Assuan verschlafen. Er tritt auf sie zu, legt seinen Zeigefinger unter ihr Kinn und hebt ihren Kopf, so dass er in ihr Gesicht sehen kann.


    „Ist alles in Ordnung, mein Liebling?“, fragt er sie besorgt. Rachel schenkt ihm ein zaghaftes Lächeln, das jedoch ihre wunderschönen Augen nicht erreicht. Etwas beschäftigt sie noch immer und sie will es ihm nicht sagen, mutmaßt Damian. Er beugt sich zu ihr herab und berührt mit seinen Lippen zärtlich die ihren. Rachel schließt die Augen, spürt die Liebe, die in dieser zarten Berührung liegt. Als er sich wieder von ihr löst, sieht er für eine Sekunde Angst in ihren Augen aufblitzen. Etwas betrübt sie so sehr, dass sie sich sogar davor fürchtet.


    „Hab Vertrauen zu mir. Ich bin immer für Dich da, mein Liebling“, versucht er sie dazu zu bewegen, ihm ihren Kummer zu beichten. Aber Rachel senkt den Blick und schüttelt sacht den Kopf. Mit einem enttäuschtem Ausdruck auf dem Gesicht, nimmt Damian ihre Hand und führt sie aus dem Steinbruch hinaus. Sie machen sich mit dem von Damian gemieteten Jeep auf den Weg in ein höher gelegenes Cafe. Dort wird ihnen unter einem großen Sonnensegel Tee und süßer Kuchen serviert. Rachel isst mit großem Appetit, während sie über den Katarakten des Nils den Sonnenuntergang betrachtet. Damian beobachtet sie, versucht herauszufinden, was sie bewegt.


    „Gefällt es Dir?“, will er wissen und nippt an seinem Malventee.


    „Ja, es ist wundervoll“, antwortet ihm Rachel mit halbvollem Mund. Ein Kuchenkrümel hat sich in ihrem Mundwinkel verirrt und Damian beugt sich zu ihr, um ihn weg zu küssen. Rachel lässt es geschehen, liebt es seine Lippen auf ihrer Haut zu fühlen.


    „Wir werden noch heute Nacht nach Abu Simbel fahren“, klärt er Rachel auf, die sich vor Überraschung fast an dem heißen Tee verschluckt.


    „Aber ich habe gehört, es wäre gefährlich in der Dunkelheit durch die Wüste zu fahren“, gibt sie zu bedenken. Damian zuckt gelassen mit den Schultern.


    „Alles Humbug. Und außerdem, wir sind Vampire. Sollten wir von irgendwelchen Banden angegriffen werden, dann werden die Sterblichen den nächsten Morgen nicht mehr erleben.“ Rachel fühlt sich unwohl bei dem Gedanken und rutscht auf der Holzbank nervös hin und her.


    „Ich nehme andere Kreaturen rechtzeitig genug wahr, um uns zu schützen. Rachel, hab keine Angst.“


    „Aber Du bist noch schwach...“, versucht Rachel zu argumentieren. Damian wirft ihr einen strengen Blick zu.


    „Ich bin wieder vollkommen hergestellt und ich denke, ich habe Dir in den letzten Tagen mehr als bewiesen, dass mein körperlicher Zustand wieder der alte ist“, knurrt er ihr zu. Rachel senkt verlegen den Blick und gibt sich geschlagen. Sie kann nur hoffen, Damian weiß, was er tut.


    „Wir sollten zurück zur Yacht und ein paar Sachen packen. Die Fahrt dauert nur drei Stunden und wir werden Vorort übernachten.“ Rachel nickt ihm zu und setzt ihre Sonnenbrille auf. Damian tut es ihr gleich und sie verlassen das Cafe, in das jetzt eine größere Gruppe Touristen geleitet wird.


    


    


    Zwei Stunden später sind sie bereits in der Wüste. Über ihnen scheint der Vollmond und Rachel kann sich nicht erinnern jemals den Mond so groß und gelb gesehen zu haben. Deutlich kann man die Krater erkennen. Sie ist derart fasziniert von seinem Anblick, dass sie sich erschreckt, als Damian sie anspricht.


    „Die Wüste hat in der Nacht ihre eigenen Reize, nicht wahr?“ Rachel schaut zu ihm und schenkt ihm ein entwaffnendes Lächeln.


    „Ja. Es ist wirklich bezaubernd.“ Wieder schaut sie hinauf zum Himmel.


    „So viele Sterne habe ich noch nie gesehen.“


    „Nur fern ab von Städten, kann man diese Vielfalt der Gestirne genießen“, klärt Damian sie auf. „Die Sterne waren damals unsere beste Orientierung. Wir haben vieles nach ihnen ausgelegt, berechnet. Konnten unsere Welt dadurch besser verstehen.“


    „Ist es für Dich dann nicht ein Wunder, dass die Menschheit inzwischen in den Weltraum reist?“ Damian nickt.


    „Ja. Es ist faszinierend. Die Menschheit hat so vieles erreicht, so viel erforscht und gelernt und es doch nie geschafft, all die technischen Errungenschaften ausschließlich friedlich zu nutzen.“ Erneut schaut er in den klaren Nachthimmel.


    „Es kreisen mehr Militärsatelliten um die Erde als alles andere“, ergänzt er verbittert. Schweigend fahren sie weiter. In dem offenen Fahrzeug zerrt der Fahrtwind an Rachels langen Haaren. Sie greift nach hinten, nach ihrer Tasche, um nach einem Haargummi zu suchen, als Damian langsam abbremst und das Fahrzeug zum Stehen bringt.


    „Was ist?“, fragt Rachel ihn sofort ängstlich. Damian sagt nichts, sondern starrt nach vorne auf die Straße. Rachel dreht sich nun ebenfalls wieder nach vorne und versucht angestrengt irgendetwas zu erkennen. Nur die Scheinwerfer erhellen die Straße vor ihnen.


    „Was ist?“, will Rachel erneut wissen und ihre Stimme klingt unsicher.


    „Komm!“, ist alles, was Damian sagt. Er schaltet den Motor aus und steigt ohne ein weiteres Wort aus dem Wagen.


    „Ob das wirklich eine gute Idee ist?“, fragt sich Rachel, tut es ihm aber gleich. Damian hat sich einige Meter vom Jeep und der Straße entfernt. Als Rachel ihn erreicht, nimmt er ihre Hand. Mit der anderen deutet er nach Westen, in die absolute Dunkelheit.


    „Dort. Konzentrier Dich! Hörst Du es?“ Rachel hat keine Ahnung, was er eigentlich will oder vorhat. Sie tut, was er verlangt und versucht sich zu konzentrieren, aber worauf eigentlich?


    „Du musst lauschen“, erklärt er ihr leise. Sekunden vergehen. Rachel bemüht sich irgendetwas in der Dunkelheit zu hören. Aber außer Stille ist da nichts. Doch plötzlich…


    „Ja“, stößt sie atemlos hervor, denn sie hat vor Anstrengung die Luft angehalten. Sie hört ein Heulen, lang anhaltend. Dann erneut Stille. Dann wieder. Ein klagendes Heulen, in weiter Ferne. „Was ist das?“, flüstert sie leise.


    „Ein Schakal. Es ist ein Klageruf. Er heult auf in Schmerz.“


    „Ist er verletzt?“ Damian schüttelt den Kopf.


    „Nein. Er beklagt den Verlust seines Weibchens.“ Minutenlang stehen sie neben der Straße und lauschen dem Klagegesang des Tieres. Schließlich ist es Rachel, die sich erneut an Damian wendet.


    „Wie weit ist er weg?“ Damian blickt mit seinen dunklen Augen auf sie herab.


    „Vierzig oder fünfzig Kilometer.“ Jetzt schnappt Rachel nach Luft. Sie kann nicht fassen, dass sie in solchen Entfernungen hören kann. Damian bemerkt ihr Staunen und schenkt ihr ein wissendes Lächeln.


    „Entdecke Deine neue Welt, Rachel! Du bist ein Vampir. Du musst lernen, Deine neuen Fähigkeiten zu nutzen. Öffne Dich für die Schönheit der Nacht!“ Rachel starrt ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


    „Wir sind immer noch Geschöpfe der Dunkelheit, obwohl wir uns ohne weiteres am Tage bewegen können. Aber in der Nacht, sind unsere Fähigkeiten am stärksten ausgeprägt.“ Damian nimmt sie in seine Arme, presst ihren zierlichen Körper an sich. „Konzentrier Dich und fühle!“ , verlangt er erneut. Dann beugt sich zu ihr herab und küsst sie. Es ist ein inniger, alles konsumierender, aufwühlender Kuss. Sie hört ihr Blut in ihren Adern rauschen, sie hört das kräftige Schlagen von Damians Herz. Sie fühlt seinen Atem auf ihrer Haut, als wenn er sie berührt und streichelt. Ihre Haut ist so sensibel, dass sie ein lustvolles Kribbeln spürt, dass bald ihren ganzen Körper erfasst. Sie lässt sich fallen, schaltet ihren Verstand vollkommen aus und ist nur noch reduziert auf ihre Empfindungen, ihren Instinkt als Vampir. Das Schlagen seines Herzens, das dumpfe Pochen ihren eigenen Herzen, das Rauschen ihres und seines Blutes, das klagende Heulen des Schakals in der Ferne, ihrer beider Atmen, die winzigen Geräusche, die ihre aufeinander gepressten Lippen und ihre tanzenden Zungen machen und das leise Flüstern des Windes vereinen sich zu einer wunderbaren Symphonie. Einer Symphonie der Nacht.


    „Willkommen in meiner Welt!“, hört sie Damians dunkle Stimme, wie durch einen Schleier hindurch, tief in ihrem Inneren. Sie weiß nicht wie lange sie sich küssen, aber als Damian sie wieder entlässt, wird Rachel derart heftig wieder in die Realität zurück katapultiert, dass ihr die Knie weich werden und Damian sie halten muss. Und als sie mental wieder im Hier und Jetzt angelangt ist, schenkt er ihr ein umwerfendes Schmunzeln. Rachel ist froh, dass er sie an der Hand hält, als er sie zurück zum Wagen führt. Immer noch unter dem Eindruck des eben erlebtem, kann sie einige Minuten überhaupt nichts sagen. Sie muss das, was eben geschehen ist erst einmal verdauen. Und so setzt Damian die Fahrt durch die Wüste fort und gibt Rachel die Zeit, die sie benötigt, um zu verstehen, was das Leben als Vampir bedeuten kann.


    


    


    „Wie war es bei Dir?“, will Rachel nach gut zwanzig Minuten Fahrt wissen.


    „Was meinst Du?“


    „Hat Leylha Dir beigebracht, was Du heute kannst und weißt?“ Ein abfälliges Schnaufen ist zu hören.


    „Nein. Sie ließ mich absichtlich im Unklaren.“ Rachel starrt nach vorn, auf die Straße, und fragt sich, ob sie mit ihrer Neugier vielleicht Wunden aufreißt, die gerade beginnen zu verheilen. „Als ich mich nach Jahren endlich von ihr lösen konnte, da wusste ich nur, dass ich Blut brauche, um zu überleben. Ich sah natürlich, welche Fähigkeiten sie hatte, ihre körperlich und mentale Stärke und ihre Macht über andere, aber ich hatte keine Ahnung, dass ich diese Fähigkeiten von ihr geerbt hatte. Mit ihrem Blut in meinem Körper gingen diese Fähigkeiten auf mich über, waren aber zum Teil noch nicht sehr ausgeprägt.“ Rachel schaut Damian von der Seite an.


    „Wie hast Du es herausgefunden?“ Damian zuckt unmerklich mit den Schultern.


    „Zufall“, antwortet er schlicht. Nach einer Weile ergänzt er: „Ich fand es heraus im Umgang mit den Sterblichen. Ich probierte Dinge aus, bemerkte zum Beispiel, dass ich die Gedanken der Sterblichen wahrnahm. Ich lernte, in dem ich mich selbst beobachtete. Später, viele Jahrhundert nachdem Leylha mich gewandelt hatte, traf ich auf andere Vampire und erfuhr mehr über unsere Art.“ Rachel knabbert nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Sie ist froh, jemanden wie Damian zu haben, der ihr auf so wunderbare Weise diese fantastische Welt der Vampire aufzeigt. Ein leises Stöhnen reißt sie aus ihren Gedanken.


    „Hör bitte auf damit“, hört sie Damians dunkle Stimme. Sie schaut zu ihm und sein Blick könnte nicht wilder und verlangender sein. Sie schenkt ihm ein freches Grinsen, fährt langsam mit der Zunge über ihre Lippen und beginnt erneut provozierend auf ihre Unterlippe zu nagen. Der Jeep kommt derart abrupt zum Stehen, dass Rachel sich mit den Händen am Armaturenbrett abstützen muss und kurz aufschreit.


    „Du provozierst mich? Du willst wirklich herausfinden was passiert?“, grollt er sie an und Rachel zweifel plötzlich daran, dass ihre Dreistigkeit eine gute Idee war. Aber sie kommt nicht dazu weiter nachzudenken, denn Damian zieht sie bereits zu sich heran und küsst sie. Und dieser Kuss ist eine Klarstellung der Positionen, eine Demonstration der Macht und des Besitzes und die ultimativ erregendste Eroberung und Plünderung ihres Mundes seit sie ihn kennt. Minutenlang hält er ihre Schultern fest und lässt seine Lippen sie brandmarken. Und in einem unaufmerksamen Augenblick streifen seine vor Erregung verlängerten Fänge ihre vollen Lippen und er schmeckt ihr Blut. So süß, so lieblich! Damian verfällt regelrecht in einen Rausch. Er bekommt nicht genug von ihrem Geschmack, dem Gefühl sie zu spüren, zu schmecken, zu vereinnahmen. Als er nach einer halben Ewigkeit von ihr ablässt, ist ihr Mund blutverschmiert und ihre Augen weit aufgerissen. Sie keucht, versucht nach Luft zu ringen und gierig Sauerstoff in ihre Lungen zu saugen. Ihr ist schwindelig und doch scheint ihr ganzer Körper aufgeladen, als stünde sie unter Strom. Damian atmet ebenfalls schwer und ist selbst erstaunt über sein Handeln. Noch nie hat eine Frau ihn dazu gebracht derart die Kontrolle zu verlieren. Sekunden lang starren sie einander wortlos und schwer atmend an.


    „Wow!“, bekennt Rachel und leckt sich das Blut von den Lippen. Nachdem Damian sich versichern konnte, dass er Rachel nicht weh getan hat, schenkt er ihr einen grimmigen Blick und knurrt:


    „Das sollte Dir eine Lehre sein.“ Rachel schmunzelt, denn sie nimmt ihm diese Drohung nicht wirklich ab. Damian legt die Hände auf das Lenkrad und starrt auf die dunkle Straße vor ihnen. Er holt Luft um etwas zu sagen. Aber als er erneut einen Blick auf die verschmitzt lächelnde Rachel wirft, lässt er es lieber, legt den ersten Gang ein und bringt den Jeep mit quietschenden Reifen wieder in Fahrt.
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    Abu Simbel.


    Es ist noch vor Mitternacht, als sie ihren Bestimmungsort erreichen: ein Haus mit einer hell erleuchteten Auffahrt, weiß getünchten Wänden und türkisfarbenen Fensterläden, die zu dieser Nachtzeit bereit geschlossen sind. Damian hält direkt vor dem Haus und hilft Rachel beim Aussteigen. Ein Mann tritt vor die Tür, Ägypter, ohne Zweifel, denn seine Haut ist dunkel, seine Haare schwarz und seine freundlichen Augen braun. Er ist ungefähr so groß wie Damian und kommt ihnen breit lächelnd entgegen.


    „Willkommen. Ich habe Euch schon früher erwartet!“ Damian und der andere Mann, den Rachel auf Mitte dreißig schätzt, geben einander die Hand.


    „Wir sind erst später aus Assuan weggekommen. Ich hoffe wir haben Dich nicht um Deinen wohlverdienten Schlaf gebracht“, entgegnet Damian. Der andere lacht auf.


    „Nein, keineswegs.“ Jetzt schaut der Mann Rachel neugierig an, die sich zunächst im Hintergrund gehalten hat und die Damian nun an die Hand nimmt und seinem Gastgeber vorstellt.


    „Thomas, das ist Rachel, meine Braut.“ Thomas reicht Rachel die Hand und anhand der Wortwahl Damians und des stechenden Blickes ihres Gegenübers, glaubt Rachel zu wissen, dass ein Vampir vor ihr steht. Und als sie seine Hand berührt, fühlt sie es ganz deutlich.


    „Welch eine Überraschung! Nun ist es also doch passiert. Du hast sie gefunden, Deine Prinzessin, nach so vielen Jahren der Suche“, flüstert Thomas fast ehrfürchtig. Rachel kann eine gewisse Erleichterung nicht verleugnen, als Thomas ihre Hand wieder freigibt und sie gemeinsam in das Haus gehen. Sie ist den Umgang mit anderen Vampiren immer noch nicht gewohnt und sie fühlt sich immer noch unwohl in deren Anwesenheit. Das Haus ist eine Villa, die sich von außen eher unscheinbar präsentiert, aber innen fast schon überladen wirkt, mit all den vergoldeten Ornamenten an den Decken und Wänden, den Marmorstauen, die einen längeren Gang säumen und den prunkvollen Kristallleuchtern.


    „Ich überlasse Euch das Gästehaus, so wie Du es wolltest“, erklärt Thomas seinen Gästen und schenkt Rachel ein Lächeln. Sie gehen durch einen im englischen Stil angelegten Garten, in dem viele heimische Pflanzen in voller Blüte stehen und einen betörenden Duft verbreiten. Am Ende einer Allee aus Palmen und rot blühendem Oleander steht links ein runder Pavillon. Die Veranda, die einmal um den Pavillon reicht, ist reich bestückt mit vielen bunten, orientalischen Lampen und überall finden sich Kübel mit blühenden Stauden. Thomas bleibt an der Schwelle zur Tür stehen und reicht Damian einen Schlüssel.


    „Fühlt Euch ganz wie zu Hause. In der Kitchenette ist ein Kühlschrank. Darin findet ihr Wein und alles andere was ihr braucht. Ich verabschiede mich. Sollten wir uns Morgen nicht mehr sehen, so freue ich mich, Dir einen Gefallen getan zu haben. Gib den Schlüssel einfach dem Hausdiener. Er wird morgen früh ein Lunchpaket für Rachel bereit halten.“ Die beiden Männer legen einander jeweils eine Hand auf die Schulter und nicken sich zu. Anschließend verbeugt sich Thomas galant vor Rachel und schenkt ihr ein freundliches Lächeln, bei dem er es nicht für nötig hält seine spitzen, verlängerten Eckzähne zu verbergen.


    „Eine wunderbare Nacht“, wünscht er ihr noch, bevor er sich umdreht und die beiden sich selbst überlässt.


    „Woher kennst Du ihn?“, will Rachel wissen, als Damian die Tür aufschließt.


    „Von früher. Wir haben uns in Venedig zur Zeit der Pest kennengelernt.“ Okay, mehr braucht Rachel für den heutigen Abend nicht erfahren, beschließt sie, als sie in den Gästepavillon tritt. Sogleich steht sie inmitten des Wohnraumes. Ein großes Sofa mit dezent geblümtem Stoffbezug und zwei dazu passende Sessel, die um einen antiken, flachen Holztisch gruppiert sind, bestimmen den Raum. Gegenüber befindet sich die Küchenzeile, die ganz in weiß gehalten ist. Vor der Küchenzeile befindet sich ein Tresen mit einer Tischplatte aus glänzend weißem Marmor und vier Barhocker, dessen Sitze aus weichem, weißem Leder sind. Vor den bodenlangen Fenstern hängen seidige, weiße Vorhänge und an den Wänden befinden sich wunderbare Gemälde, die von indirektem Licht perfekt in Szene gesetzt werden.


    „Ich bringe unsere Taschen ins Schlafzimmer“, verkündet Damian und verschwindet hinter einem Paravent auf der rechten Seite des Wohnzimmers. Rachel geht zum Fenster zu ihrer Linken und zieht die Vorhänge zurück. Ihr Blick fällt auf den Nasser See, der ruhig und durch den Mondschein und die Sterne, glitzernd vor ihr liegt. Sie hört Damians Schritte und als er hinter ihr steht und sein Atem ihre Schulter streift, stellen sich ihre feinen Nackenhaare auf. Er schlingt seine Arme um sie und presst seinen Körper von hinten an sie.


    „Das ist wunderschön“, stellt Rachel seufzend fest.


    „Ja. Aber für welchen Preis dieser See entstanden ist, ist immer noch eine Schande“, antwortet Damian ihr und küsst sie hinter dem Ohr, was sofort wieder einen Schauer über ihren Rücken gleiten lässt.


    „Du meinst die Tempel, nicht wahr?“


    „Ja. Sie hätten wirklich den Tempel des Ramses und Philae dafür geopfert, wenn nicht ein Aufschrei durch die Welt der Kulturdenkmalschützer ausgegangen wäre. Ein Glück konnten wir mit den Mitteln der Unesco wenigstens diese beiden Bauwerke retten.“ Damians Worte klingen bitter und immer noch anklagend. Rachel zieht nachdenklich die Augenbrauen zusammen.


    „Du warst dabei als sie den Tempel von Abu Simbel auf ein höheres Plateau versetzt haben?“


    „Ja! Ich bin Architekt. Ich kenne diese antiken Bauwerke besser als alle anderen. Ich habe mich beworben und Referenzen eingereicht und den Job bekommen. Ich konnte doch nicht zulassen, dass irgend so ein dahergelaufener Neuling mit so einem immens wichtigen Projekt betraut wird“, empört er sich. Rachel muss schmunzeln und streicht liebevoll über seinen Arm, was dazu führt, dass Damian die Luft anhält und sein Körper sich anspannt.


    „Tut mir leid“, flüstert Rachel und lässt ihre Hände wieder zur Seite gleiten. Wie lange wird Leylha noch zwischen ihnen stehen? Wie lange wird es noch dauern, bis er wieder der alte ist? Wird sie ihn überhaupt jemals wieder berühren können? So wie sie es will? Sie sehnt sich so sehr danach, Damian mit ihren Händen zu erfühlen, ihre Finger über seine Brust wandern zu lassen, ihn zu streicheln.


    „Wir müssen Morgen sehr früh aufstehen. Wir gehen noch vor Sonnenaufgang zum Tempel.“ Rachel dreht sich zu ihm um und blickt auf in sein Gesicht. Bartstoppeln zieren seine Wangen und sein Kinn und seine Lippen sind leicht geöffnet. Damians Augen sind dunkel und seine langen Wimpern werfen bei jedem Wimpernschlag winzige Schatten auf seine Wangen.


    „Dann lass uns schlafen gehen“, fordert Rachel ihn leise auf und ist versucht wieder auf ihrer Unterlippe zu knabbern. Aber er kommt ihr zuvor, in dem er sich einen mehr als vielversprechenden Kuss stiehlt.


    


    


    Rachel ist fertig mit dem Zähneputzen und entlässt ihre zu einem Zopf zusammengebundenen Haare. In lange Wellen fallen sie über ihre Schultern. Sie schaut lange in ihr Spiegelbild. Sie wird jetzt immer so aussehen. Sie wird nie älter werden. Ist das nicht der Traum einer jeden jungen Frau? Sie betrachten ihr Gesicht genauer, ist fasziniert von dem Strahlen ihrer türkisblauen Augen. Eigentlich sollte sie sich glücklich schätzen: sie hat einen Mann, der sie liebt und buchstäblich auf Händen trägt, sie wird nie wieder arbeiten müssen, denn Damian ist mehr als gut situiert und sie wird immer in der Blüte ihres Lebens verweilen. Und doch legt sich ein Schatten über ihr Gesicht. Wird Damian jemals von den Schatten der Vergangenheit befreit werden? Werden sie jemals unbeschwert zusammen leben können, ohne die Befürchtung, dass Leylha irgendwann einmal wieder auftaucht? Rachel senkt den Blick, starrt auf ihre Hände, die sich zu Fäusten geballt haben. Sie würde alles dafür tun, um Damian von der Last, die auf ihm liegt zu erlösen. Alles! Wenn sie nur wüsste wie. Mit einem leisen Seufzer löscht sie das Licht und kehrt zurück ins Schlafzimmer.


    Damian sitzt auf der Bettkante und sieht auf, als Rachel aus dem Bad kommt. Er trägt immer noch seine helle Leinenhose aber sein Oberkörper ist nackt und er hat bereits seine Schuhe ausgezogen.


    „Mickey Maus?“ Er zieht eine Augenbraue hoch, fragend und belustigt zugleich.


    „Minnie Maus! Und ja, ich hatte kein anderes Schlafshirt“, rechtfertigt sich Rachel und schmollt. Erst jetzt fällt ihr auf, dass Damian mit einem Ring spielt. Er dreht ihn hin und her und er ist riesig. Damian bemerkt ihren Blick.


    „Es ist der Ring des Pharao. Mein Vater machte ihn meiner Mutter zum Geschenk, als er sie zur Frau nahm. Dieser Ring ist Ausdruck seiner tiefen Liebe zu ihr gewesen. Goldschmiede haben lange daran gearbeitet. Die Steine darin sind Rubine und Smaragde.“ Rachel bestaunt den schweren Klunker, während sie auf Damian zugeht und vor ihm stehen bleibt.


    „Er ist wunderschön!“, bestätigt sie. Damian wirft erneut einen Blick auf den Ring.


    „Ja, er ist sehr symbolträchtig und ich wollte ihn Dir eigentlich schenken…“ Rachel zieht die Augenbrauen zusammen. Der Ring ist wirklich ganz außergewöhnlich, aber sie mag kein Gold und er ist wirklich mächtig.


    „Ich fand aber, er würde Dir nicht stehen und er entspricht bei weitem nicht dem, was ich mit einem Ring ausdrücken möchte.“ Damian greift hinter sich und geht dann vor Rachel in die Knie.


    „Ich habe so etwas noch nie gemacht. Ich bin so alt“, er lacht kehlig auf, „aber ich habe noch niemals zuvor so um die Hand einer Frau angehalten.“ Rachels Augen werden größer und größer und sie glaubt kaum ihren Ohren trauen zu können.


    „Rachel Fletcher“, beginnt Damian und räuspert sich.


    „Wir sind als Vampire bereits miteinander verbunden. Aber wir leben in einer modernen Welt, in der wir uns anpassen müssen. Ich möchte, dass alles was mir gehört auch Dein ist, ich möchte, dass Du meinen Namen trägst und wir als Ehepaar durch das Leben in unsere gemeinsame Zukunft gehen. Und daher frage ich Dich: willst Du meine Frau werden?“ Damian hält eine kleine, dunkelblaue Box in der Hand, die geöffnet ist und auf dessen samtigen Kissen ein umwerfender silberner Ring mit einem hellen Stein liegt. Rachel hat es die Sprache verschlagen.


    „Ich…“, stottert sie herum, denn ihr Herz schlägt ihr bis zum Hals und macht es ihr schwer zu sprechen, „ich…“, jetzt reiß dich zusammen, schimpft sie sich selbst,


    „Ja, ich will!“, haucht sie und bemerkt sofort die Erleichterung, die sich auf Damians Gesicht in Form eines breiten Grinsens zeigt. Mit zitternder Hand steckt er ihr den Ring auf, der so filigran gearbeitet ist und sich um ihren Finger schmiegt, als wäre er nur für sie gemacht. Tränen fluten Rachels Augen. Tränen des Glücks. Damian hält immer noch ihre Hand und haucht ihr nun einen Kuss auf den Finger mit dem Ring.


    „Für immer Dein!“, flüstert er mit geschlossenen Augen.


    „Für immer Dein!“, antwortet Rachel ihm leise. Als Damian aufsteht um Rachel zu küssen, fließt eine Träne über Rachels Wange, die er sofort mit seinen Lippen auffängt. Er zieht Rachel zu sich heran und hält sie fest in seinen Armen.


    „Gefällt Dir der Ring?“, will er leise wissen.


    „Ja. Er ist einfach traumhaft“, bestätigt Rachel und bestaunt ihn hinter Damians Rücken.


    „Bist Du glücklich?“, ist seine nächste Frage, die etwas unsicher klingt.


    „Ja, ich bin glücklich!“ Damian schließt seine Augen. Rachel in seinen Armen zu halten, zu wissen, dass sie für immer und ewig bei ihm bleiben wird, lässt sein Herz einen Freudensprung machen. Ein tiefes, unumstößliches Glücksgefühl durchströmt ihn und er fühlt sich unbeschwert und befreit. Er betet zu den Göttern sie mögen ihm die Kraft geben Rachel immer so glücklich zu machen und in diesem Augenblick kann er loslassen und sich gehen lassen. Sein Mund findet Rachels Lippen und sie küssen einander so leidenschaftlich und so voller Hingabe und Verlangen, dass es nur wenige Minuten dauert und sie liegen eng umschlungen nackt im Bett.


    Damian liebkost Rachel auf die erregendste Art und Weise, die sich eine Frau nur vorstellen kann. Er küsst sie und lässt seine Zunge spielen an der intimsten und empfindlichsten Stelle ihres Körpers. Er nimmt sich Zeit, viel zu viel Zeit, findet Rachel, denn bald japst sie nach Luft und hält diese wahnsinnige Anspannung kaum noch aus. Sie fleht ihn an, sie zu erlösen, aber er murmelt nur etwas Unverständliches und widmet sich dann erneut mit seinen Lippen, die an ihrer Knospe saugen und seiner Zunge, die langsam um ihren Punkt kreist, seiner Aufgabe ihr unendliche Lust zu verschaffen. Irgendwann hält Rachel es nicht mehr aus, stemmt ihm ihr Becken entgegen und entlässt all die aufgestaute Spannung in wilden Spasmen, die ihren ganzen Körper schütteln. Aber kaum ist ihr Höhepunkt abgeklungen und sie wieder halbwegs bei Sinnen, erklimmt er sie auch schon und versenkt sein Glied tief in ihrem Schoß. Er füllt sie aus, dehnt sie und macht sie bereit für mehr, so viel mehr. Sie finden bald einen gemeinsamen Rhythmus, der zunehmend wilder und jenseits von kontrolliertem Handeln ist. Sie sind Vampire und bestehen in diesem Augenblick nur noch aus ihren Instinkten und Empfindungen, die sich potenzieren, da sie die Lust des anderen zum Teil mit empfinden. Damian brüllt laut auf und Rachel schreit Damians Namen laut in die Nacht, als sie beide endlich gemeinsam ihren Höhepunkt erleben. Nur langsam finden ihre Herzen, die wie ein geladener Revolver gegen ihren Brustkorb hämmern, zurück in einen Rhythmus, der nicht mehr Herzinfarktpotential hat, nur langsam füllen sich ihre Lungen wieder mit Sauerstoff und lassen ein ruhigeres Atmen zu, nur langsam finden ihre Körper diese entspannte Ruhe, dieses wohlige, warme Gefühl des absoluten Loslassens.


    Damian dreht sich auf den Rücken und nimmt Rachel mit, so dass sie erschöpft ausgestreckt auf ihm liegt, während sein bestes Stück immer noch in ihrem Körper verweilt. Damian sucht mit seinen Händen ihr Gesicht, hebt es an, um in ihre blutunterlaufenen Augen blicken zu können. Ihre Fänge sind hervorgetreten und ragen minimal über ihre Unterlippe. Auch er ist jetzt ganz und gar Vampir. Seine Iris ist schwarz und die goldenen Sterne darin scheinen zu tanzen, seine Augen sind ebenfalls blutunterlaufen und seine Fänge ragen deutlich hervor, die langen Spitzen glänzen scharf und spitz.


    „Ich brauche Dich“, knurrt er ihr zu und Rachel weiß genau, was er vorhat. Ohne sich aus ihrem weichen und warmen Körper zurück zu ziehen, setzt er sich auf. Er hält sie fest, so dass sein Schaft in ihrer feuchten Hitze verbleibt und sie einander gegenüber sitzen. Rachel sitzt auf seinem Schoß und beginnt sich auf ihm zu reiben. Plötzlich spannt sich Damians Körper an, sein Blick wird unsicher und für den Bruchteil einer Sekunde spürt Rachel seine Angst. Rachel erinnert sich an die Bilder, die er sie hat sehen lassen. Es war genau diese Position. Leylha hat sich auf ihm sitzend, in einer dominanten Position, auf ihm befriedigt.


    „Ich weiß“, flüstert Rachel ihm liebevoll zu und streicht zärtlich über seine Wange. Damian zögert, sie spürt seine Unsicherheit. Schließlich zieht er sie zu sich heran, küsst ihren Hals mit geschlossenen Augen und flüstert gegen ihre nackte Haut.


    „Nicht so, Rachel, bitte nicht so.“ Rachel hält inne, wartet ab, was geschieht, aber es fällt ihr unendlich schwer passiv zu warten, wie es weiter geht. Sie spürt dieses brennende Verlangen, ihr Körper braucht jetzt dieses Ventil der Erlösung. Aber sie beherrscht sich, für ihn und die Qualen, die er vielleicht gerade in diesem Augenblick durchmacht. Doch dann geschieht etwas vollkommen Unerwartetes. Damian greift nach ihrer Hand und führt sie zu seiner Brust, dort, wo sein Herz wild gegen seinen Brustkorb trommelt.


    „Langsam“, flüstert er ihr heiß zu und führt ihre Hand über seine Brust. Er ist immer noch angespannt, aber lässt es geschehen. Rachel legt den Kopf in den Nacken und konzentriert sich voll und ganz auf Damian. Es ist eine Sache der Kontrolle. Er kontrolliert, wohin er Rachels Hand führt, er ist ihr nicht hilflos ausgeliefert. Er bestimmt, wo ihre Hand verweilt, welchen Weg ihre Finger nehmen dürfen. Ist das der Anfang seiner Erlösung?, fragt sich Rachel und schaut ihn an. Dunkle, hungrige Augen treffen auf verlangende Türkis farbene.


    „Jetzt, Rachel, Jetzt!“, presst er hervor und sie beugt sich vor um ihm Zugang zu ihrem Hals und ihrem Blut zu ermöglichen. Er beißt sie, drängt seine Fänge durch ihre zarte Haut und saugt mit einem einzigen, langen Zug ihr Blut in seinen Mund. Er stöhnt auf und Rachel spürt deutlich, dass sein bestes Stück erneut zu allem bereit ist. Aber sie hält still, wagt es nicht sich zu bewegen, oder ihre Hände über seinen Körper wandern zu lassen. Aber die Spannung, die sich in ihr aufbaut, ist bald unerträglich für sie. Als Damian von ihr ablässt, ist sein Mund blutverschmiert, seine Fänge ragen weit heraus, er hat den Kopf zurückgelegt und hält die Augen verschlossen. Rachel liebt diesen Anblick, dieses wilde, unbezähmbare Raubtier in ihm. Damians Hände tasten nach ihrem Po, kneten das feste Fleisch und bringen sie dazu sich zu bewegen.


    „Oh, Gott“, stößt Rachel hervor, denn genau das ist es, was sie jetzt braucht.


    „Tu es! Berühre mich!“, verlangt er jetzt und Rachel tut es: ihre Hände gleiten über seine Brust, seinen Bauch, wieder hinauf zu seinen Schultern. Sie spürt, dass er immer noch angespannt ist.


    „Vertrau mir“, flüstert sie ihm zu und fasziniert sieht sie, wie er sich zunehmend entspannt. Sie küsst seine Brust, streicht zärtlich mit ihren Händen über seine erregten Nippel, berührt mit ihren Fingern sacht seinen Hals, sein Kinn, seine Lippen. Jetzt beugt sie sich vor, küsst das Blut, ihr Blut, von seinen Lippen. Dabei gleitet sein Schaft aus ihrem Körper. Als sie sich wieder zurücklehnt, lässt sie ihn wieder tief in sich versinken.


    „Ja, Rachel, so ist es gut. Aaahh.“ Rachel beugt sich erneut über ihn und jetzt kann sie ihren eigenen Drang sein Blut zu kosten nicht mehr zurück halten. Sie sucht seine Halsschlagader und findet sie.


    „Bitte!“, fleht sie. Wieder erzittert er, als er ihre Fänge an seinem Hals spürt. Doch dann hebt er einen Arm, legt seine Hand an ihren Hinterkopf und presst sie gegen seinen Hals. Kontrolle. Da ist es wieder. Aber es ist für Rachel in Ordnung, ja, sie mag es sogar, wenn er sie führt, ihr zeigt, was er will. Schließlich presst sie die Spitzen ihrer Fänge fester gegen seine Haut, bis sie seine Haut durchbohren.


    „Ja, Liebling, ja“, stöhnt Damian auf, während sein Blut in den Intervallen seines Herzschlages in Rachels Mund fließt. So warm, so köstlich und so unglaublich erregend. Während sie sich an ihm nährt, bewegen sie beide ihre Hüften, minimal nur, aber doch so erregend und sexy, dass es nicht lange dauert und sich ihr Höhepunkt wie eine Spirale immer höher aufbaut. Rachel fühlt sich wie unter Strom, Damian glaubt eine Zeitbombe tickt in ihm, bereit jede Sekunde zu explodieren. Und als Rachel von seinem Hals ablässt und ihr Becken immer heftiger kreisen lässt, ist es bald um beide geschehen.


    „Oh, Damian,…ich kann nicht mehr…ich…ich komme!“, ruft Rachel laut aus und vor ihren geschlossenen Augen explodiert ein wahres Feuerwerk und ihr ganzer Körper scheint ein einziger sich zusammenziehender Muskel zu sein. In Wellen spürt sie jede einzelne Kontraktion und auch Damians Höhepunkt spürt sie tief in ihrem Körper. Er entlädt seine Spannung unmittelbar nach Rachel und sein Orgasmus scheint ihn schier zu überwältigen. Sekundenlang kann er absolut loslassen, fühlt er nur dieses pure Gefühl des Glücks tief in seinem Innern. Er lässt endlich los, kann sich endlich in Rachel verlieren.


    „Ich liebe Dich!“, keucht Rachel. Damian nimmt ihr erhitztes Gesicht in beide Hände und küsst sie.


    „Ich liebe Dich auch, meine wunderschöne Frau“, flüstert er leise. Dann sinken sie beide erschöpft zurück in die Kissen. Rachel zu so müde, dass sie nicht einmal mehr für eine Sekunde ihre Augen öffnen mag. Eng umschlungen halten sie einander und das letzte, was Rachel noch wahrnimmt ist, dass Damian sie beide mit einem Laken zudeckt.


    


    Damian ist zwar erschöpft, aber er kann nicht schlafen. Nicht jetzt, nicht nach dem, was er eben mit Rachel erlebt hat. Rachel hat ihn erlöst von dem, was er durch Leylha erleben und erdulden musste. Er fasst wieder Vertrauen in sich und darin zu lieben und geliebt zu werden. Sex ist wieder das was es sein soll, die innigste und intimste Verbindung zwischen zwei sich liebenden Menschen und nicht ein gewaltsamer, brutaler Zeugungsakt. Ihm wird immer mehr bewusst, wie tief Rachel und er miteinander verbunden sind, wie elementar sie zusammengehören. Aber plötzlich ist da nicht mehr die Angst, vor diesen Gefühlen, er akzeptiert, das, was er für die Frau hier neben ihm empfindet. Er ist endlich frei von all den Zweifeln und der Unsicherheit ihr nicht das geben zu können, was sie verdient. Er fühlt sich gefestigt und ehrlich und er spürt eine innere Ruhe, die er sich sein ganzes langes Leben als Vampir so sehr gewünscht hat. Sie allein hat ihn von den Fesseln befreit, die seine Vergangenheit ihm angelegt hat. Liebevoll schaut er auf die Frau, die ihn gerettet hat, die durch ihr unerschütterliches Vertrauen zu ihm und ihrer bedingungslosen Liebe seinen inneren Dämon endgültig besiegt hat.


    „Schlaf gut, Prinzessin. Die Götter werden auf ewig über Dich wachen“, flüstert er in altägyptischer Sprache, bevor auch er in einen tiefen Schlummer fällt.
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    „Müde?“, neckt Damian Rachel, als sie den künstlich aufgeschütteten Berg hinaufgehen, auf dessen Rückseite sich der Tempel des Ramses befindet. Rachel hat vielleicht drei Stunden geschlafen und kann sich ein Gähnen hinter vorgehaltener Hand nicht verkneifen.


    „Hhmm“, antwortet sie ihm schläfrig und ist froh, dass er sie an der Hand mitzieht, sonst würde sie auf der Stelle stehen bleiben, umfallen und einschlafen. Es ist noch dunkel, aber weit am Horizont erkennt man schon die erste Morgenröte. Als sie auf dem Plateau angekommen sind, verschlägt es Rachel die Sprache. Der Tempel wird gerade in ein Farbenspiel von rotem, orangem und gelbem Licht getaucht und wirkt dadurch mystisch und die prächtigen einundzwanzig Meter hohen Kolossalstatuen Ramses II, die sitzend den Eingang des Tempels bewachen, scheinen erhaben über allem und in göttlicher Würde in die Ferne zu blicken.


    „Das ist fantastisch!“, flüstert Rachel beeindruckt. Starr vor Staunen gleiten ihre Augen über die Statuen. Sie erkennt die Doppelkrone, Sinnbild für Ober und Unterägypten. Die Sitzbilder sind paarweise, jeweils zwei rechts und zwei links des Tempelzugangs auf einer Terrasse aufgestellt. Eine Treppe führt in der Mitte auf ihre Ebene, von wo aus das Tor zum Tempel durchschritten werden kann. Damian steht nun neben ihr, nachdem er ihr die Zeit gelassen hat, das Monument auf sich wirken zu lassen und zahlreiche Fotos zu schießen.


    „Die beiden nördlichen Statuen tragen den Namen Ramses, der Geliebte des Amun und Ramses, der Geliebte, des Atum und die beiden südlichen Ramses, Sonne der Herrscher und Ramses, Herrscher beider Länder“, erläutert er ihr. Langsam und immer noch schwer beeindruckt gehen sie hinauf, auf die Terrasse, zum Tempeleingang. Rachel bestaunt das Fries der Heiligen Affen oberhalb der Tempelfassade. Zu Füßen der vier sitzenden Kolossalstatuen RamsesII. am Eingang des Großen Tempels sind kleinere Statuen aufgestellt, die Familienmitglieder des Königs darstellen. Seitlich und zwischen seinen Beinen befinden sich unter anderem die Skulpturen seiner Großen königlichen Gemahlin Nefertari. Rachel hat keine Ahnung, wie Damian es geschafft hat, dass der Tempel bereits geöffnet ist, aber ein Wächter in weißem Kaftan begrüßt sie mit einem freundlichen Lächeln. Sie betreten die große Pfeilerhalle. An der Decke des Mittelschiffs befindet sich eine Bemalung mit gekrönten, die Flügel ausbreitenden Geiern der Göttin Nechbet, die schützend Federfächer um die Kartusche des Königs in den Krallen halten. Damian nimmt Rachel wieder an die Hand, erklärt ihr eingehend all die Reliefs und Zeichnungen an den Wänden und Säulen, während sie weiter durch den Tempel gehen. Schließlich gelangen sie durch eine weitere Türöffnung in den quer angelegten Vorraum des Heiligtums. Von dort erblicken sie das Allerheiligste, an dessen Rückwand die lebensgroßen Statuen des Ptah, Amun-Re, RamsesII. und Re-Harachte von links nach rechts auf einer niederen Steinbank sitzend aufgereiht sind.


    „Der Pharao ist den Göttern gleichgestellt“, erklärt Damian ihr. Rachel kann sich kaum sattsehen, an diesen wunderbaren Kunstwerken. Minutenlang betrachtet sie die Statuen und fühlt sich zurück versetzt in eine andere Zeit. Plötzlich reißt ausgerechnet Damian sie aus ihrem Tagtraum.


    „Bist Du bereit für das Sonnenwunder?“, fragt er sie und sieht ihr tief in die Augen. Rachel hat keine Ahnung, was er meint und erst als der erste Sonnenstrahl auf den Diamanten ihres Verlobungsringes trifft und das Licht sich in tausenden Funken und Blitzen an den Wänden bricht, weiß sie, was er meint. Nur zwei Mal im Jahr treffen die Sonnenstrahlen auf das Allerheiligste. Sie hält vor Ehrfurcht und Staunen den Atem an, als die durch den Tempeleingang eindringenden Sonnenstrahlen drei der vier in sitzender Haltung dargestellten Götterstatuen beleuchten. Die absolute Stille im Tempel und dieses mystische Schauspiel der Sonne, berühren Rachel tief in ihrem Herzen. Und als Damian dann beginnt in altägyptischer Sprache, mit geschlossenen Augen und ausgebreiteten Armen ein Gebet leise vorzutragen, werden ihr die Knie weich. Als er geendet hat, schaut er sie mit seinen dunklen Augen eindringlich an.


    „Ich habe die Götter um Vergebung gebeten und um Schutz. Dies ist ein heiliger Ort, Rachel, nur hier kann man die Götter spüren.“ Rachel betrachtet Damian fasziniert und befremdet zugleich. Er ist ein kluger, moderner Mann, fliegt Flugzeuge, beschäftigt sich mit Computern und weiß vermutlich mehr über das Universum als alle NASA Spezialisten zusammen und doch steht er hier in einem Jahrhunderte, ja sogar Jahrtausende altem Tempel und betet zu den alten Göttern seiner Vergangenheit.


    „Ich habe sie um ihren Segen für unsere Verbindung gebeten“, flüstert er leise. Damian weiß nicht, wie er Rachels Gesichtsausdruck deuten soll. Findet sie sein Verhalten lächerlich? Hat sie eine Ahnung, wie sehr sein Herz noch an den alten Ritualen aus der Zeit vor seiner Verwandlung zum Vampir hängt? Rachel geht auf ihn zu, legt zärtlich ihre Hand auf seine Wange und schaut tief in seine warmen, braunen Augen.


    „Ja“, bestätigt sie ihm mit fester Stimme. „ Es ist gut, dass Du das getan hast! Die Götter werden mit uns sein!“ Noch nie hat ein Mensch mit so wenigen Worten sein Herz und seine Seele so tief berührt. Damian schließt Rachel in seine Arme und sie halten einander fest und wissen in diesem Augenblick, dass Hoffnung kein leeres Wort ist, Hoffnung ist der wichtigste Pfeiler ihrer unumstößlichen Liebe zueinander. Diesen Moment puren Glücks schließen sie für immer, bis in alle Ewigkeit, in ihre Herzen ein.
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    Der Flug zurück nach Luxor ist ruhig und es dauert keine zwei Minuten nach dem Start und Rachel kann die Augen nicht mehr aufhalten und nickt ein. Damian betrachtet sie voller Liebe und Stolz. Noch vor ein paar Wochen glaubte er nicht daran, jemals Frieden zu finden. Sein ganzes Sein war eine ewige, unruhige Suche und jetzt wo er Rachel gefunden hat, und sie für immer bei ihm bleibt, weiß er, wonach er sich all die Jahrhunderte lang gesehnt hat: nach Erlösung, nach Hoffnung, nach Frieden mit sich selbst, nach dem Teil seiner verlorenen Seele. Immer brannte dieses Verlangen nach Liebe, Geborgenheit und Glück in ihm. Und jetzt, endlich, nach so langer Zeit kann Rachel diese Sehnsucht stillen. Rachel hat es geschafft das Dunkel in dem er lebte zu erhellen, mit ihrem Lachen, ihrer Unbekümmertheit und schließlich mit ihrer bedingungslosen Liebe und ihrem Vertrauen zu ihm. Rachel seufzt auf, schläft aber weiter. Er streicht ihr sacht eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    „Liebling, aufwachen. Wir sind gleich da“, flüstert er leise und haucht einen Kuss auf Rachels Wange. Verschlafen öffnet sie die Augen und schenkt ihm sogleich ein müdes Lächeln.


    „Wenn wir zu Hause sind, kannst Du weiter schlafen“, verspricht er ihr mit einem Grinsen auf den Lippen.


    


    


    Nach der Landung in Luxor und während der kurzen Fahrt mit dem Mercedes hinauf auf Damians Anwesen, ist Rachel wieder putzmunter. Damian verspricht in den nächsten Tagen mit ihr in das Tal der Könige zu fahren, ihr die Memnon Kolosse zu zeigen und sie in den Tempel der Hatschepsut zu führen. Damian und Rachel sind so ausgelassen und plaudern so voller Vorfreude auf die kommenden Tage miteinander, dass ihnen zunächst gar nicht auffällt, dass das Tor zur Einfahrt offen steht. Erst als sie vor dem Anwesen zum Stehen kommen und die offene Haustür sehen, erkennen sie, dass hier etwas nicht stimmt. Damian zieht die Augenbrauen zusammen.


    „Du bleibst im Wagen“, bestimmt er.


    „Auf keinen Fall“, widerspricht ihm Rachel. Er wirft ihr einen mehr als grimmigen Blick zu.


    „Verdammt Rachel, ich habe keine Ahnung, was hier los ist, aber ich spüre, dass uns etwas Schreckliches erwartet. Ich rieche Blut. Viel Blut.“ Rachel hebt das Kinn, konzentriert sich und dann riecht sie es auch.


    „Ich komme mit und versuche gar nicht erst mich zurück zu halten“, knurrt sie ihn an und öffnet die Tür. Langsam gehen sie auf das Haus zu, vorbei an den Statuen des Anubis und des Horus, hinein in die Empfangshalle. Dort wartet bereits der erste Schock auf sie. Sedi liegt in gekrümmter Haltung in einer riesigen Blutlache. Das Rot des Blutes erscheint umso kräftiger gegen den weißen Marmor des Fußbodens. Rachel schreit kurz auf und hält dann die Hand vor den Mund. Übelkeit erfasst sie aber sie versucht sich nichts anmerken zu lassen. Damian legt einen Zeigefinger an seine Lippen und deutet ihr sich still zu verhalten. Dann hebt er den Kopf, legt ihn in den Nacken und Rachel sieht, wie seine Nasenflügel leicht vibrieren. Er nimmt Witterung auf, wie ein Raubtier. Schließlich senkt er den Kopf wieder und bestätigt:


    „Wir sind allein. Es ist niemand mehr da.“ Erleichtert aber trotzdem immer noch schockiert gehen sie weiter.


    „Hallo! Henry? Essam?“ Nichts. In dem Haus herrscht Totenstille. Sie gehen weiter und Damian führt Rachel in die Küche.


    „Eyleen?“, ruft er, bevor er gegen die Schwingtür der Küche drückt. Was sich hinter dieser Tür befindet ist ein wahres Horrorszenario: Blut, überall. Auf dem Boden, an den Wänden und Möbeln. Zwei Frauen liegen in den Blutlachen am Boden. Die Köchin Eyleen und Hattice. Ihre Augen sind vor Entsetzen immer noch weit aufgerissen und ihre Schreie sind auf ihren Lippen erstickt. Rachel kann das Grauen, das sie erfasst, kaum aushalten.


    „Sie wurden überrascht, hatten keine Chance“, knurrt Damian wütend als sie zu herabbeugt um die Leichen zu betrachten.


    „Sie wurden getötet, weil sie mir dienten.“ Rachel schaut Damian aus weit aufgerissenen, ängstlichen Augen an


    „Wer? Um Gottes willen, wer? Und warum? Diese armen unschuldigen Frauen…“, stammelt Rachel entsetzt, während sie angeekelt die Verstümmelungen entdeckt, die vermutlich Ratten oder Mäuse an der Haut der Toten hinterlassen haben.


    „Es muss unmittelbar nach unserer Abreise geschehen sein“, stellt Damian mit versteinerter Miene fest und schaut auf die Bisswunden, die sich in dem kalten Fleisch der toten Frauen befinden und vermutlich von Tieren stammen. Plötzlich windet sich eine Made aus dem Mund der Köchin und Rachel hat alle Mühe zu verhindern, dass sie sich erbricht.


    „Das waren keine Vampire! Das waren Sterbliche!“, grollt Damian und seine Stimme klingt eiskalt und drohend.


    „Henry!“, ruft er jetzt noch einmal laut aus und kehrt mit entschlossenen Schritten zurück in die Eingangshalle. Er blickt sich suchend um. Dann läuft er mit schnellen Schritten zu seinem Arbeitszimmer. Rachel joggt hinterher, will den Anschluss nicht verlieren und auf gar keinen Fall zurückgelassen werden. Erneut bietet sich ihnen ein Anblick, der ihnen das Entsetzen ins Gesicht schreibt. Henry liegt auf dem Boden, das Gesicht nach oben und auch er ist blutübersät. Die Augen sind geschlossen, aber auch hier kann man an seinem verzerrten Gesicht erkennen, dass der Angriff unvorhersehbar und absolut hinterhältig war. Damian beugt sich über den Leichnam seines Dairun. Er flüstert etwas auf ägyptisch und berührt sacht die blutverschmierte Hand seines Hausdieners, mit dem ihm so viel verband.


    „Sie haben ihn kaltblütig erschossen. Diese Teufel!“ Rachel steht immer noch starr vor Entsetzen da und kann kein Wort sagen. Die letzten Tage mit Damian waren wie ein Traum gewesen und dieses Massaker hier lässt sie buchstäblich wieder hart in der Realität aufprallen. 


    „Das werden sie büßen!“, droht Damian mit hasserfüllter Stimme. Dann steht er auf und blickt sich um. Sein Laptop ist verschwunden und sein Schreibtisch wurde aufgebrochen und durchsucht.


    „Was zur Hölle…“, murmelt er wütend, bevor er an Rachel vorbei stürmt, zurück in die Halle und hinter die Treppe. Schließlich bleibt er wie angewurzelt stehen.


    „Nein! Bitte Nicht!“, flüstert er als er die aufgesprengte Tür sieht und die Treppe hinab in sein unterirdisches Gewölbe rennt. Was er sieht, lässt ihm das Blut in den Adern gefrieren und gleichzeitig vor Wut kochen. Alle seine Artefakte sind weg. Die Vitrinen zerschlagen und geplündert. Überall liegt Glas herum. Und an den Wänden steht mit Blut geschrieben: Hure!, und Wir werden nicht aufhören!


    Als Rachel die Schmiererei an den Wänden sieht, beginnt sie derart zu zittern, dass sie Angst hat sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können. Als Damian sie endlich in die Arme nimmt, beginnt sie hemmungslos zu schluchzen. Sie weint um die vielen Toten, die auf so grausame Weise ums Leben gekommen sind und um Damians Sammlung. Seine Werkzeuge, diese wertvollen Erinnerungsstücke an sein Leben als Sterblicher, die Bilder, mit den Gesichtern seiner Frau und seiner Kinder. Und sie weint vor Angst, denn das, was dort an die Wände geschmiert steht, ist eine Warnung an Damian und sie. Plötzlich reißt sie sich von Damian los und starrt ihn mit verweinten und vor Angst weit geöffneten Augen an. Das waren keine Vampire hat er gesagt. Dann bleibt eigentlich nur noch ein Schluss übrig:


    „Der Orden?“, flüstert sie und die Tränen rinnen weiter unaufhörlich über ihre blassen Wangen. Damian sieht sie mit schwarzen, kalten Augen an und nickt.


    „Es gibt nur einen, der weiß, wo meine Sammlung war“, ergänzt er mit eisiger Stimme. Rubins.


    

  


  
    Epilog


    


    


    „Du siehst aus wie ein Prinzessin aus Tausend und einer Nacht!“, stellt Rachels Mutter mit Tränen in den Augen fest. Samantha sitzt auf dem cremefarbenen Sofa, wendet den Blick ab von der herrlichen Aussicht über das Tote Meer und betrachtet voller Staunen ihre Freundin. Sie steht auf und geht zu Rachel um sie in die Arme zu nehmen.


    „Er wird umfallen, wenn er Dich sieht“, flüstert sie ihr zu und schenkt ihr ein bestätigendes Lächeln. Rachel zittern vor Aufregung die Hände, als sie nach dem Brautstrauß greift.


    „Mein Mädchen wird heute heiraten. Oh, mein Gott, das ist so furchtbar aufregend, nicht wahr, Mrs. DeMauriere?“ Samantha nickt Mrs. Fletcher mit einem weiteren Lächeln zu.


    „Ja, das ist es.“ Rachels Blick geht zwischen Sam und ihrer Mutter hin und her. Welch ein Balanceakt. Ihre Mutter hat ja keine Ahnung, dass sie von Vampiren umgeben ist. Rachel hat es sich so viel schwerer vorgestellt, Vampire und Sterblich gemeinsam auf ihrer Hochzeit. Das ist irre, aber es funktioniert. Ohne Samantha hätte sie das alles sowieso niemals alles organisieren können. Sie ist froh, dass Sam und sie Freundinnen sind und ihr unendlich dankbar für alles was sie in den letzten Monaten für sie getan hat. Es klopft.


    „Bist Du soweit?“ Rachels Dad ist mit seiner neuen Frau extra aus Kalifornien angereist. Er wir sie zum Altar führen und sie Damian übergeben. Ihr Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, so ergriffen ist sie, als sie ihren Vater in einem schwarzen Tuxedo vor sich sieht. Rachel nickt und streckt ihre Hand aus, die ihr Vater nimmt und sich über den Arm legt. Er küsst seine Tochter stolz auf die Stirn.


    „Du siehst zauberhaft aus.“ Mrs. Fletcher schnäuzt lautstark in ein Taschentuch, während Samantha noch einmal die Schleppe aus weißer Spitze und Seide richtet.


    „Kommen sie Mrs. Fletcher. Es geht endlich los“, fordert die Rachels Mom auf und hakt sich bei ihr ein. Gemeinsam verlassen sie das Umkleidezimmer und gehen hinunter durch das Haus an den Strand, wo Damian und seine Trauzeugen, Luca, Thomas und Alexander schon auf die Braut warten. Als Damian Rachel sieht, seine wunderschöne Braut, ballt er seine rechte Hand zur Faust. Ein Knistern ist zu hören und Luca schaut verstört zu seinem Freund.


    „Alles in Ordnung?“, erkundigt er sich besorgt, denn seit Damian vor ein paar Minuten einen Brief bekam und ihn geöffnet hat, benimmt er sich seltsam. In dem Augenblich, in dem er den Brief öffnete, wurde er leichenblass und danach legte sich ein Schatten über sein Gesicht und er zog wütend die Augenbrauen zusammen. Dann steckte er das Stück Papier eilig in die Tasche seines Tuxedo.


    „Ja“, knurrt Damian Luca zu und versucht sich ein Lächeln abzuquälen. Das hier ist sein Tag. Seiner und Rachels. Und er wird ihn nicht verderben, mit dem, was er eben voller Zorn zerknüllt hat. Niemand wird jemals erfahren, was in dem Brief stand. Weder Luca, noch sonst irgendwer und erst recht nicht Rachel. Niemand wird jemals wissen, das Leylha endlich bekommt, was sie ihm unter Qualen gestohlen hat. Niemand wird jemals die Zeilen lesen, die auf dem Papier stehen, das sich zusammengeknüllt in seiner Jackettasche befindet:


    


    


    Damian,


    ich gratuliere Dir zu Deiner Hochzeit. Offensichtlich hast Du geschafft, was vielen unserer Art ein Leben lang verwehrt wird: eine Gefährtin für den Rest Deines verfluchten Daseins zu finden. Ich hoffe, Deine kleine Hure kann Dir geben, wonach es Dich sehnt; kannst Du ihr doch nicht das schenken, was sie sich so sehnlichst wünscht: ein Kind. Aber sei gewiss, wenn Du als schwarzer Schatten in der Zwischenwelt gefangen bist, wird ein Teil von Dir weiter leben in Deinem Sohn, der in ein paar Monaten das Licht der Welt erblicken wird. Er wird jedoch niemals erfahren wer sein Vater ist, und doch wird er derjenige sein, der Dich zu einem Dasein als seelenloses Schattenwesen verurteilen wird. Ich kann kaum den Tag erwarten, an dem er endlich das vollbringen wird, was Du mieses Stück Dreck verdienst.


    


    Leylha


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    ENDE
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